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  Geschichte wird üblicherweise von denen geschrieben, die nicht dabei gewesen sind. Das ist nicht überraschend, denn häufig endet die Teilnahme tödlich. Geschichte wird zu allen Zeiten mit Blut geschrieben und Zeitenwenden gehen nicht gerade zimperlich mit jenen um, die sie erleben.


  Heute singen die Barden, die Helden jener Tage hätten sich den Ruhm nur holen müssen. Nun, ich focht in zu vielen dieser Schlachten, ritt mit dem Sohn der Sonne und Kuno Karolan, mit dem Herrn der Zungen, Kaiserin Sherezan und Barrad Eoman, dem Drachenfürst. Mein Lied wird anders klingen.


  Meist verfolgen die Erzähler mit ihren Geschichten bestimmte Ziele. Nicht immer geht es um hehre Ideale. Erzähler sind nicht besser als andere Menschen. Darum ist beim Lesen solcher Berichte stets Vorsicht geraten und ein gesundes Maß an Skepsis. Auch über diese Zeitenwende wird viel berichtet werden,[*] und wenn die Hälfte davon wahr ist, wäre ich angenehm überrascht. Leider bin ich zu alt geworden, um mir allzu große Hoffnungen zu machen. Darum habe ich selbst noch einmal aufgeschrieben, wie es sich zugetragen hat, und ich verpflichte mich der Wahrheit, mit der ich immer schon Mitleid hatte. Die meisten halten mich für einen Helden und die, die mich besser kennen, für einen jämmerlichen Feigling. Das liegt übrigens überraschend dicht beieinander.


  


  Meine Leser sollten mir so wie jedem anderen Schreiber misstrauen, ich bin gegen Irrtümer nun wahrlich nicht gefeit und niemand des Denkens enthoben. Aber ich gebe jedem die Gelegenheit, sich ein eigenes Bild zu machen.


  


  Xeroan


  Kaiserlicher Chronist


  der Mittfeste zu Athon


  PROLOG


  Das Gefährlichste am Wünschen ist die Erfüllung


  Roen, Fragmente,

  3873 ZAS; El Schamra, Schattenhallen


  Über ihm krächzte ein Rabe, schrie seinen Zorn über das trübe Wetter und den nahenden Winter in den Himmel.


  Er war froh darum, gab es doch sonst weit und breit kein Lebenzeichen in jenem seltsamen Niemandsland, das seit Jahrhunderten allen Wesen Kernlands verboten war. Seit der Dämonenschlacht, um genau zu sein, als das Heer der Dunkelelfen, der Ninaui, besiegt worden war. Nach der Schlacht hatten sie sich über den Steinwall, wie das mächtige Gebirge im Nordosten Kernlands hieß, in das unbekannte Land dahinter zurückgezogen. Die Sieger dankten den Göttern für die günstige Fügung und versiegelten die Pässe mit magischen Barrieren. Magie war stets gefährlich und so starke erst recht. Deshalb auch war das Grenzland verboten.


  Er fragte sich fröstelnd, ob es Verbote bedurfte, um die Leute von den Grenzen fernzuhalten. Der Landstrich, durch den die Barriere verlief, war öd und trostlos. Mit jedem Schritt, mit dem er sich vorwärts zwang, wuchs in ihm der drängende Wunsch, sich herumzuwerfen und so schnell es nur ging zurück zu laufen, zurück zu anderen Menschen, zurück in sein altes Leben, das er bereitwillig aber unverzeihlich vorschnell hinter sich gelassen hatte.


  Auf dem Weg des Herrn gibt es kein Zurück. Er schluckte beim Gedanken an die Worte seines Mentors, sog laut die kalte Luft ein, deren metallischer Geschmack auch einem Freigeborenen wie ihm die Anwesenheit starker Magie verriet. Entschlossen stapfte er weiter und wünschte all seine Bedenken weit fort.


  Der Herr erwartete ihn und es war nicht ratsam, ihn warten zu lassen.


  Trotz aller Angst war er neugierig. Vielleicht gab sich der Herr endlich zu erkennen. Der Gedanke, dass er wusste, wovon niemand sonst in Kernland auch nur träumte, versöhnte ihn und ließ selbst das Prickeln seiner Haut erträglich werden, das stetig zunahm, je tiefer er in das magische Feld der Barriere vorstieß.


  Es hieß, der Herr sei in der Dämonenschlacht unter der Hand des großen Kriegers Lanowar gefallen. Während der seit jenem lang zurückliegenden Tag verehrt wurde wie sonst allenfalls die Götter selbst, hatte man den Herrn zum Dämonen gemacht, dessen Name so lange verboten war, bis man ihn ganz vergessen hatte. Doch der Herr war nicht tot, und obwohl er diese Welt noch nicht betreten konnte, nahte doch der Tag seiner Rückkehr. Es stand geschrieben, dies Zeitalter habe mit seiner Niederlage begonnen. Es war passend, dass es mit seinem Sieg enden sollte.


  Das Prickeln wurde schmerzhaft. Sein Magen zog sich mit jedem Schritt zusammen. Er hielt den Blick auf seine Füße gerichtet, denn die Bäume am Wegesrand wirkten seltsam verwaschen, als läge ein Schleier über seinen Augen. Manchmal war ihm, als überlagerten die Bäume einander – als ständen zwei zur gleichen Zeit am selben Platz. Die Barrieren greifen über diese Dimension hinaus, erinnerte er sich und zwang sich, ruhig weiterzugehen. Er durchwanderte ein Reich, das nicht ganz zu seiner Welt gehörte, das nicht nur in Kernland lag. Es war gefährlich, in den Traumnebel zwischen den Welten zu gehen, doch so lautete sein Befehl.


  Also ging er weiter. Schritt für Schritt, zum Herrn, der ihn irgendwo in diesem Flackern erwartete. Wer konnte diesen zwischen den Welten gefangenen Albtraum ertragen? Er durchschritt die Zwischenwelt erst seit einigen Augenblicken und doch fühlte er sich schon erschöpft und des Lebens überdrüssig. Keiner seiner Pläne ergab Sinn. Kein einziger ... Sein Verstand sagte ihm, Müdigkeit und Verzweiflung seien Reaktionen seines Körpers, der hier nicht sein wollte, weil er nicht hierher gehörte. Doch sein Körper würde gehorchen, wenn er nur entschlossen war.


  Er stolperte durch harsch gefrorenen und vom Alter grau gewordenen Schnee stetig weiter, solange, bis er nicht mehr konnte. Inzwischen musste er dicht an der Barriere sein, jener Wand aus geronnener Magie, die unüberwindlich Kernland vom Dunkelreich trennte. Kein Lebender hatte sie je erblickt und allmählich ahnte er, warum. Er war schweißgebadet und zitterte vor Angst und Erschöpfung. Nebel hüllte ihn ein und einen verrückten Augenblick lang musste er sich zwingen, nicht nach den tastenden Dunstfingern zu schlagen, die seine Welt auf eine Handbreit Sicht zusammendrückte und ihn zu ersticken drohte.


  Längst waren die krächzenden Raben zurückgeblieben. Hier störte nur der eigene, von der Kälte raue Atem die auf Ewigkeiten lastende Stille. Spontan griff er nach der Flöte, die er an einem Band um den Hals trug. Eine Geste, die beruhigte, auch wenn der Gedanke, hier womöglich heitere Weisen zu spielen, grotesk schien.


  Nebel umwaberte ihn und veränderte sich plötzlich. Er hätte nicht sagen können, wie, doch mit einem Mal war er stofflicher geworden – als sei da mehr als Dunst und die Erinnerung von Bäumen, die in einer anderen Welt an dieser Stelle standen.


  »Bist also doch gekommen«, erklang eine Stimme direkt hinter seiner Stirn, so überraschend, dass er gerade noch den Impuls unterdrücken konnte, sich panisch umzusehen. So schloss er nur die Augen und atmete zitternd aus. Langsam beugte er das Knie und nahm so die nächste Stufe auf einem Weg, der kein Zurück kannte.


  Es war nicht leicht zu knien. Sein Stolz war dabei im Weg, jene verflixte Eigenschaft, die ihn überhaupt erst hergebracht hatte, an jenen Ort, an dem er nicht sein wollte. Doch der Baum war gefällt, wie sein Vater sagen würde. Das hatte er oft gesagt und war dafür von ihm ausgelacht worden. Nun würde er nicht mehr lachen.


  »Herr«, sagte er mit belegter Stimme und gesenktem Blick. Er sollte sich nicht beschweren. Allein das Recht, den Herrn zu sprechen, war eine Auszeichnung, auf die er stolz sein konnte. »Der Prophezeiung folgend erschienen endlich die 12 Schwerter«, sagte er dann, wohl wissend, dass der Herr wenig Sinn für umständliche Reden hatte. Ehrfurcht hielt er für selbstverständlich und in den wenigen Fällen, in denen er sie vermisste, ersetzte er sie durch Entsetzen. »Alle Welt will sie haben. Bald schon werden ...«


  »Endlich! Wie lange musste ich darauf warten? Ein Zeitalter und etwas länger!«


  Von den Worten verunsichert, fühlte er sich beobachtet. Die Aufmerksamkeit des Herrn bereitete ihm körperliches Unbehagen. So kalt, so fremd, so zornig. Er hatte sich den Herrn, damals, als er sich seinen Zielen verschrieben hatte, anders vorgestellt. Ganz anders. Doch solche Gedanken waren im Traumland gefährlich. Hier hatten sie stoffliche Qualität, die verräterisch war. »Ja, Herr«, sagte er deshalb rasch, schon um das Schweigen zu überbrücken.


  »Wage nicht, dich über mich lustig zu machen!«


  »Nein, Herr. Niemals!« Und das war die Wahrheit. Niemand unter seinen Anhängern machte sich je über den Herrn lustig. Niemand, der lebte.


  »Was immer man auch gegen mich unternommen hat: Ich bin nicht tot und war es nie! Ungenannt soll ich sein? Wollen sie auch heute weder meinen Namen noch meine Opfer kennen, so gedenken sie meiner doch. Gebannt und gebeugt aber niemals besiegt! Niemals besiegt! Jeder Tote nährt meine Macht! Ich bin die Insel im Nimmermeer, auf die sich all jene retten, denen der Weg ins Jenseits zu weit, zu riskant oder zu beschwerlich scheint.«


  Er schloss die Augen und schwieg. Das bewog sie alle, diesem Herrn zu folgen. Die Angst vor dem Tod und die Aussicht auf Unsterblichkeit schweißten sie zusammen und trieben sie immer weiter auf einem Weg, dessen Ziel sie nicht kannten, ja häufig gar nicht kennen wollten. Wozu auch? Es gab kein Zurück.


  »Glaubt man nun, dass die Zeitenwende gekommen ist? Haben sie erkannt, was ihnen bevorsteht?« Drängend, bohrend ... flehend zwang der Herr ihn wieder zur Aufmerksamkeit.


  Er zögerte. »Die Götter sind müde. Der Glaube an sie ist alt, zu alt, um lebendig zu sein. Die Menschen wollen Änderungen, denn sie spüren Veränderungen. Sie suchen Halt und finden keinen. Kräfte verschieben sich, die Zeit ist günstig ...«


  »Welch Geschwätz! Ich weiß, dass der Zeitpunkt günstiger nicht sein könnte. Das zeichnet Zeitenwenden aus. Wie lange habe ich gewartet!« Kalte Ungeduld schwang in der unangenehm körperlosen Stimme, die überall und nirgends zu sein schien, die den Nebel so mühelos durchdrang wie ihn selbst.


  »Eure Getreuen suchen Macht und ihre Diener kämpfen hochheimlich um die wichtigen Positionen.« Er starrte gebannt in den Dunst, wo Schatten allein die Anwesenheit des Herrn verrieten. Wie dicht er schon herankommen konnte. Bald ...


  »Unruhe und Unzufriedenheit sind Anlass und Grund Eures Willkommens.«


  »Kein Wunder. Diese Eigenschaften sind typisch menschlich wie auch Gier und Eitelkeit.«


  »Ja, Herr«, bestätigte er. »Simur, der künftige Kaiser des Neuen Reichs, kam selbst, um Träger für jene zu bringen, deren Körper diese Welt nicht mehr betreten können. Er wird die Siegel brechen, damit die Barriere fällt, wenn wir ihm zu seinem Kernreich verhelfen. Dafür wird er Euch rufen. Bald steht uns Kernland offen. Dann zieht unser Heer über den Steinwall in die Nordmark. Gehört uns dieses Herzogtum, gehört uns Simurs Kernreich, das er in unserem Sinne regieren wird.«


  »Uns? Ich wüsste nicht, was wir teilten. Offenbart die Pläne nicht zu früh, verstanden! Das Gleichgewicht muss stimmen, in der Welt und in der Zeit, und so wünsche ich das Reich von Nord und Süd zu nehmen. Sorgt dafür, dass dieser Simur alsbald die Siegel bekommt, um mir mit ihnen den Weg zu ebnen!«


  Er schluckte, verängstigt von loderndem Zorn, der kalt und schmerzend seine Seele zerschnitt. »Der Krieg im Süden ist beschlossen«, fuhr er zaghaft fort. »Ich bin zuversichtlich ...«


  »Ich auch. Kriege locken Menschen an wie das Licht die Motten. Und mit dem gleichen Ergebnis. Ich weiß. Ach, ich weiß. Könnte ich nur vergessen ...«


  Die Stimme verlor sich wehmütig im Nichts fremder Gedanken und zerrte ihn mit sich, fort von seiner Welt, seinem Zuhause, seinen Wurzeln. Er wollte zurück! Doch er zögerte. Schweiß stand auf seiner Stirn. »Man wird glauben«, sagte er eindringlich. »Glauben wollen! Verbündete sind käuflich. Mit Geld und Träumen, mit Neid und Gier. Es ist so leicht. Wer Unzufriedenheit sät, wird Unruhe ernten. Einige fragen nach Gründen für den Krieg, doch wer erwartet Antworten ...«


  »Und wenn die Not am Größten ist, werden wir ja sehen. Stets glaubt man dem, der mit Macht auftritt und Hilfe verspricht – oder es in der Hand hat, dass es nicht noch ärger wird. Man wollte meine Liebe nicht. Verstieß mich. Welch ein Fehler.« Plötzlich lag Verlangen in diesen Worten. Sehnsucht, Schmerz und Zorn. Heißer Hass und kalte Wut.


  »Ja, Herr«, schaudernd fuhr er in seinem Bericht fort. »Vergesst die 12 Schwerter nicht. Sie entstammen dem Anbeginn der Zeit, Teil einer starken Prophezeiung, die einfach in Erfüllung gehen muss. An ihnen scheidet sich das Schicksal selbst. Sie geben dem neuen Zeitalter die Richtung. Bemächtigt Euch ihrer und nützt sie!«


  »Ich weiß, darum schmerzt mich auch, dass ich sie nicht berühren kann, sondern mich umständlich Mittelsmänner bedienen muss. Du wirst also einen Sucher finden müssen. Wie eine Wünschelrute, ha! All die Mühe darf nicht umsonst gewesen sein! Durch die Schwerter fällt die Entscheidung über das nächste Zeitalter, sagte Roen und wenigstens darin soll er recht behalten.«


  »Herr, ist die Entscheidung nicht längst gefallen? Kernlands Throne sind umstellt, mächtige Fürsten lauschen den Worten Eurer Diener, mit den Siegeln öffnen sich Weltentore den Getreuen, deren Schatten bald wieder über Kernland reiten. Das Heer der Ninaui folgt Euch willig in eine bessere Zukunft. Mit ihnen verfügt Ihr über Macht, wie sie ganz Kernland zusammen nicht entbietet.«


  »Wagst du, mich zu belehren? Mich dürstet nicht nach Macht. Ihr alle dient mir in der Hoffnung, eure kleinlichen Ziele mit meiner Hilfe zu erreichen. Ich selbst sprach mit Roen, bestärkte ihn in seinem Wahn, ich schuf den Propheten! Und der Wurm wusste nichts Besseres, als vor mir zu warnen! Ich liebte sie. Verriet mein eigenes Blut. Was war der Dank?«


  Kalt durchfuhr ihn sengender Schmerz, als sich die Stimme des Herrn erhob und sein ganzes Selbst ausfüllte, seine Seele verbrannte und einer fremdartigen, grausamen Präsenz Raum verschaffte, die jenseits der Nebel gewartet haben musste. »So empfange, was du begehrt hast. Trage den Schatten und sei mein Getreuer!«


  Er spürte, wie sich etwas Fremdes seiner bemächtigte, etwas, das zuvor nicht da gewesen war. Hammergleich trommelten die Worte des Herrn auf ihn ein und verwandelten ihn in ein wimmerndes Etwas, das sich in einer albern Schutz suchenden Geste um die Flöte an seiner Halskette krümmte, ohne seinem Schicksal zu entkommen. Ein Fisch, der den Haken nicht mehr ausspeien konnte.


  »Nun will ich Gerechtigkeit! Ich will sehen, wie alle, die mich heute nicht einmal beim Namen nennen, aus Angst vor meiner Macht heulen und kreischen, wie sie mich hassen und doch meine Hilfe nehmen werden, so hoch der Preis auch sein mag, in einer Zeit, die ihnen sonst keine Rettung bieten wird!«


  ***


  1. KAPITEL:

  Ganz normale Tage


  Es lohnt, damit zu rechnen, nicht mit allem gerechnet zu haben.


  Riangar, Sturm zu Rad - Chronik der Zeitenwende,

  Vers 21833, ca. 890 ZAR, Schattenhallen, El Schamra


  Raben krächzten vor dem Fenster und rissen mich aus dem Schlaf. Albträume sind grässlich. Und solche, bei denen ich schon zweifle, dass sie überhaupt mir gehören, erst recht.


  Entsprechend erleichtert tauchte ich aus wirren Gedankensümpfen und rieb mir blinzelnd die Augen.


  Dampfig stand auch in dieser Welt Nebel vor meinem Fenster und erwartete die Sonne. Doch die ließ sich Zeit. Verständlich, wie ich mit einem Anflug von Neid bemerkte. Nichts hasste ich mehr als im Morgengrauen aufzustehen und mich hungrig anzuziehen, um in die kalte Bibliothek zu hasten, wo mein meist ungnädiger Onkel händereibend mit endlosen Arbeiten wartete. Immer wenn er wütend war – also ständig – verrieb er die Tintenflecke auf seinen knochigen Fingern. Nun, seine Lieblingsbeschäftigung bestand in jenen Tagen darin, mich zu schikanieren.


  Doch auch wenn ich damals noch nicht ahnte, was mich noch erwarten würde, hätte ich mich nicht beschweren sollen. Als dienstältester Gehilfe pflegte ich den Index der Bibliothek und reparierte alte Folianten. Zudem hatte ich seit einem Jahr die nervenaufreibende Ehre, die Kinder des Palastes zu unterrichten, damit sie später mal dem Reich gute Dienste erweisen würden. Dennoch blieb mir reichlich Zeit für die Lustbarkeiten der riesigen Burg. Leider ist Dankbarkeit keine meiner Stärken. Hätte ich es nicht ebenso besser treffen können?


  Mochte dies auch die Hauptursache für den Zwist mit meinem Onkel sein, bekenne ich mich zu jeder Form von Bequemlichkeit. So frage ich mich bis heute – trotz seither zahlloser, meist unfreiwilliger Gelegenheiten, entbehrungsreichere Varianten zu prüfen – warum sich so hartnäckig das Gerücht hält, gute Arbeit werde besser, wenn man es sich dabei möglichst unangenehm macht.


  Diesen Morgen nahm ich den Umweg über die Küche, um bei den Mägden meinen Charme gegen etwas Warmes zu tauschen. Ein Fehler, wie sich herausstellte, denn kaum hatte ich die Palastküche betreten, war ich schon zur Arbeit eingeteilt.


  »Ah, Xeroan«, rief mir meine Tante Lytana noch auf dem Gang entgegen. »Gut, dass du kommst. Einer der Köche hat sich gestern den Fuß vertreten und kann nicht laufen. Sei so lieb und hilf schnell beim Entladen des Wagens.«


  Ich wollte noch fragen, warum dann nicht ein anderer aus dem von Lytana befehligten Heer von Hilfskräften beim Abladen half, doch die Küchenmeisterin war längst in den Tiefen ihres Reichs verschwunden, um dort jene Verbrechen zu verhindern, die ungeschickte Köche mit Salz und Petersilie an einem unschuldigen Huhn begehen können.


  Seufzend trottete ich nach draußen, lud mir einen Sack Rüben auf die Schultern und stapfte missmutig über den Hof zurück zur Küche. Allmählich wurde es hell und selbst an einem so diesigen Tag wie diesem blitzten die Spitzen der Türme der Kaiserburg wie geronnenes Licht.


  In der Küche herrschte eine Betriebsamkeit, die sonst Heere vor der Schlacht auszeichnet. Unter einer Reihe von Fenstern stand ein mächtiger Eisenherd, in einem Erker ein Kamin und davor wuchtige Tische mit in vielen Jahren weiß gescheuerten Platten. Im Gewölbe hing Dampf wie eine Wolke, die sich vor der Kälte versteckt hatte. Ich blinzelte, als mir feuchte Wärme entgegenschlug und schielte sehnsüchtig zum Tisch am Kamin, wo drei Wachen und zwei Dienstmägde über dampfenden Tellern saßen und Brei in sich hineinschaufelten, als gäbe es kein Morgen.


  Lehrlinge feuerten hektisch die Herdstellen ein, die Backen vor Anstrengung gerötet. Köche und Mägde eilten umher, rührten und schwenkten, gossen auf oder um und mühten sich redlich, nur ja niemanden auf der Mittfeste verhungern zu lassen. Wasser kochte, Brei blubberte und verbreitete köstlichen Duft. Kaum waren die Arbeiten für das Frühstück abgeschlossen, begannen bereits die Vorbereitungen für das Mittagessen. Eine Magd hackte mit einem großen Messer Schalotten klein und blinzelte Tränen beiseite. Mein Magen rumpelte vernehmlich.


  Als hätte sie das gehört, deutete meine Tante auf den Sack über meiner Schulter. Dann wies sie knapp auf die für die Rüben vorgesehene Stelle. Ich wich der Stange mit blank polierten Kupfertöpfen und Pfannen aus und ließ ächzend meine Last zu Boden gleiten.


  »Jetzt schleudere das gute Essen nicht so herum«, kam prompt die Rüge. »Das gibt Druckstellen, und dann ist es für die hohe Tafel nicht mehr zu gebrauchen!«


  Lytana war in Athon als strenge Kundin gefürchtet und als unvergleichliche Köchin geschätzt. Natürlich war nur das Beste gut genug für den Kaiserhof. Ihrem Lachs im Mantel hatte ein überschwänglicher Barde gar eine Ballade gewidmet.


  »Was wartest du? Der Blumenkohl wird allein den Weg hierher nicht finden!«


  Ich nickte. Längst bereute ich, zuerst in die Küche statt gleich in die Bibliothek gegangen zu sein. Abgesehen von der harten Arbeit konnte ich nun zwischen Strick und Galgen wählen – oder vielmehr entscheiden, ob ich lieber Lytana oder Garmal verärgerte. Auf eine Verspätung folgten tagelange Nörgeleien. Doch sollte ich Lytanas nur vordergründig als Bitte getarnten Befehl missachten, wäre der Hungertod die sichere Folge. Dem Gebot meines knurrenden Magens folgend, wandte ich mich zum Händlerhof, wo noch ein Wagen darauf wartete, entladen zu werden. Auf der Mittfeste residieren der Kaiser und sein riesiger Hof mit einem Heer von Bediensteten. Hungrigen Bediensteten, die darauf vertrauten, dass der Blumenkohl beizeiten in Lytanas Küche gelangte. Ich tröstete mich mit dem albernen Gedanken, sozusagen der Retter der Mittfeste zu sein, wenn ich nun zum Wohle aller den bösen Drachen in der Höhle des Wissens warten ließ.


  Etwas später betrat ich müde aber mit Tee im Bauch die Schreibstube besagten Drachens, in der mich selbiger in der Gestalt Garmals bereits ungeduldig erwartete.


  »Xeroan«, tönte es. »Schön, dass du heute immerhin nicht ganz so spät wie gestern kommst. Muss ich den Göttern opfern, wenn du überhaupt erscheinst? Warum hat mich niemand gewarnt, als ich mir damals meiner Schwester zuliebe deine Erziehung aufbürden ließ ...«


  Stöhnend ließ ich Bücher und Papiere aufs Schreibpult fallen. Der Tag begann nicht anders als die meisten. Insgeheim vermute ich ja, die einzig gute Tat in Garmals Leben war die, den überflüssigen Sohn eines einfachen Schmiedes bei sich aufzunehmen. Mich. Jedenfalls ließ er keine Gelegenheit aus, auf diese unerhörte Großtat hinzuweisen.


  »Guten Morgen, Onkel«, diensteiferte ich im Tonfall jahrelanger Übung. »Ich bedaure, wenn du warten musstest. Doch ich möchte betonen, dass ich gestern Unterricht gegeben habe und deshalb bis tief nachts die Berichte bearbeiten musste, die uns die Postreiter über den Zustand der Reichsstraßen überlassen haben ...«


  »Tagedieb! Beginnst du neben all den anderen verabscheuungswürdigen Lastern auch noch zu lügen? Ich will gar nicht wissen, an welch verruchten Orten du dich herumtreibst, um deinen widerlichen Neigungen zu frönen, doch in der Bibliothek warst du nicht, denn sonst hätte Licht gebrannt – oder bist du neuerdings nachtsichtig wie ein Lumari1?«


  Ich korrigierte mich. Der Morgen versprach, zu einem überdurchschnittlich unerfreulichen Tag zu werden und so harmlos seine Ereignisse gemessen an den kommenden auch rückwirkend scheinen, begann damals doch meine persönliche Zeitenwende.


  »Dein Argwohn verletzt mich. Ich sagte, ich hätte an dem Bericht gearbeitet. Von der Bibliothek war nie die Rede.«


  »Ach, und wo warst du? Unten am Fluss in einem Bordell, um mit den vielbeschlafenen Damen und ihrer weit gereisten Kundschaft die Richtigkeit dieser Berichte zu prüfen?«


  Während er die Haut um seine Tintenflecke krebsrot rubbelte, starrte mich Garmal vorwurfsvoll über den Rücken seiner langen Nase hinweg an. Den Trick beherrscht er meisterlich und hat mich damit jahrelang wie all seine anderen Lehrlinge auch ziemlich beeindruckt. »Was berichten sie denn, die Postreiter? Gibt es neben dem üblichen Gejammer über Schlaglöcher auch interessante Neuigkeiten?«


  »Ach, in der Nordmark brennt ein wilder Reitertrupp ganze Dörfer nieder. Sonst nur das Übliche und nichts Neues aus El Schamra. Allerdings Unmengen schlechter Vorzeichen. In Firentin warf eine Kuh ein Kalb mit zwei Köpfen und im Steinwall flackern die Barrieren. Man spricht neuerdings überall vom Dunklen – nicht nur in den Tempeln.«


  »Ist es verwunderlich, wenn der Erzdämon aus seinem Loch kriecht, sobald das Gerede um die Zeitenwende die Menschen ängstigt? Wer fest im Glauben ist, hat von ihm – ungenannt oder nicht – nichts zu befürchten.« Garmal schüttelte über die Dummheit seiner Mitbürger erbost den Kopf und massierte seine Tintenflecke.


  »Kein Klatsch von den Großen Schwertern?« brummte er.


  »Doch, natürlich. Seit uns die Kunde erreicht hat, das Schicksalsrad sei zerbrochen, vergeht kein Tag, an dem nicht von den Dingern die Rede ist. In Madra ist ein Schwarzmagier in den Jangala aufgebrochen. Dort soll in einer Ruine Richter, Thonos’ Schwert, aufgetaucht sein. Dort will er des Kaisers Jäger zuvorkommen, dessen Jagd der Prophezeiung zufolge mit diesem Schwert beginnen muss.«


  »Kitòs Jäger!« Garmal winkte gereizt ab. »Als hätte der Kaiser nichts Besseres zu tun, als junge Männer alten Märchen nachzujagen. Demnächst wird man erzählen, die großen Drachen flögen wieder. Daemeans Kinder und dieses Zeug!«


  »Gut, dass du es erwähnst«, erwiderte ich fröhlich. »Vor der Geburt des Monsterkalbs wurden tatsächlich zwei große Drachen gesichtet ...«


  Garmals Blick brachte mich zum Schweigen. »Je schlechter die Zeiten, desto größer die Hoffnung auf göttliche Hilfe. Oder dämonische, wenn man verzweifelt genug ist, sich an den Dunklen zu wenden! Helfen wird indes nur rechtschaffene Arbeit. Was mich wieder zu dir bringt.«


  Die Skepsis meines Onkels war berechtigt. Solche Geschichten erreichten uns täglich und es erfordert Zeit und Mühe, einige Körnchen Wahrheit aus dem Schlick von Gerüchten und Aberglauben zu sieben. In seliger Unwissenheit wähnte ich mich in sicherer Entfernung von Schwertern, Helden und Prophezeiungen. Daher fand ich die Geschichten um die sagenhaften Waffen unserer Götter ähnlich wie Kronprinz Simur ziemlich aufregend. Endlich passierte mal was. Diese Schwerter waren der Sage nach einst das Eigentum der 12Götter gewesen, die sich im Neuen Reich zwar keineswegs exklusiver aber eben doch besonderer Wertschätzung erfreuten. Zu Beginn dieses Zeitalters sollen ihre Schwerter zu den Speichen des Schicksalsrads verarbeitet worden sein, dass sich seitdem gleichmäßig für alle Wesen Kernlands dreht, bis es am Ende des nach ihm benannten Zeitalters bricht und die Schwerter freigibt, damit sich an ihnen erneut die Zeiten scheiden. Ihr Erscheinen bewies, dass wir unaufhaltsam auf eine Zeitenwende zusteuerten, auch wenn das damals für uns alle noch schwer zu glauben war.


  Das Neue Reich trieb verschlafen durch tiefen Frieden und auch Athon selbst, die einst uneinnehmbare Mittfeste war wie ein ehedem ranker Krieger außer Form geraten und hatte sich einen jährlich breiter werdenden Gürtel von Bürgerhäusern und Hütten zugelegt, der längst die alten Wälle überwucherte. Das Leben lief in geregelten Bahnen, jeder wusste, wo er seinen Platz und damit keine Sorgen hatte.


  »Ist es überraschend, wenn sich ganz Kernland die Geschichte der Schwerter erzählt? Immerhin hat Roen genau das prophezeit und so begeben sich namhafte Helden auf die Suche«, wandte ich vorsichtig ein. »Das wäre sonst ohne Sinn.«


  »Nichts hat Sinn«, blaffte Garmal, »außer man gibt ihn. Wer weiß, was passiert wäre, wenn Roen geschwiegen hätte. Jetzt hol deine Unterlagen, wir haben genug getrödelt!«


  Als die Tür hinter mir zufiel, hielt ich erst einmal inne und dankte dem Gott vom Dienst für diese Schonfrist.


  Als ich kurz darauf in meiner winzigen Turmkammer stand, um die Unterlagen zusammenzusuchen, klopfte es überraschend an der Tür. Schon der steilen Stiege wegen bekam ich hier oben nicht oft Besuch.


  Meinem Herein leistete ein Unbekannter Folge. Seine Kleidung sah teurer aus als mein gesamter Hausrat und auch seine Haltung, legte den Verdacht nahe, dass ich ihn kennen sollte. Er strich eine Haarsträhne aus einem gut geschnittenen Gesicht und deutete eine Verneigung an. Athons Hof ist groß und ich weilte die meiste Zeit unter Büchern oder Kindern. Da ich die Gelegenheit, höflich zu sein, ohnehin verpasst hatte, legte ich das Papier, das ich gerade in der Hand gehalten hatte, zurück in die Truhe und versuchte, fragend dreinzuschauen.


  »Xeroan, verzeih die Störung. Deine Abhandlung zur Geschichte der Mittfeste war hervorragend. Vor allem, weil deine Anmerkungen auf einen scharfen Geist schließen lassen, der sich nicht von Aberglauben und Halbwahrheiten leiten lässt und zugleich von großer Sachkunde zeugen.«


  »Danke«, sagte ich knapp. Worauf wollte der Kerl hinaus? Nur eines Lobes wegen war er gewiss nicht bis in meine schäbige Turmkammer geklettert.


  »Nun«, fuhr mein Gast fort, »ich nehme an, du kennst mich?«


  Sein Ton ließ die gegenteilige Annahme zu, aber enthielt zugleich den Hinweis, was für mich gut wäre, und so spielte ich brav meine Rolle.


  »Selbstverständlich, wie könnt Ihr fragen?« Ich kann mir nun wirklich nicht jeden Schnösel am Hof merken, wenn er mir auch noch so bekannt vorkam! »Es ist mir eine Ehre, so hohen Besuch in meiner bescheidenen Kammer zu empfangen.«


  Davon war selbstverständlich ebenfalls kein Wort wahr, ich hasse nichts mehr, als Unbekannte, die mich stören, um dumme Fragen zu stellen. »Wie kann ich Euch behilflich sein?« Wie wär’s beispielsweise mit einem Rausschmiss?


  Als müsse er sich selbst noch überlegen, wozu ich zu gebrauchen war, trat mein Gast in den spärlichen Raum zwischen Bett und Tisch. Dabei sah ich den Dolch an seiner Seite. Auf dem abgenützten Leder, das von häufigem Gebrauch und praktischer Veranlagung zeugte, prangte ein springender Delfin, Peritais Wappen. Mit wachsender Neugier zog ich mich hinter meinen Sessel zurück und erwartete Kurd Karolans Anliegen. Herzog Paligans ältester Sohn und Erbe erledigte die Regierungsaufgaben angeblich zur Zufriedenheit seines Vaters, weshalb er jedem, der den alten Knurrhahn kannte, zutiefst unheimlich war. Zudem war Kurd stets über Alles im Reich informiert und gebrauchte dieses Wissen dem Vernehmen nach außerordentlich skrupellos. Kitò hatte ihn früh in den Kleinen Rat, seinen Beraterstab, geholt, und das war mehr als man von mir behaupten konnte. Oder von Simur, der Kurd dafür auch von Herzen hasste. Bislang hatten wir nur wenig miteinander zu tun gehabt2.


  Kurd maß mich mit einem kühlen Blick. »Der Rat bedarf dringend einer Zusammenfassung der Schwertsagen Kernlands, speziell jener, die sich um die 12 Götterschwerter ranken. Neben einer Darstellung ihrer Ursprünge und ihrer Geschichte wird vor allem eine Antwort auf die Frage erwartet, warum die Waffen nun wieder in aller Munde sind, und wo sie sich befinden sollen.«


  Ich hob protestierend die Hände. »Fürst, vor dem Kongress habe ich alle Hände voll mit den Dossiers über die Teilnehmer zu tun. Bei allem Respekt, das schaffe ich nicht. Der Ursprung dieser mythischen Waffen verliert sich im Nebel der Zeit und seit sie wieder aufgetaucht sein sollen, dichtet auch der letzte Bänkelsänger was ihm einfällt und im Tavernendunst ist die Wahrheit nur schwer zu erkennen.«


  »Wie kommst du darauf, dass ich hier einem unverbindlichen Wunsch Ausdruck verliehen habe? Deiner Fähigkeiten wegen betraue ich dich mit dieser außerordentlich wichtigen Aufgabe, die du vorrangig vor allen anderen erfüllen wirst. Nutze die Gelegenheit und empfehle dich dem Rat mit einer guten Arbeit. Ich brauche eine persönliche Abschrift samt deiner Notizen noch vor dem Kongress und zwei weitere Reinschriften für Kaiser und Rat.«


  Bevor ich angemessen höflich meinen Protest formulieren konnte, hob Kurd die Hand. »Was ich hingegen nicht wünsche, sind weitere Diskussionen über klare Anweisungen. Und jetzt will ich dich nicht weiter aufhalten, Xeroan.«


  Mit unerfreulicher Endgültigkeit schloss sich die Tür hinter dem Herrn der Zungen. Frustriert schleuderte ich meine Berichte zu Boden. Garmal würde mich trotz Kurds eindeutigen Befehlen wenn überhaupt nur murrend aus meinen sonstigen Pflichten entlassen. Ich sah einsamen Nachtschichten entgegen.


  Nachdenklich kniete ich nieder, um die Pergamente wieder einzusammeln. Wenn ich nur wüsste, warum sich ausgerechnet Kurd Karolan, Großmeister aller Ränke, plötzlich so für die Geschichte unseres Reichs interessierte, dass er eigens dafür den beschwerlichen Weg in meine Kammer auf sich nahm, statt mich einfach zu sich zu zitieren.


  


  ***


  


  Auf dem Weg zum Knappenhof, wo Kurd einen seiner Informanten treffen wollte, fiel sein Blick auf die hoch über ihm aufragende Statue von Roen dem Weisen. In dem strengen Blick aus onyxschwarzen Augen lag etwas Tadelndes, das Kurd innehalten ließ. Es kam nicht oft vor, dass er an seinen Entscheidungen zweifelte und so nahm er sich die Zeit, jetzt diesem seltsamen Gefühl nachzuspüren. Xeroans Protest war nicht unberechtigt gewesen. Ein wesentlicher Teil seiner Probleme bestand darin, dass den Geschichten um diese vermaledeiten Schwertern nicht anzusehen war, wie viel davon wahr war und wie viel erfunden. Deshalb hatte er ja auch einen Skeptiker mit einer Zusammenfassung beauftragt.


  Viel sprach dafür, dass das Schicksalsrad, mit dem Roen einst einem Zeitalter sein Symbol gegeben hatte, mehr als nur Mythos war. Ein großes Rad mit zwölf Speichen, die aus unvorstellbar mächtigen Schwertern unbekannten Ursprungs bestanden. Für ihn war es eine gut erfundene Geschichte gewesen, über Waffen göttlichen Ursprungs womöglich, die untrennbar mit den Schrecken der Wendekriege verbunden waren und so eine neue, friedliche Bestimmung gefunden hatten.


  Doch nachdem tatsächlich ungewöhnlich mächtige Schwerter aufgetaucht waren, war es im Ergebnis einerlei, ob das Rad tatsächlich existiert hatte und nun zerbrochen war; es hatte jedenfalls politische Realität gewonnen.


  Und damit hatte er sich dieser Geschichte angenommen, um sie – wie es sich für den Herrn der Zungen gehörte – zum Wohle des Reichs zu verwenden.


  Was der Weise einst für sein Zeitalter getan hatte, versuchte er nun für das nächste. Dazu galt es die Prophezeiungen richtig zu deuten. Roen hätte sich unmissverständlich ausdrücken können, doch er hatte es nicht getan, und damit alle Möglichkeiten bewahrt, die ein kundiger Interpret benötigte.


  Kurd lächelte und sah fordernd Roen ins Gesicht. Mehr noch, mit etwas Geschick konnte er die Prophezeiungen auch dazu verwenden, seinen Zielen zu dienen.


  Der Kaiser und sein Reich würden Freunde brauchen, die es auf seinem Weg in die neue Zeit begleiteten. Sultan Kalmadin, dessen liebste Tochter der Thronfolger geheiratet hatte, war ein wertvoller Verbündeter. Stark, doch nicht zu stark, um des Reichs nicht zu bedürfen. Doch so gut diese Allianz aus Sicht der Fürsten und Räte war, mochte sich das Volk im Reich so wenig wie die Stämme der Khor dafür begeistern. Sie brauchten gemeinsame Helden, eine Geschichte, die Herzen verband.


  Und die Zeit drängte, denn Kurd hegte den Verdacht, dass Prinz Simur mit der Zeitenwende eigene, recht eigenwillige Pläne verband. Pläne, die sein Vater womöglich nicht gutheißen würde. Kurd wusste nicht genau, was der Prinz auf seinen Reisen im Norden erlebt hatte, doch obwohl niemand darüber sprach, staunten doch alle über die ungewöhnlichen Ideen, die er mitgebracht hatte.


  Langsam nahm er seinen Weg wieder auf, an den Büsten alter Kaiser vorbei, die zum Teil auch ungewöhnliche Ideen gehabt hatten3. Roens Prophezeiungen befassten sich neben Warnhinweisen dazu, was passieren würde, wenn die Schwerter auftauchten, auch mit einer Beschreibung der Wendekrieger; jenen Erwählten, die schließlich die wiedergefundenen Schwerter tragen sollten. 12 Götter, 12 Schwerter, 12 Möglichkeiten, Politik zu machen. Was war dabei, der Prophezeiung geeignete Kandidaten vorzustellen, die Roens Vorstellungen entsprachen und zudem auch noch Kurds Plänen dienten? Vernarrt wie das Volk in diese Schwerter war, würde jeder ihrer Träger unweigerlich zum Volkshelden werden – und zur Zielscheibe gieriger Attentäter. Es kam wie so oft in seinem Leben auch hier auf den richtigen Zeitpunkt an.


  Simur sprach neuerdings gern und bedeutungsvoll von neuen Freunden, die mit ihm neue Zeiten gestalten würden. Kurd fragte sich, ob er das wörtlich nehmen sollte. Er nahm nicht an, dass er der Einzige war, der sich für den Verlauf der Zeitenwende interessierte. Auch deshalb wollte er möglichst viel über sie erfahren. Und über die Schwerter eben, die er vor seinen Gegnern finden wollte. Doch statt die Details zu planen, überlegte er, warum er eigentlich wie selbstverständlich davon ausging, dass Prinz Simurs Freunde Gegner des Reichs wären, aber darauf wusste er keine Antwort. Es war nur so ein Gefühl.


  Kurd hielt nicht viel von Gefühlen, die ihm zu unberechenbar waren. Er setzte lieber auf seinen Verstand und auf Wissen. Information war eine Überlebensfrage.


  Als er auf den Knappenhof trat, wo seiner Meinung nach völlig unnötig einige junge Krieger sogleich ihre Übungen unterbrachen und ehrerbietig grüßten, sah er Xeroan mit einem Bündel Schriftrollen im Arm über eine Balustrade zurück zur Bibliothek eilen. Kurd war gespannt, was Xeroan schreiben würde.


  


  ***


  


  Angesichts der Laune meines Onkels hatte ich mich nicht gerade beeilt, wieder in die Bibliothek zu kommen. Kurd hatte mit diesen Schwertsagen gerade noch gefehlt. Allein wie er sich auf dem Knappenhof huldigen ließ! Am Liebsten hätte ich ihm meine Schriftrollen nachgeworfen.


  »Xeroan! Hallo! Oh, Xeri, mein Süßer! Wie schön dich zu sehen!«


  Diese Stimme weckte widersprüchlichste Gefühle. Zum einen war ich bereit, entsetzliche Strafen auf mich zu nehmen, um möglichst viel Zeit mit der Besitzerin zu verbringen; zum anderen wusste ich keinen schlechteren Ort und keinen unpassenderen Moment dafür4.


  »Hallo Lyri«, stammelte ich trotzdem los. »Wie wunderbar, dich so unverhofft zu sehen. Ein Kuss von dir rettet meinen Tag.« Ich war furchtbar in Lyri verliebt und zu meiner Entschuldigung sei gesagt, dass ich in dem Zustand Dinge sage, über die ich zu anderen Gelegenheiten schallend lachen würde. Zum Glück war Lyri mein dummes Geplapper gewohnt und erfüllte lächelnd meinen Wunsch. »Das hast du aber schön gesagt. Und so poetisch!«


  Ich bedachte sie mit einem zweifelnden Blick. So liebreizend Lyri war, als Kritikerin ließ sie zu wünschen übrig. Dafür vermittelte ihre unbekümmerte Art den Eindruck, als wäre die Welt ein angenehmer Platz, an dem alle Probleme einfache Lösungen hatten. Ich liebte sie dafür, denn in ihrer Nähe glaubte ich das fast selbst. Manchmal aber brachte mich diese Eigenschaft auch an den Rand eines Nervenzusammenbruchs – oder darüber hinaus.


  »Xeri! Lass mich los! Wo schleifst du mich hin? Ich wollte dir von Madrigals Brief erzählen! Schöne Grüße, stell dir vor, sie kommt zum Kongress. Außerdem wollte ich zu Vater.«


  Hecktisch zog ich sie den Gang hinunter an einer Mauernische vorbei und durch eine leicht zu übersehende Tür in eine Besenkammer. »Genau das habe ich befürchtet! Sag mal, hast du den Verstand verloren? Weißt du was dein Vater mit mir macht, wenn er sieht, wie du mich küsst?! Ich weiß es nicht, aber meine Fantasie genügt, um es auch nicht zu genau wissen zu wollen.«


  »Daran habe ich gar nicht gedacht«, Arglosigkeit leuchtete aus großen Augen und brachte meinen Zorn zum Schmelzen. »Ich war nur so erfreut, dich zu sehen ... Vorhin war ich übrigens bei Morgana. Du weißt schon, Sherezans Hexe«, plauderte sie weiter. »Stell dir vor, sie hat gesagt, dass du ein großer Held werden wirst ...«


  »Nicht, wenn ich es irgendwie verhindern kann.«


  »..., und zwar bald, ob du willst oder nicht. Du bist vom Schicksal erkoren, uns als Herr der Schwerter durch die Zeitenwende zu führen und berühmt zu werden.«


  »Lyri bitte! Da siehst du, welchen Schwachsinn Morgana den lieben Tag verbreitet. Kaiser Kitò verfügt über eine Armee tapferer Krieger, einen Stab begabter Generäle und gilt selbst als einer der Besten. Wenn überhaupt, werde ich berühmt als Herr der Schriften.«


  »Hätte ich auch gedacht. Doch Morgana war absolut sicher! Als des Kaisers Jäger wirst du ein Held! Du bist gezeichnet, sagt Morgana und die weiß so was.«


  Nur um mich zu einer standesgemäßen Partie zu machen, ging Lyri sogar zu dieser aus Krähenfüßen und anderen schrecklichen Sachen lesenden Hexe, die Prinzessin Sherezan mit an den Hof gebracht hatte.


  »Lenk nicht ab! Du weißt, wie ich mich stets freue, dich zu sehen. Umso mehr, wenn nicht dein cholerischer Vater hinter der Tür lauert.«


  Das Problem bestand darin, dass ich als Gehilfe eines höfischen Beamten im Palast nur ein Schattendasein führte und vom Haushofmeister mit derselben resignierten Gelassenheit ertragen wurde, derer sich auch die Kakerlaken unterm Herd in der Küche erfreuten. Lyri aber war die beste Freundin von Sherezan, der Gemahlin des Thronfolgers und daher – obwohl sie nicht reich war – eine gute Partie.


  Doch voll jugendlicher Zuversicht war ich damals überzeugt, aufgrund meines Wissens in absehbarer Zeit in den kaiserlichen Stab befördert zu werden und dann würde sich der Rest ergeben5. Ärgerlich nur, dass Garmal angesichts der lüsternen Höflinge und Offiziere, die Lyri belagerten, plante, sich mit der gut arrangierten Hochzeit seiner Tochter gesellschaftlich zu verbessern. Da Lyris Vater nicht nur mein Onkel, sondern zugleich mein Lehrherr war, musste die Situation für mich böse enden6. Tag für Tag grübelte Garmal, wer der Bursche sei, dessentwegen Lyri sich unerwartet hartnäckig seinen lukrativen Heiratsplänen widersetzte. So erfreulich es war, wie beherzt Lyri Widerstand leistete, so beängstigend waren Garmals Verwünschungen, weil er die Zukunft seines Augensternchens und vor allem seine ehrgeizigen Pläne bedroht sah. Sherezan war für ihn an allem schuld. Nachdem sich die Prinzessin am fremden Hof fern der Heimat so einsam fühlte, hatte ihr Kaiser Kitò versprochen, keine ihrer Zofen gegen ihren Wunsch zu verheiraten. Und dafür hassten sie nun Väter und Verehrer gleichermaßen.


  Vorerst verscheuchte ich lästige Gedanken und verabredete mich nach einigen hastigen Küssen mit Lyri für den Abend, an dem Garmal erfreulicherweise bei einer Stabsbesprechung war. Nahm der Kaiser Garmals Rat eher selten in Anspruch, so verlangte Simur, sein Sohn und Erbe neuerdings oft nach meinem Onkel.


  So gesehen konnte der Tag doch einer der viel versprechenderen Sorte werden; Gelegenheiten ungestörter Zweisamkeit waren selten und kostbar, wenngleich mit dem bevorstehenden Kongress Besserung in Sicht war, da Garmal dann anderweitig beschäftigt wäre. Der Kaiser hoffte, unentschlossene Vasallen auf die eine oder andere Weise – Versprechen oder Drohung – für den Konflikt mit El Schamra im Süden an sich zu binden. Selbst wenn die fünf Herzöge des Reichs hinter dem Kaiser standen, war damit nichts über all die Grafen und Vogte gesagt, die oft mehr Wert auf Eigenständigkeit als auf Bündnistreue legten. Noch dazu fanden viele den Feldzug gegen El Schamra unnötig und seine Begründung dürftig. Es sah also ganz danach aus, dass Kitò - oder vielmehr Simur - erst darum kämpfen musste, in den Krieg ziehen zu dürfen.


  Krieg.


  Während ich die Treppen zu meiner Turmstube hinauf hastete, überlegte ich, was das bedeutete. Ich war in friedlichen Zeiten aufgewachsen und kannte Kriege nur aus Büchern. Auch der Kongress interessierte mich damals nur, weil er uns Gelegenheit bot, Garmals forschendem Blick zu entkommen, würde er doch bei Simur bleiben, um ihn bei Bedarf mit Informationen zu versehen.


  Mag ich persönlich auch Kriechertum verabscheuen, hat es doch auch gute Seiten. Lyri und ich sahen den Ereignissen jedenfalls mit einem Optimismus entgegen, der sich als völlig unbegründet erweisen sollte.


  


  ***


  


  Mit gemischten Gefühlen sah sie Xeroan nach. Wenn das alles nur nicht immer so schwierig wäre! Xeri war einfach nicht risikofreudig genug. Jedes Mal war es ein schier endloses Drama, bis er sich zu einer noch so harmlosen und einfachen Entscheidung durchringen konnte. Stundenlang überlegte er, was wäre, wenn dies oder aber das oder gar jenes ... Meist entdeckte er beim Grübeln Probleme, deren Existenz vorher niemand geahnt hatte. Xeri wirkte auf Probleme wie ein Eisenstein. Manchmal fragte sich Lyri, warum sie sich an einem Hof, an dem sich die kühnsten Krieger, reichsten Fürsten, schönsten Künstler und geheimnisvollsten Abenteurer tummelten, ausgerechnet in einen in jeder Hinsicht mageren Gelehrten verliebt hatte. Lächelnd umarmte sie sich in Ermangelung von Xeri selbst. Warum auch immer, sie bereute nichts.


  Fröhlich betrat sie die Bibliothek.


  »Was? Du bist schon wieder ...« fuhr Garmal um ein Regal herum. »Oh, mein Sonnenschein, habe ich dich erschreckt?«


  »Guten Morgen, Vater«, sagte Lyri artig. »Nein, hast du nicht. Aber warum bist du immer so streng mit dem armen Xeri?«


  »Der und arm? Dass ich nicht lache! Du ahnst nicht, was das für ein Nichtsnutz ist! Den ganzen Tag vergräbt er sich in seine Bücher ...«


  »Aber ist das nicht eure Aufgabe?«


  »Was? Ja, nein, natürlich! Aber nicht so!« Hektisch rubbelte er an einem Tintenfleck. »Selbstverständlich arbeiten wir mit Büchern, wie soll ich dir das nur erklären? Aber Xeroan liebkost sie eher. Er liest zu seinem Vergnügen. Es ist unerhört.«


  Lyri lächelte. Das war typisch Xeri. Und typisch für ihren Vater, sich darüber aufzuregen.


  »Vernachlässigt er denn seine Pflichten?«, spielte sie die Entrüstete. Xeri war versessen auf Bücher und verliebt in Geschichte, was Lyri für verzeihliche Schwächen hielt; aber sie wusste aus leidvoller Erfahrung, wie pflichtbewusst er abends seinen Unterricht vorbereitete. Ihm war jede Form von Pfusch zutiefst zuwider.


  »Nein, das nicht«, räumte Garmal widerwillig ein. »Aber nur, weil ich ihn nicht aus den Augen lasse! Sonst verzieht er sich mit einem Buch in eine ruhige Ecke. Aber genug! Du besuchst wohl kaum deinen alten Vater, um über diesen Langweiler zu sprechen? So wie du vorhin strahltest, bist du gerade deinem Traumprinzen begegnet. Wäre ja Zeit.«


  Tapfer versagte sich Lyri, die Augen zu verdrehen. Immer das Gleiche. »Ach Vater, lass doch die Kuppelei! Es ist unerträglich.«


  »Das lässt sich ändern, Kind. Heirate, und bist du mein Genörgel los.«


  »Vater ...«


  »Gestern hat sich Herzog Barristan erkundigt, ob du noch zu haben bist. Er sucht für den Sohn eines seiner treusten Vasallen ein hübsches Mädchen.«


  »Vater!«


  »Lyressal! Walhal ist ein mächtiges Herzogtum und die stärkste Burg am Sturmmeer. Dieser Nurimi ist ein stattlicher Bursche, Knappe des Erbprinzen Bandor.«


  »Vater!«


  Garmal bedachte sie mit einem missbilligenden Blick. »Du bist bald zu alt, um für eine Hochzeit noch attraktiv zu sein. Ich verstehe dich nicht! Auf was wartest du? Auf wen wartest du? Lanowar ist seit Ewigkeiten tot! Würden sich alle Frauen so anstellen, wäre die Menschheit vor der letzten Zeitenwende ausgestorben!«


  »Vater, bitte! Versteh doch. Ich will ...«


  »Du willst? Was für Töne aus Mädchenmund? Du hast nicht zu wollen, sondern zu gehorchen. Es ist eine Schande, was sich dieses Weib ... ich meine, die verehrte Prinzessin erlaubt. Weil sie einsam ist, spricht man mir das Recht ab, zu entscheiden, was für meine Tochter gut ist? Kitò sollte das nicht dulden! Kinder unterstehen ihren Eltern, solange die leben. Darf man das ändern, nur weil die Prinzessin Heimweh hat? Unerhört! Was sie euch für Ideen in die hübschen Köpfchen setzt! Wo führt das hin, wenn Kinder ihre Gatten selbst wählen? Dafür fehlt es euch an Weitblick. Wie kannst du wissen, dass du zu deinem Zukünftigen passt?«


  »Woher willst du das wissen?«


  »Ich kenne dich.«


  »Besser als ich?«


  »In gewisser Weise. Ich kann deine Anlagen einschätzen, kenne dein Potenzial.«


  »Vater, ich bin kein Zuchtpferd!«


  »Natürlich nicht, du dummes Ding! Woher hast du nur diese Ideen? Sieh deine stolze Prinzessin an! Ihr Vater, Sultan Kalmadin, hat für sie eine tolle Ehe arrangiert. Besser konnte sie es nicht treffen. Ihr Mann ist der Erbe des Neuen Reichs, der künftige Kaiser! Prinz Simur sieht blendend aus, ist ein hervorragender Krieger, kluger Kopf und charmanter Unterhalter. Hätte Sherezan selbst gewählt, wäre sie mit einem Vasallen Kalmadins verheiratet, mit einem Bazardihändler, einem dieser räuberischen Kameltreiber aus der Khor oder am Ende gar mit Fezar, dem alten Ziegenbart. Frauen können nicht über ihre Grenzen hinweg sehen.«


  Woran das wohl liegt, fragte sich Lyri. Doch der Gedanke an Sherezan und Fezar, den griesgrämigen Großwesir des Sultans, war wirklich lustig. Trotzdem schmerzten ihres Vaters Ansichten! »Vielleicht wäre sie dann glücklich?« sagte sie trotzig.


  »Ist Sherezan etwa unglücklich? Was bildet sich das Weib ein? Simur ...«


  Lyri schluckte. Fast hätte sie sich verplappert. »Nein«, log sie schnell. »Sherezan ist überglücklich, mit Prinz Simur verheiratet zu sein.«


  Der Thronfolger, das Kalb, wie man ihn heimlich in Anspielung auf das kaiserliche Wappen mit dem roten Stier von Doratheon nannte, war ein selbstverliebter Gockel, der glaubte, sein berühmter Vater würde ihm sein Genie neiden. Simur wollte den El-Schamra-Krieg um sein Können als Krieger, Stratege und Diplomat zu beweisen und alle Spötter und Kritiker beschämen. Er behandelte Sherezan, als sei sie eine Bauernmagd, die sich glücklich schätzen müsse, mit seiner erlauchten Person das Bett zu teilen. Aber das ging Garmal nichts an, beschloss Lyri und sagte: »Sie liebt Athon. Ihr gefallen die Stadt und unser schlechtes Wetter.«


  »Siehst du! Wir Väter wissen eben, wie und wo wir unsere Töchter unterbringen. Sei folgsam, scheu und sittsam, wie es Kaiserin Semana lehrt. Junge Herren wünschen sich hübsche Mädchen, sanftmütige Mütter ihrer Erben.«


  »Wenn du meinst, Vater.«


  »Lyri, das hatten wir doch hundert Mal! Wenn du mich nicht ernsthaft ärgern willst, hör auf, stur wie ein Troll zu sein. Wenn dich die Prinzessin deinen Gemahl wählen lässt, nimm den, den ich wünsche. Das ist deine Pflicht als Tochter. Genug jetzt! Seine kaiserliche Hoheit, der Kronprinz, weiß nämlich den Wert meiner Ratschläge zu würdigen. Er hat versprochen, dass unter seiner Herrschaft die Lehre höher geschätzt wird. Da habe ich zu arbeiten.«


  Lyri gestattete sich ironisch einen Knicks und schlüpfte aus der Bibliothek.


  Männer! Väter! Vor lauter Zorn hatte sie vergessen, warum sie eigentlich gekommen war. Was war auch alles immer so schwierig! Missmutig schlenderte sie durch lange Gänge und verstaubte Galerien. Warum war sie nicht einfach neugierig auf ihren Zukünftigen? Andere Damen hatten praktisch kein anderes Thema! Bis auf Kinder vielleicht. Lyri hätte am Liebsten geheult, aber dann würde Kaiserin Semana fragen, woher die roten Augen kamen und der anschließende Vortrag über schickliches Verhalten war so ziemlich das Letzte, was sie jetzt brauchte.


  Alles war einfach gewesen, bevor Sherezan an den Hof gekommen war. Das Leben einer Frau war geordnet. Die Erziehung der Kinder war heiligste Pflicht. Nun, in den meisten Familien vielleicht weniger die Erziehung als die reine Aufzucht, was ja auch wieder die Ammen taten. Sherezan war nicht einfach zu widersprechen. Kinder – Knaben wie Mädchen – wurden mit sechs Jahren in Ausbildung gegeben. Je nach Stand und Geldbörse zu den Höfen der Herren, zu Bauern, Krämern oder Handwerkern, an Kriegerakademien oder Tempel, als Zofen oder Knappen. Andererseits fingen angeblich in dem Alter die Probleme an und so gesehen, war das System vielleicht gar nicht schlecht. Wieder andererseits heulten die Mütter beim Abschied mehr als die Kinder. Und wenn sie im heiratsfähigen Alter zurückkamen – die Kinder natürlich – waren sie zu Fremden geworden. Ebenso hatte sie vor Sherezans Sticheleien nie gestört, dass ihr Leben im Guten wie im Bösen von anderen, von Vätern, Ehemännern oder Schwiegermüttern gestaltet wurde7.


  Schwierig das alles, wie gesagt, sehr schwierig. Sie war so wütend auf ihren vorwendlichen Vater! Würde er sie wirklich an den Nächstbesten verhökern?


  Andererseits: Herzog Barristans Gefolge fiel angenehm durch gute Umgangsformen auf. Dieser Nurimi war ein netter Kerl und ein passabler Tänzer, wenn sie sich recht erinnerte. Ihr Vater würde sie also wenigstens nicht zu einem der Rüpel aus Simurs direktem Umfeld in den Tempel schicken. Besser ein schwacher Trost als gar keiner. Da dachte sie lieber an das Treffen mit Xeri. Diesen Abend würden sie über die Zukunft sprechen müssen. Unbedingt.


  


  ***


  


  Das satte Grün der Ebene von Athon wich Mitte des Monats Monsussar bereits jener Farbenpracht, mit der sich der Sommer verabschiedet, um uns noch eine kurze fröhliche Zeit vor den langen Wintermonaten zu gewähren.


  Nachmittags hatte es heftig geregnet und so waren die Straßen ungewöhnlich sauber. Auf dem buckligen Pflaster stand das Wasser und spiegelte Lichter, die aus den Fenstern der Häuser leuchteten. Rauch quoll aus den Kaminen und teilte den Himmel in kleine Felder. Menschen kamen von ihrem Tagwerk und freuten sich auf eine Mahlzeit. In der Wachstube erfolgte scherzend der Schichtwechsel. Athon ist eine wunderbare Stadt und die größte unseres Reiches.


  Was ist schöner, als müßig im rotgoldenen Schein der untergehenden Sonne auf den Zinnen des Palastes hoch über den schindelgedeckten Dächern der Stadt mit den Beinen zu baumeln? Auf Lyri wartend genoss ich die abendliche Idylle. Leider behaupteten einige ungeordnete Gedanken wacker ihre Stellung:


  Dass ich am nächsten Tag ein Manuskript über die politische Situation abgeben musste, von dem gegenwärtig allenfalls fünf Zeilen existierten; weil ich auch nicht wusste, wer außer Simur diesen Krieg wollte; dass ich vor dem Winter noch Stiefel kaufen musste und nicht wusste wovon; dass plötzlich Prediger auftauchten, die dem Dunklen, dem Erzbösewicht, zu ungebührlicher Beachtung verhalfen; dass mein Griffel gestohlen worden war und dass ich vom In-die-Sonne-starren Kopfweh bekam. Kurz – ich ergab mich süßem Nichtstun, während die Welt im Chaos versank. Ich war allein mit Sonne und Wind und dem Misthaufen um die Ecke, der in Windrichtung lag. Und Mücken und einer Schar stimmkräftiger Kinder, die am Fuß der Mauer wenig friedlich spielten. Eigentlich war es eine Qual hier zu sein. Wo blieb bloß Lyri, das unzuverlässige Weib?


  »Du bist unpünktlich«, rief ich ihr entgegen, als sie ziemlich genau eine halbe Ewigkeit später mit Mandaras Schale8 auf dem Wehrgang erschien.


  Sie lachte. »Nein, mein Schatz, du bist unpünktlich.«


  »Ich?«


  »Gewiss. Pünktlich ist, wer abschätzen kann, um wie viel der andere sich verspätet.«


  Als ich meine Verblüffung überwunden hatte, saßen wir eng umschlungen in meinen Mantel gekuschelt auf der Palastmauer. Verträumt betrachtete ich die dunklen Buden am Händlertor. Der tags so turbulente Platz lag nun still und gespenstisch leer vor uns und ich genoss die kalte Abendluft, die mir die romantische Nähe ermöglichte.


  »Vermisst du eigentlich deine Eltern?«, fragte sie leise.


  Unentschlossen zuckte ich die Schultern. Meine Mutter hatte den Palast vor Jahren verlassen, um mit einem ausgelernten Schmied zu gehen – meinem Vater. Wir mussten nicht hungern, aber das war auch alles. Meine Brüder gingen Vater in der Schmiede zur Hand und Mutter führte derweil den Haushalt und eine Schenke, in der die Fuhrleute warteten, während ihre Pferde beschlagen wurden. Leider vertrat Vater die Ansicht, jedes Familienmitglied müsse in irgendeiner Form zu deren Erhalt beitragen. Meine feingliedrige Statur disqualifiziert mich als Schmied, denn dafür ist mancher Braunbär nicht kräftig genug. Schwierigkeiten gab es erst, als Bedenken an meiner Eignung im Gastgewerbe aufkamen. Ich hatte zwei linke Hände und Mutter nicht genug Geschirr, um mich diesen Mangel mit Übung ausgleichen zu lassen. Schließlich gaben mich meine Eltern in Onkel Garmals Obhut, der davon so begeistert war wie ich.


  Seitdem fristete ich mein Dasein am Hof. Und da hatte ich Glück gehabt, denn überzählige Söhne werden meist mit nichts als guten Wünschen vor die elterliche Tür gesetzt und müssen sehen, wo sie bleiben.


  Das Leben als Bibliothekar war betulich. Lesen galt als lästig und mühselig. Es wirkt auch etwas lächerlich, wenn weithin gefürchtete Krieger schwitzend mit viel zu großen Fingern den Zeilen folgen, die sie gerade halblaut murmeln. Doch Aufregung habe ich noch nie vermisst. Wer sich mit Büchern langweilt, ist selbst schuld, und seit ich weiß, dass es viel zu viele gibt, um sie in einem Leben alle zu lesen, gibt es einen Grund mehr, das Leben so lang wie möglich, also ruhig und sesshaft zu gestalten. Nein, ich vermisste das anstrengende und bei dem Gesindel auf der Straße auch gefährliche Leben meiner Eltern kein bisschen.


  »Xeri? Ich habe dich etwas gefragt!«


  »Ich weiß nicht«, sagte ich und tauchte aus meinen Gedanken auf. »Als ich zu Garmal in die Lehre kam, wollte ich nur heim ... Aber nun bin ich froh, hier zu sein. Vor allem, weil ich wohl sonst nie dem Liebsten aller Mädchen begegnet wäre.«


  »Ich würde Vater ungern verlassen«, grübelte selbiges, während es sich an mich schmiegte. »Ich bin glücklich. Hoffentlich bleibt alles für immer so, wie es ist.«


  Vorsichtig verlagerte ich mein Gewicht und schwieg. Meine Situation empfand ich nämlich als durchaus verbesserungsfähig.


  »Du musst endlich Vater erklären, dass er gegen unsere Liebe nichts unternehmen kann!«


  Ich seufzte. Meine Kleine stand in der Riege der Weisen nicht gerade in der vordersten Reihe, aber ich hatte ihr ja auch nicht aus Nützlichkeitserwägungen heraus mein Herz geschenkt.


  »Ich wünsche mir so, dass alles gut wird. Nimm doch deinen Mut zusammen und tu was!«


  Das war nicht ganz das, was ich hören wollte. Während Lyri bei unserem täglichen Versteckspiel allenfalls eine Strafpredigt ihres Vaters riskierte, die schon wegen Sherezan folgenlos bleiben würde, standen für mich mein geliebtes Zuhause und meine Stellung, ja meine Zukunft auf dem Spiel. Ich es fand keineswegs feige, sondern eigentlich ziemlich mutig, welche Risiken ich täglich für Lyri einging. Fast schon tollkühn. Wüsste Garmal, wer mit seiner Tochter flirtet, würde ich im günstigsten Fall aus dem Palast gejagt. Um uns damit nicht die Stimmung zu verderben, beugte ich mich zu Lyri. Sie roch so herrlich nach zarten Blumen und schmutzigen Gedanken. Nur wollte sie mich den lange ersehnten Abend einfach nicht genießen lassen.


  »Xeri? Oh, Xeri! Bitte sieh mir in die Augen.«


  »Aber gerne, Kleines.« Erwähnte ich schon Lyris Augen? Dunkel schimmernd und geheimnisvoll. In Mandaras Licht fand ich Lyri ganz besonders bezaubernd, eine kleine Göttin auf der Durchreise. Sie holte tief Luft, was bedeutete, dass das Folgende wichtig war. »Wie du weißt, sind wir jetzt über ein Jahr zusammen.«


  »Ja, und ich danke den Göttern für jeden einzelnen Tag. Lass dich küssen.«


  »In der ganzen Zeit hast du dich kein einziges Mal zu unserer Liebe bekannt.«


  Ich seufzte. »Was willst du denn? Ich liebe dich abgöttisch, lese dir jeden Wunsch von den Augen ab, verwöhne dich mit Zärtlichkeiten, kaufe dir das Gebäck, das deinem Vater zu teuer ist, lausche geduldig dem Hofklatsch ...«


  »Sicher. Jetzt«, unterbrach sie ungnädig die – wie ich fand recht beeindruckende – Auflistung von mir erbrachter Gunstbeweise. »Aber ich werde nicht jünger, sagt Vater.«


  Bezeichnenderweise schob sich eine große Wolke vor Mandaras Schale, die mich also auch noch schmählich im Stich ließ – dabei sollte sie am Besten wissen, wie leicht man sich in solchen Situationen Ärger einhandelt!


  »Findest du das nicht etwas verfrüht? Du bist gerade mal neunzehn.«


  »Wie lange noch?«


  »Äh, ... fünf Monate und ... sechzehn ...«


  »Lenk nicht ab, dann bin ich zwanzig, dann einundzwanzig und...«


  »Lyri, ich kann den Strom der Zeit nicht aufhalten. Beschwer dich im Tempel.«


  »Heirate mich!«


  Gerade noch wollte ich meiner romantischen Ader frönen, aber jetzt plötzlich war mir mehr nach körperlicher Ertüchtigung zumute, Hürdenlauf vielleicht.


  »Gute Götter, Lyri! Was soll Garmal sagen, wenn ich um deine Hand anhalte? Der erdolcht mich mit einem Gänsekiel.«


  »Ich habe nicht an konventionelle Wege gedacht. Die Zeiten ändern sich! Sieh nur den Ärger mit El Schamra. Stell dir vor, es soll Krieg geben! Da können wir in den Tempel der Heria gehen und uns als Liebende unter ihren Schutz stellen. Dagegen wäre Vater machtlos.«


  »Das ist lächerlich!«


  »So? Ich kenne andere Paare, die das gemacht haben.«


  »Mag sein, aber weißt du, wo diese Paare jetzt sind? Nicht? Ich auch nicht, aber sie sind nicht mehr am Hof. Wenn du mit mir durchbrennen willst, bitte. Aber ich habe anders als du lange genug nicht im Palast gelebt, um zu wissen, dass diese Sorte Leben keinem von uns gefallen wird9.«


  »Heria, die Schutzgöttin der reinen Liebe, würde uns schützen, und es wäre romantisch. Andere haben das auch gemacht!«


  »Andere sind auch aus Liebeskummer ins Wasser gegangen. Überhaupt fällt mir wenig ein, was nicht irgendwer irgendwann auch gemacht hat! Wo sollen wir hin? Nach El Schamra? Denkst du, da ist es im Krieg schöner? Noch dazu, wenn man zum Feind gehört.«


  »Wir könnten bleiben und es geheim halten, außer unseren Freunden erfährt es keiner.«


  Ich dachte schaudernd an Garmals Gesicht, wenn er erfahren sollte, dass seine Tochter mich hinter seinem Rücken geheiratet hatte – und an die Konsequenzen für uns beide.


  »Diskrete Einladungen zu einem kleinen Fest, alles wie eine richtige Verschwörung.« Lyri war von ihrer Idee begeistert. Für sie war wie immer alles ganz einfach.


  »Natürlich.« Ich nickte. »Rommily schneidert dir ein schlichtes aber elegantes Kleid, Lytana stiftet einen Kuchen – was sage ich – eine Torte und ein blinder Barde singt zur Laute ein paar gelungene Verse aus Ristan und Soldea.«


  »Xeri, das wäre göttlich!« Dann stoppte ihr Jubelsturm. »Du meinst das nicht ernst, oder?«


  »Muss ich mich festlegen?«


  »Du meinst«, schluchzte sie, »ich sei entbehrlich.«


  »Niemals, Kleines.« Zärtlich drückte ich sie. Natürlich war sie das. Ich auch. Wer nicht?


  


  ***


  2. Kapitel:

  Der Kongress zu Athon


  Meine Zunge!


  Roen der Weise auf die Frage, wer sein größter Feind und sein bester Freund sei;

  Fragmente, 3 ZAR, kaiserliche Bibliothek zu Athon; Historica


  Einige Wochen später waren die Vorarbeiten zur Konferenz abgeschlossen und der Hof samt seinen Bediensteten freute sich auf ungetrübte Festtage. Auch ich hatte viel zu tun gehabt. Kein Fürst wusste, zu wem er halten sollte. Zweifellos steuerten wir, wenn schon nicht auf die nächste Zeitenwende, so doch unruhigen Jahren entgegen. Da El Schamra offen um Unterstützung warb, konnte Kaiser Kitò nicht anders, als Zugeständnisse zu machen, die vor Kurzem noch undenkbar gewesen wären. Doch viele am Hof murrten, der alternde Kaiser hätte nur Simurs Spinnereien zuliebe den Streit mit El Schamra begonnen, das der Kronprinz für den Quell alles Bösen, für den Auswurf der Kerkerdimension selbst hielt.


  Während das Neue Reich seit Jahren alten Ruhm verträumte, war in El Schamra alles möglich. Die Stadt stand unter dem Schutz des Totengottes Lobon. Vielleicht deshalb hatte der Großmeister kein Interesse am Treiben seiner Untertanen. Ist es nicht angesichts dessen, wie lange man tot ist, einerlei, wie lange man lebt oder was man währenddessen treibt? In El Schamra jedenfalls war alles erlaubt und nichts verboten. Ein Gedanke, von dem ich nicht wusste, ob ich ihn mochte.


  Nun, bald würde ich zumindest wissen, wie andere dazu standen. Der Kaiser hatte zum Kongress geladen, zu dem nicht nur Sprecher der Herzogtümer und Reichsgrafschaften kommen würden, sondern auch deren Vasallen und Gesandte befreundeter Reiche – also im Prinzip alle, außer Khoban von El Schamra. Entsprechend viel hatten wir zu tun, denn die Reichskanzlei allein war mit den Dossiers über die erwarteten Gäste überfordert.


  Noch ein Grund mehr, Kurd für seinen unsinnigen Auftrag zum Dunklen zu wünschen. Diese Sammlung von Schwertsagen passte mir bei aller Liebe zum Thema gar nicht. Wollte Kurd mich am Ende dadurch von anderen, wichtigen Aufgaben abhalten? Wenn ich auch nur eine gewusst hätte, die den Herrn der Zungen interessieren könnte, wäre ich davon überzeugt gewesen. Denn dass ich seine Fragen zu den Schwertern beantworten können würde, glaubte er doch selbst nicht. Woher sollte ich wissen, warum die mythischen Waffen, deren Ursprung sich im Nebel der Zeiten verlor, wieder in aller Munde waren. Was sie bewirkten, was Roen von ihnen erwartet hatte, wo sie sich befinden sollten! Wenigstens kam Garmal nicht umhin, mich zu loben, was er sonst nur in Notwehr tat: »Xeroan, du erstaunst mich. So gute Arbeit hätte ich dir nicht zugetraut. Selbst Simur war angetan von unseren Unterlagen, die ihm gute Dienste bei den Verhandlungen leisten.«


  Von unseren vor allem! »Onkel Garmal, bitte! Ich habe nur meine Pflicht getan.« Deren Wert der künftige Kaiser gewiss nicht abschätzen konnte, interessierte er sich für gewöhnlich doch nur für sein Vergnügen. Und Simur vergnügte sich anders als ich gewiss nicht mit dem Studium alter Legenden!


  »Das schon, aber ich bin wahrlich nicht gewohnt, dass du sie so ordentlich erfüllst. Diese Zusammenfassung hier etwa, könnte von mir sein: Die seit Anfang dieser Zeitenwende stets mit ihrer Zahl zitierten Klingen, waren in vorwendlicher Zeit unter der Elfenherrschaft Insignien der Macht, nicht unähnlich der Siegelkette des Kaisers heute. Mehr noch, sie waren, den nachstehenden Berichten zufolge jedes für sich und alle 12Schwerter gemeinsam Instrumente der Macht. Sehr gut.«


  Stellte auch sonst niemand die Qualität meiner Arbeit in Frage, hinderte das Garmal leider nie am Nörgeln. Doch den steten Kampf zwischen Nerven und Sich-nicht-entnerven-lassen ertrug ich mit der Gelassenheit, die ich damals wie heute mit wahrer Weisheit verbinde. So ließ ich mir auch nicht die Vorfreude auf die kommenden Tage verderben. Dabei hätte ich es wissen müssen: Der Klügere gibt solange nach, bis er selbst der Dumme ist.


  


  ***


  


  »Verlass den Raum!«


  »Hoheit«, rief Lyri erschrocken und sprang auf, um Prinz Simurs Befehl zu entsprechen. Sein getreuer Schatten, Parras Ferid von Malchara, grinste höhnisch. Anzüglich blieben seine wässrigen Augen an ihrem Ausschnitt hängen. Sie straffte sich und ignorierte ihn. Seit wann war der schreckliche Kerl eigentlich wieder am Hof? Die Aussicht, von diesem Ekel zum Tanz gefordert zu werden, konnte einem glatt die Vorfreude auf die Festtage verleiden.


  »Lyri bleibt«, verfügte Sherezan beiläufig.


  Lyri verharrte pflichtschuldig. Sie wäre lieber gegangen. Wenn Sherezan mit dem Prinzen stritt, ging es meist hoch her und Simur vergaß nie, wer seine Niederlagen beobachtete.


  »Was verschafft mir die Ehre deines ungestümen Besuchs, mein lieber Gemahl?«


  »Das Kleid, das du auf dem Kongress tragen willst!« schnaubte Simur und begann wutentbrannt im Zimmer auf und ab zu laufen.


  »Sollte ich besser Reitkleidung tragen? Bitte hilf mir, wenn ich wieder meine Unkenntnis der höfischen Gebräuche offenbare.«


  Simur musterte sie fassungslos. »Ich meine das Kleid, das du bei Rommily bestellt hast!«


  »So hast du also meinen Rat, mehr auf dein Äußeres zu achten, beherzigt. Wie erfreulich.« Die Prinzessin warf Simur ein strahlendes Lächeln zu, strich sich mit einer anmutigen Bewegung eine lose Haarsträhne aus dem Gesicht und nahm ruhig ihre Stickerei wieder auf. Kaum zu glauben, wie fantasievoll sie soeben noch Nadel und Faden verflucht hatte.


  Simur schob das Kinn vor, ballte die Fäuste und rang still um seine Beherrschung. Nichts reizte ihn so wie Sherezans unerschütterliche Liebenswürdigkeit. »Du weißt, dass ich Krieger bin. Ein Waffenrock ist daher passend. Doch dir zuliebe ging ich zu deinem Schneider und da habe ich dein Kleid...«


  »Rommily ist nicht mein Schneider, sondern Bedienstete deiner Familie«, unterbrach Sherezan, einen Hauch Ungeduld in der Stimme, »aber es freut mich, wenn dir mein Kleid gefällt.«


  »Es ... ist unerhört« sagte Simur schließlich mit überraschend harter Stimme.


  »Ich bin auch begeistert«, lachte die Prinzessin. »Rommily ist – und darin stimme ich endlich einmal mit deiner untadeligen Mutter überein – wirklich und wahrhaftig ein Meister ihres Fachs!«


  »Sherezan! Ich meinte unerhört im Sinne von unmöglich. Skandalös!«


  »Weshalb? Deine ebenso liebens- wie verehrungswürdige Mutter betont unermüdlich, die kaiserliche Familie sei das Maß der Dinge; da kann nichts, was immer ich auch tun oder lassen mag, unerhört sein.«


  Simur fuhr sich mit den Händen durchs Haar. »Sherezan! Denk doch...«


  »Ich bin eine Frau, mein Prinz. Deine Frau! Was erwartest du? Bei unserer letzten Unterredung vertratst du – ebenso wie deine unfehlbare Mutter – einen festen Standpunkt zu dieser Frage und nötigtest mir das Versprechen ab, mich deiner oder vielmehr ihrer Ansicht zu beugen, und künftig jede undamenhafte Handlung zu unterlassen. Denken, dachte ich, fällt darunter. Das Ordern von Kleidern nicht.«


  »Sherezan, bitte!« Simur klang verzweifelt und vermutlich war er es dann auch. »Ich verstehe dich bis zu einem gewissen Grad sogar. Aber hier am Kaiserhof herrscht ein strenges Zeremoniell. Und auch wenn das Geschick des Reichs mit Frauen weder besprochen noch von ihnen bestimmt wird, bist du diesem Reich und dem Luxus, den es dir bietet, doch anderweitig verpflichtet.«


  »Und dazu gehören bestimmte Kleider?« bohrte Sherezan ungerührt weiter.


  Allmählich wurde Lyri neugierig auf das Kleid10. Was war nur so unerhört daran?


  »Ja, meine Liebe, auch das.«


  Langsam trat er hinter Sherezan, nahm sanft ihr Haar, strich es zur Seite und fuhr mit den Fingern über ihren Nacken. »Ich weiß, wie anders das Leben im Süden ist, wie unwohl du dich hier fühlst. Gib unserer Ehe eine Chance. Wir wären gewiss wunderbare Freunde, wärst du ein Mann. Dieser Geist im Körper einer Frau! Versteh doch! Meine Gemahlin ist die künftige Kaiserin des Neuen Reiches. Du wirst – sobald ich endlich die Siegelkette selbst trage – Vorbild für alle Frauen sein, letzte Instanz in allen Fragen des Anstands und der Etikette. Ich habe genug Krieger, zu viele Ratgeber, und ich hasse Diplomaten! Doch dich...« Er zögerte und verzog schmerzlich das Gesicht. »... dich würde ich so gern lieben.«


  Lyri war ihre Anwesenheit im Gegensatz zu Parras, der sich köstlich amüsierte, peinlich. So hatte sie Simur noch nie erlebt. Er war heute freundlich – und so unsicher. Fast war ihr der Kronprinz sympathisch.


  »Dann tu es! Ich will ja Vorbild sein. Wir könnten so viel verändern. Gemeinsam, verstehst du? Die Welt ist voller Wunder, man muss sie nur sehen. Ich will leben. Hier! Heute! Der Strom der Zeit trägt uns unaufhaltsam fort, jede Generation braucht neue Vorbilder. Ich kann so viel tun!«


  »Mehr als genug! Frag meine Mutter. Sie beschäftigt ein Regiment von Hofdamen, Dienern und Künstlern.«


  »Ist das alles? Bedarf es dazu einer Kaiserin? Sticken, Frisieren und Musizieren? Simur! Ich bin unmusikalisch wie ein Besenstiel.«


  »Du bestimmst den Wert dessen, was wir verteidigen. Für alle! Du wirst die edelsten Mädchen des Landes erziehen und in die höfische Lebensart einweisen.«


  »Das heißt nörgeln und spotten; gefangen in einer Scheinwelt unerreichbarer Ideale. Um auszusehen wie deine anbetungswürdige Mutter bedarf es eines halben Tags, fünf Kammerzofen, eines Friseurs, eines Meisterschneiders, unzähliger Pulver und Wässerchen, Pinsel und Quasten. Das bin ich nicht! Ich esse gern. Ich arbeite gern. Doch ich durfte nicht einmal reiten und die zahmen Hühner, mit denen Damen am Hof zur Beiz gehen, überleben in Freiheit keine drei Tage.«


  »Dafür wurden sie auch nicht gezüchtet. Häubchensperber sind entzückende Vögel, eine Zierde für das Handgelenk jeder Dame, die eine Jagdgesellschaft beehrt.« Simur verlor langsam die Geduld. »Du darfst doch nun jederzeit ausreiten. Ich selbst habe mich dafür bei Mutter verwendet! Nach dem Tod meiner Schwester, die bei einem Reitunfall ums Leben kam, war das bei den Göttern nicht leicht!«


  »Ja, jetzt darf ich. Weil du es erlaubst, nicht weil es mein Herzenswunsch ist. Aber Fygar...«


  »Ein Khorfalke ist kein Vogel für die künftige Kaiserin des Neuen Reichs.«


  »Es ist mein Falke. Ich habe ihn selbst abgerichtet!«


  »Du wirst keinen größeren Vogel haben als ich. Was würden die Leute sagen? Akzeptiere dies, denn das ist mein letztes Wort in dieser Angelegenheit. Und wenn du nicht bald aufhörst, werde ich dem blöden Vieh eigenhändig den Hals umdrehen! Aber ich bin wegen deines Kleides und nicht wegen Fy... Fyg...«


  »Fygar, mein Gemahl.«


  »... diesem Unhold im Federkleid gekommen. Bitte überlege es dir noch einmal.«


  »Das Kleid ist fast fertig.«


  »Du hast hundert andere.«


  »Es ist wunderschön.«


  »In der Tat. Nur nicht zu diesem Anlass. Bitte! Du repräsentierst das Neue Reich. Da kannst du keine Bazarditracht tragen, als hätte ich eine Wilde geheiratet.«


  Wutentbrannt sprang Sherezan auf und schleuderte ihren Stickrahmen zu Boden. Lyri bewunderte Simurs Mut, denn sie wäre an seiner Stelle in Deckung gegangen.


  »Was bildest du dir eigentlich ein? Ich bin, was ich bin, und so hast du mich geheiratet. Mein Vater ist der Ehrengast dieses Festes, mein Volk reicht dem Reich die Hand! Du hast mir meine Zukunft genommen, vergiftest meine Gegenwart und jetzt verlangst du, meine Vergangenheit aufzugeben? Mein Volk züchtet die besten Pferde und die schönsten Hunde der Welt. Bazardi lehrten euch die Falknerei und den Elfen das Reiten. Für Athons Luxus soll ich dankbar sein? Meine Sklaven in Kiblis hatten mehr Komfort als dein Vater! Du solltest stolz auf deine Frau sein, in deren Adern das edelste Blut der Khoryn fließt. Die dich in allen Dingen beraten könnte, die dir helfen...«


  »Ja, bin ich denn ein Greis oder ein Schwächling, angewiesen auf die Hilfe einer Frau?«


  »Nein, aber ein Narr, wenn du nicht nimmst, was sich dir einfach bietet! Gerade weil unsere Völker verschieden sind, könnten wir voneinander lernen. Und jetzt geh! Ich trage dieses Kleid auf dem Bankett.«


  »Das Kleid ist unerhört. So kannst du nicht ein solches Fest besuchen, du verkörperst immerhin das Schönheitsideal, an dem sich alle orientieren sollen.«


  »Was spricht dagegen«, verlangte Sherezan zu wissen.


  »Es schickt sich nicht. Verdammt! Ich habe genug Probleme damit, mich gegen das Bild meines Vaters durchzusetzen. Vor allem, weil ich ja nur der Ersatz meiner hochedlen, aber leider verstorbenen Schwester bin, die gar nichts mehr beweisen muss. Jeder erwartet von Simur große Taten. Aber alles, was ich tue, ist nur mein Erbe. Etwas, das auch mein Vater vollbracht hat – und zwar besser, weil es damals schwerer war. Mein Vater hatte nämlich keinen solchen Vater! Ha! Der Glückliche! Es gibt nichts, was noch zu ordnen wäre, nachdem er schon alles geregelt hat! Wie soll ich mich bewähren, wenn ich nie aus seinem Schatten treten kann? Es wird Zeit, dass er mir die Siegelkette überlässt, doch Freunde von mir...« Sein Blick suchte Parras, der ihm aufmunternd zunickte. »Wahre Freunde werden mir zu meinem Recht verhelfen. Mein Reich wird ein Kernreich. Bald schon! Dafür will ich alles tun!« Simur fasste sich. »Jedenfalls wünsche ich keinen Ärger wegen meiner verrückten Frau. Ich verlange Respekt!«


  Lyri blinzelte. Wie war das Gerede von einem Kernreich zu verstehen? Was sollte das überhaupt sein? Ganz Kernland ein Reich? Lyri wusste nicht genau, wie groß Kernland war, aber nur, weil sie genau wusste, dass es riesiger war, als sie sich vorstellen konnte.


  »Du bist ein fantasieloser Trottel. Du willst mich unterdrücken, um anderen zu gefallen? Dein Volk soll dir folgen, nicht umgekehrt! So wirst du nie aus einem Schatten treten. Du drückst dich ja förmlich selbst hinein!«


  »Ich führe das Haus Doratheon auf den Gipfel seiner Macht. Warte nur ab! Wir haben überall Freunde, doch wir brauchen unter Kernlands Fürsten starke Verbündete und die gewinnt man nicht, wenn man nicht einmal zu Hause Herr ist. Deshalb wirst du dich fügen und tragen, was Mutter für dich wählt.«


  »Niemals!«


  »Warum nur hat Vater eine Khor-Prinzessin für mich gewählt11?« Simur schüttelte bitter lächelnd den Kopf, als er sich wieder Sherezan zuwandte.


  »Ich hätte darauf gern verzichtet, aber wenn du nicht gehorchst, wirst du künftig nicht mehr reiten. Ich schenke deine Pferde Vasallen, die erlesene Gaben verdienen und deinen Vogel, ja ... den dürfte mein lieber Parras besonders schätzen. Er hat einfach kein Glück mit seinen Falken. Aber Khorfalken sind ja bekanntlich zäh.«


  Parras gluckste.


  Sherezan funkelte Simur hasserfüllt an. »Das wirst du nicht wagen. Du...«


  »Oh doch! Ich werde. Sag jetzt nichts, was du nachher bereust. Ich bin nicht in der Stimmung für Beleidigungen. Wenn du streiten willst, nehme ich dich nicht mit. Das Risiko eines Skandals wäre zu groß. Pech für deinen Vogel.«


  »Du...«


  »Sherezan, anders wäre es mir lieber. Ich will in Frieden mit dir leben. Du bist meine Frau und das musst du akzeptieren. Ich wünsche mir eine schöne und liebreizende Kaiserin, die all das repräsentiert, für das wir kämpfen. Beim Kämpfen selbst benötige ich weder Konkurrenz noch Unterstützung. Wenn du mich so nicht lieben willst, kann ich dich nicht zwingen. Aber ich erwarte, dass du gehorchst.«


  »Du...«


  Simur war an der Tür angekommen und drehte noch einmal um. »Sherezan, bitte! Mach es uns doch nicht so schwer. Schau, ich will nicht, dass du unglücklich bist und mache dir einen Vorschlag: Wenn du brav bist und dich in den nächsten Tagen anständig benimmst, erlaube ich dir, deinen Falken künftig selbst zu fliegen, einverstanden?«


  Sherezans Miene war undurchschaubar. Sie bückte sich und hob bedächtig ihren Stickrahmen auf. »Bitte Simur, lass mich jetzt allein«, sagte sie leise. »Und Lyri, du auch.«


  


  ***


  


  Die festlich ausgeflaggte Burg füllte sich mit Gästen und deren Bediensteten. Selbst die letzte Abstellkammer war belegt und auch in Athon, einer an Gasthöfen und Herbergen reichen Handelsstadt, war kein Bett zu bekommen. Ich hatte am Morgen am Markt Buchbinderleim besorgt und für den Weg zurück doppelt so lange wie sonst gebraucht. Gerade das steile Stück der Roen-Allee hinauf zur Mittfeste war mit staunenden Besuchern so verstopft, dass selbst die Taschendiebe aufgaben. Sogar hinter den Burgmauern, deren Tore die Massen abhielten, schlug mir ein Gewirr verschiedenster Sprachen, Trachten und Rassen entgegen. Menschen aus allen Winkeln Kernlands, geschmeidige Ecsani, Zwerge, Roja-Söldner und sogar eine Troll-Delegation von den Nordhöhen sorgten für ein Durcheinander, das auch noch anhielt, als ich nach getaner Arbeit endlich Garmal entkam.


  Es war eine Lust für Augen und Ohren durch die Höfe und Hallen zu streifen, um hier ein paar charmante Worte mit einer hübschen Kurtisane aus der Khor zu wechseln, dort mit zwei Händlern neueste Gerüchte und Abenteuer auszutauschen. Und das war noch längst nicht alles. Wann immer Krieger zusammenkommen, wollen sie kämpfen. In Ermangelung eines Kriegs wenigstens auf Turnieren. Obwohl ich den Tjost, den berittenen Zweikampf mit der Lanze, verpasst hatte, eilte ich zum Übungsplatz, wo die Bogenschützen klärten, wer von ihnen der Trefflichste war. Neugierig schlenderte ich durchs Gedränge, immer auf der Suche nach neuen Geschichten und alten Bekannten. Morgana, die mich diesmal als Jäger des Kaisers begrüßte und mir eine ruhmreiche und daher unerwünschte Zukunft prophezeite, war ich zum Glück schnell entkommen. Dank meiner Arbeit für den Rat wusste ich viel über die erwarteten Gäste, die Ziele und Strategien, mit denen man nach Athon gekommen war, sowie die aktuellen familiären Beziehungen untereinander. Eine Wissenschaft, die hierzulande im Vergleich zu den Gepflogenheiten in der Khor gering geschätzt ist. Trotzdem gehört man auch bei uns mindestens bis zum vierten oder fünften Verwandtschaftsgrad zur Familie. Das ist eine Ehre, der ein wucherndes Gestrüpp verschiedenster Pflichten und Erwartungen entspringt, das sich freilich nicht mit den komplizierten Abstufungen messen kann, mit denen man im Süden mit zwergenhaft12 anmutender Genauigkeit zwischen blutsverwandt, wahlverwandt, eidgebunden, blutgebunden und anderen Dingen unterscheidet, was dann mindestens bis zum zehnten Grad exakt gegeneinander abgewogen wird. Dort sucht man weniger in Gesetzen nach Gerechtigkeit als in den Ahnentafeln.


  Kernlands Blicke waren jedoch aus anderen Gründen nach Süden gerichtet: Immerhin standen El Schamra und das Neue Reich vor einem Krieg und Sultan Kalmadin würde das Zünglein an der Waage sein. So war Thema des Tages, dass Fezar, des Sultans nicht minder berühmter Großwesir, seinen Herrn nicht hierher begleitet hatte. War die Lage in der Südfeste Kiblis so unruhig? Den einzigartigen Aufstieg Kalmadins zum ersten wahren Großsultan der Khor in diesem Zeitalter hatten weder Bazardi noch Khoryn völlig freiwillig hingenommen. Neben den Gerüchten um Unruhen in der Nordmark, berichteten die Boten auch Probleme aus der Khor, wo große Handelskarawanen überfallen worden waren.


  Ich verfolgte diese Gedanken nicht weiter. Warum auch? Die Mauern der Mittfeste waren stark und der Weg nach Süden weit. Und ich sehr naiv in diesen Tagen.


  Außerdem traf ich alte Bekannte, die es an fremde Höfe verschlagen hatte und nun im Gefolge ihres jeweiligen Gastgebers nach Athon zurückkamen. So auch Madrigal, meine Freundin aus Kindertagen, die mit ihrem Gemahl, dem Erbprinz und Regenten der Nordmark, einem der fünf Herzogtümer des Reichs, den Kongress besuchte. Plaudernd, erreichten wir den Schauplatz des Schützenwettbewerbs.


  Der Hof, in dem sonst Knappen übten, war mit Bändern und Girlanden verziert. Absperrungen hielten Schaulustige zurück, die auf die vielen, teils berühmten Schützen wetteten, die am anderen Ende der Bahn standen und plaudernd Bogen, Sehnen und Pfeile prüften.


  Schließlich trat Zeremonienmeister Orleto vor und verkündete die Regeln des Wettbewerbs:


  »Dies ist die Zielscheibe, die fünf Ringe trägt, eine für jedes der Siegel Roens, der erste Ring ist kupfern für die Gemeinen, der zweite ist eisern für die Krieger, der dritte ist schwarz wie Sanga13 für die Magier, die vierte ist silbern für die Fürsten und die letzte, der kleine Kreis im Inneren, der alles zusammenhält, ist golden und steht für unseren geliebten Kaiser. Jeder Schütze schießt vom Standplatz, der fünf Zehnschritt von der Zielscheibe entfernt ist, einen für jede der großen Festen. Jeder schießt einmal und die zwölf Besten dürfen weiterschießen. Diese halten zweimal auf ein Ziel, das acht Zehnschritt von der Zielscheibe entfernt ist, einen für jede der Kriegerfertigkeiten. Die drei besten schließlich zielen dreimal auf eine zwölf Zehnschritt entfernte Scheibe, um den Sieger zu ermitteln. Einen Zehnschritt für jeden der Götter.«


  »Bin gespannt, wer gewinnt«, rief Madrigal über den Lärm hinweg. »Mein Barrad hat sich im Tjost gut geschlagen, doch dann stürzte sein Pferd und Eisenberg ging leer aus. Aber Toriu ist ein toller Schütze.«


  »Dann wünsche ich Barrads Hauptmann Harmas Segen und eine sichere Hand«, sagte ich, während sich die Schützen aufstellten und der Reihe nach ihren Pfeil von der Sehne jagten.


  Der Wettbewerb war hochklassig. Sieben Schüsse trafen Harmas roten Schild im Zentrum und drei weitere den dunklen Ring um ihn herum. Ich pfiff und jubelte mit der Menge, denn das hatten die Wettkämpfer verdient. Toriu war einer der drei, die den Ring getroffen hatten.


  »Xeri!« Schon landete ein stahlbewehrter Schlag auf meiner Schulter, der mich in ungebührliche Nähe zu Madrigal taumeln ließ, die mich freundlicherweise auffing.


  »Kaska, der arme Xeroan hat dir doch nichts getan!« Missbilligend schüttelte sie den Kopf und maß ihr zum Tjost gerüstetes und mit Staub bedecktes Gegenüber. »Wie geht’s dir denn? Gute Götter, bei unserem letzten Treffen war ich gerade mal verheiratet und jetzt erwarte ich mein zweites Kind! Wie hast du dich geschlagen?«


  »Vierter«, sagte er grinsend, winkte mit einer beiläufigen Geste ab.


  Auch Kaska, ein Sohn des Herzogs von Westland war wie ich und Madrigal hier am Hof aufgewachsen und wir hatten damals gemeinsam viel Spaß und noch mehr Ärger gehabt.


  »Ich habe zwischen den einzelnen Lanzengängen mit Kurd Karolan, nun ja, etwas diskretere Neuigkeiten am Hof ausgetauscht und er hat dabei die Arbeit von Xeri sehr lobend erwähnt. Die Schwertliedsammlung hält er für sehr gelungen.«


  Derweil fand der zweite Durchgang statt und dieses Mal schlug Toriu sich besser und erzielte das zweitbeste Ergebnis. Madrigal ließ ihn nicht aus den Augen und jubelte jedes Mal, wenn sein Pfeil ins Zentrum der Zielscheibe einschlug. Mit Askal, Sherezans Leibwächter, und einem geschmeidigen Ecsani erreichte Madrigals Gefolgsmann die Finalrunde.


  »Fein, dass ihr mal wieder da seid«, freute ich mich. »Kaska, erzähl doch, auf welchen Orgien du dich auf der Sandburg vergnügst, während ich hier in Athon einsam die Stellung halte.«


  Kaska bedachte uns mit seinem berüchtigten Grinsen. Als wir am Hof ins passende Alter gekommen waren, war kein Mädchen vor ihm sicher gewesen. Zudem war er mit einem schnellen Verstand und einer raschen Auffassungsgabe gesegnet, und so weilte Kaska in seiner ersten diplomatischen Mission an Kalmadins Hof in Kiblis, um zu beweisen, dass er nicht nur gesandt, sondern auch geschickt war.


  »Ich hätte es mir denken können«, rief er in gespielter Entrüstung. »Während ich für Reich und Kaiser durch ein wahres Feuer der Selbstbeherrschung gehe, malt sich mein bester Freund mit mehr schmutziger Fantasie als Sinn für die Wirklichkeit aus, was ihm entgeht.« Schmerzlich schüttelte er den Kopf. »Vergebens, alter Kumpan. Keine Orgien für Gesandte. Der Palast von Kiblis wimmelt zwar von schönen Frauen, aber leider beansprucht die alle Sultan Kalmadin für sich, was mich zu einer dich wohl erstaunenden Enthaltsamkeit verurteilt.«


  Madrigal lachte. »Du Armer! Wo du doch Frauen stets lieber begriffen als verstanden hast.«


  Diese durchaus berechtigte Anspielung überging Kaska geflissentlich. »Am Schlimmsten ist, dass die Frau meiner Träume vor meiner Nase und doch völlig unerreichbar ist.«


  Das verstand ich aus eigener leidvoller Erfahrung nur zu gut, fragte mich aber insgeheim, welche Frau je Kaska von anderen abgelenkt hätte. »Klingt, als hättest du dich mal mit dem Herz und nicht mit der Hose verliebt.«


  Kaskas Grinsen wurde breiter und – ich schwöre es – verlegen. »Mag sein. Sie ist wunderschön, mit herrlichem Haar und einem Gesicht, das die Göttin Artanis neidisch machen könnte. Ich traf sie im Garten Kalmadins, wo sie sich im Schwerttanz zu Illallachs Freude übte.«


  Das versprach, interessant zu werden. Die Anhänger dieses Gottes, der im Süden allein verehrt wird, neigen zu einem strengen Ehrbegriff, der kaum mit Kaskas eher flexiblem Welt- und Frauenbild vereinbar sein dürfte. Es hieß, die Frauen seien dort stolz und feurig wie die Krieger. Wer Sherezan kennt, glaubt das gern. Allein dieser Brauch, mit dem Schwert zu beten!


  »So ein Mädchen habe ich noch nie gesehen«, schwärmte Kaska derweil. »Ohne Zweifel war sie Rhukkas Modell für die Weiblichkeit. Doch am schönsten ist dieses Lachen, das ihr Mund allein nicht auszudrücken vermag, sondern ihre Augen um Unterstützung bitten muss.«


  »Du wirst ja richtig poetisch, alter Knabe!« Madrigal grinste. »Und was passierte dann?«


  »Leider nichts. Sie steckte ihre Klinge weg und ging. Und ich stand hinter dem Baum, mit glasigen Augen und trockenem Mund. So was ist mir nicht mehr passiert, seit ich als Junge mit dir und Xeri heimlich nachts am Burggraben beim Schwimmen war.«


  Wir lachten gemeinsam. »Weiß sie denn zu schätzen, dass sie der unangefochtene Rekordhalter des Neuen Reichs im Brechen von Mädchenherzen erwählt?«


  Seufzend hob Kaska in einer hilflosen Geste die Hände. »Izmaban ist Harusat am Hof. Wenn ich mit ihr spreche, sind nie weniger als zwanzig Leute im Raum und es besteht kaum Aussicht, dass sich das je ändern wird. Trotzdem fühle ich mich bei ihr, als käme ich nach Hause. Ich genieße jeden Augenblick. Der Sultan mag sie. Kalmadin ist ein kluger Mann. Und ein Rivale, auf den ich gern verzichte.«


  Ein schwärmerisches Leuchten stahl sich in seine Augen und verdrängte den deplazierten Trübsinn. »Dabei wollte ich meine erste Mission ohne weibliche Ablenkung erfüllen. Das ist normalerweise in Kiblis ein leicht zu haltender Vorsatz, denn im Süden bleiben die Frauen unter sich. Alles außerhalb des Harems ist ihnen nicht nur ein Rätsel, sondern auch völlig egal14. Nun stellt euch vor, ihr entdeckt inmitten dieser Kuhherde ein Rennpferd. Wer Izmaban kennt, verliert das Interesse an allen anderen. Habe ich schon erzählt, wie göttlich sie tanzt?«


  Keine Frage, Kaska war von Artanis’ lustvoller Hand berührt und in Herias Arme geschubst worden. Nie hätte ich geglaubt, dass mein ausgefuchster Freund, der sich brüstete, jede Frau binnen einer Stunde küssen zu dürfen, nun von einem Mädchen schwärmte wie Spieler von den Favoriten des Drachenkopfrennens.


  Lauter Jubel lenkte unsere Blicke zu den Zielscheiben. Der Ecsani hatte gut geschossen und den Ring um Harmas Schild getroffen. Auf diese Distanz war das beachtlich. Gerade legte Askal bedächtig einen Pfeil auf die Sehne und ließ ihn fliegen. Kaum einen Fingerbreit vom Zentrum entfernt bohrte er sich in die Scheibe. Nun trat Toriu vor und spannte seinen Bogen. Er konnte gar nicht richtig gezielt haben, so schnell schoss der Pfeil davon und schon schlug schnalzend die Sehne gegen seinen ledernen Armschutz. Und doch steckte sein Pfeil um eine Winzigkeit weiter innen als der von Askal.


  »Harmas Kuss für diesen Schuss«, riefen die Leute, während Madrigal neben mir begeistert auf- und abhüpfte. Ihr war das Herzogtum ihres Gemahls sehr ans Herz gewachsen. So patriotisch war sie früher nie gewesen. Beim zweiten Schuss war wieder der Ecsani gut, aber nicht gut genug. Der dritte Schuss würde zwischen Askal und Toriu entscheiden. Madrigal wettete gegen den Kommandanten der kaiserlichen Garde, dass Toriu und nicht Askal gewinnen würde. Ich blieb neutral und wünschte beiden Glück. Askal schoss zuerst und traf – soweit man das auf die Distanz erkennen konnte – genau ins Zentrum. Die Menge jubelte und feierte ihn schon als Sieger, als Toriu vortrat und sich sammelte. Langsam hob er den Bogen, spannte ihn und ließ den Pfeil von der Sehne. Es war so still auf dem Platz, dass man ihn tatsächlich am anderen Ende einschlagen hörte. So dicht am Zentrum, dass er Askals Pfeil beiseite drückte, der den Halt verlor und langsam, Federn lassend, von der Scheibe purzelte. So, als wolle er dem Pfeil des wahren Meisters das Feld räumen. Der Ecsani schlug dem ruhigen Nordler anerkennend auf die Schulter und gab sich geschlagen. Nach kurzem Zögern gratulierte ihm auch Askal. Ungläubig aber mit einem Lächeln ehrlicher Bewunderung. Im allgemeinen Jubel wandte ich mich wieder Kaska zu.


  »Ich kann dir Izmaban übrigens zeigen«, schwärmte der von ganz anderen Dingen. »Kalmadin wird von seinen besten Haruta begleitet.«


  In dem Moment eilte ein Diener des Sultans herbei. »Fürst Farunsthal«, stieß er unter vielen Verneigungen mit einer Unterwürfigkeit hervor, die bei dem einfachen Gesandten, der Kaska war, überraschte. »Seine Hoheit verlangt nach Euch. Er benötigt Rat und Eure Kenntnisse der hiesigen Gepflogenheiten bei den bevorstehenden Gesprächen und wünscht Euch an seiner Seite.«


  Kaska nickte und verabschiedete sich. Auch Madrigal ging ihrer Wege, um nach Barrad zu suchen, während auf mich Arbeit in der Bibliothek wartete. Ich wählte einen etwas umständlicheren Weg zu meinen Büchern. Vorbei an einem Innenhof, in dem vorhin einige verschleierte Mädchen gesessen waren, die wohl zum Gefolge des Sultans gehörten. Vielleicht entdeckte ich das zauberhafte Geschöpf, das meinem besten Freund den Kopf verdreht hatte, ohne es auch nur zu ahnen. Neugierig spähte ich über die Galerie in den schattigen Hof, aber leider waren dort nur ein paar Spatzen, die sich zeternd um einige Brotkrümel stritten.


  


  ***


  


  »Ihr verlangtet nach mir?«


  Als sich hinter Kaska die schweren Türen schlossen, blieb der Trubel des Kongresses zurück. Heitere Stille empfing ihn in dem Raum, der dem Sultan während seines Aufenthalts in Athon für Audienzen diente. Dem Zeremoniell entsprechend verneigte er sich und beschrieb mit den Händen die üblichen Segen spendenden Zeichen. Bazardi legen Wert auf solche Gesten. Im Süden ist es Ausdruck der Höflichkeit, sich bei einem Treffen Zeit zu nehmen, denn Eile verrät, dass man anderswo Besseres zu tun hätte.


  »Ja«, rief Kalmadin und kam mit für einen so großen und schweren Mann erstaunlich leichtfüßigen Schritten auf ihn zu. »Wer Euer Erscheinen dieser Tage nicht befiehlt, wartet vergebens. Hätte ich eine Idee, weshalb, nähme ich an, Ihr wäret nicht gut auf mich zu sprechen.«


  Kaska lächelte und verneigte sich erneut. »Ich bin Eures Interesses nicht würdig, denn offenbar vernachlässige ich Pflicht und Freunde gleichermaßen.«


  Kalmadin schnalzte missbilligend. »Das Erste ist nicht wahr und das Zweite Euer gutes Recht. Obwohl ich natürlich hoffe, Eure Freundschaft nicht übermäßig zu beanspruchen.«


  »Hoheit, Ihr beschämt mich.«


  »So, und jetzt genug des Blödsinns! Ich ließ Euch rufen, weil ich Eure geistreiche Gesellschaft vermisse. Dieser kalte Kasten ist eine Zumutung! Wie kann Euer Kaiser hier das ganze Jahr über leben? Und überleben? Selbst meine Pferde genießen mehr Komfort. Wollt Ihr etwas Kaffee? Ich habe gerade frischen brühen lassen.«


  In der Öffentlichkeit pflegte Sultan Kalmadin bei seinen Reden einen sprichwörtlich weitschweifigen Stil; privat war er ein charmanter, aber sprunghafter Plauderer.


  »Hoheit, das wäre zu gütig.« Kaska hatte das Leibgetränk des Sultans erst in Kiblis zu schätzen gelernt, was daran liegen mochte, dass die Vorstellung von Kaffee im Neuen Reich nicht allzu viel Ähnlichkeit mit dem Original hatte.


  Kalmadin lächelte und klatschte in die Hände, bevor er sich umdrehte und wie eine Galeere den Hafen ein prächtiges Sofa ansteuerte. Wie aus dem Nichts erschienen zwei Mädchen, die ein Silbertablett auf ein Tischchen stellten. Der Duft frischen Kaffees wurde durch den Geruch edlen Gebäcks harmonisch ergänzt.


  »Nehmt nur«, sagte Kalmadin mit vollem Mund, während er die Dienerinnen mit einer Geste aufforderte, ihm und Kaska je eine Tasse Kaffee zu reichen.


  Kaska ließ sich auf einem der großen Kissen nieder und lehnte sich zurück. Schweigend griff er nach einem Gebäckstück. Kalmadin hasste es, beim Kaffeetrinken gestört zu werden.


  »Ich habe beschlossen, die Möbel Kitò zu lassen. Wie kann man nur so hausen? Hätte ich das gewusst, wäre ich nicht nur mit einfachem Gepäck gekommen! Ist das die prächtige Mittfeste? Dieser modrige Kasten die Schwesterburg meines Kiblis? Mein armes Kind! Sherezan muss sich hier wie unter Barbaren fühlen.«


  Der Saal war in der Tat verändert. Kalmadin hatte edle Teppiche über dem Holzboden ausgebreitet. Stoffbahnen an den Wänden und vor den Fenstern verliehen dem Raum etwas luftiges, zeltartiges, das ihn größer wirken ließ als er war. Truhen und Wasserbecken verbreiteten Wüstenflair und die Öle, mit denen das Wasser versetzt war, angenehme Düfte. Diwans und Kissen waren bequemer, als die Holztafel, an der man sonst auf Holzstühlen mit hohen Lehnen saß. Eiserne Kohlenbecken spendeten Wärme ohne den Rauch, der sonst aus dem Kamin quellen würde.


  Trotz seiner Begeisterung für südliche Lebensart verteidigte Kaska seine Heimat: »Athon wurde anders als Kiblis oft belagert. Die Mittfeste braucht Mauern, Vorräte und tiefe Brunnen, um sich zu schützen. Kiblis hat die Khor und nichts weiter zu fürchten.«


  »Außer die Khor, mein Guter, deren Sand uns erstickt«, bemerkte Kalmadin düster. Dann wechselte er abrupt das Thema: »Meint Ihr, Kitò freut sich über die Dienerinnen? Kaiko ist schön wie die Sünde und kann zudem selbige handwerklich höchst abwechslungsreich gestalten.«


  Beinahe hätte sich Kaska verschluckt. »Der Kaiser kann doch keine Sklavin in seinen Haushalt aufnehmen! Ihr wisst, wie ablehnend das Neue Reich dazu steht.«


  »Weniger ablehnend, als Ihr denkt«, schmunzelte Kalmadin. »ich unterhielt mich letztens sehr nett mit einem Sklavenhändler aus El Schamra, der mir versicherte, dass einige seiner besten Abnehmer im Neuen Reich leben. Eurem Land geht es zu gut. Ihr werdet faul und träge und die Arbeit macht sich nicht von allein – gerade unangenehme Arbeit, auf deren Früchte man trotzdem nicht verzichten will.«


  »Gleichwohl ist es ungesetzlich und das sollte zumindest der Kaiser beachten.« Wie so oft, wenn sie sich über die tatsächlichen Zustände im Neuen Reich unterhielten, die nur wenig mit dem zu tun hatten, worüber man gemeinhin im Rat von Athon sprach, fühlte sich Kaska, als müsse er barfuß auf einem Schwert über einen Abgrund tanzen.


  Kalmadin winkte prustend ab. »Schimpft nicht mit mir, ich mache nur Spaß. Denkt doch an das Gesicht der Kaiserin. Ha!«


  Nur mit fast übermenschlicher Selbstbeherrschung gelang es Kaska, nicht laut loszulachen. Der Gedanke an Semanas Miene, wenn Kitò eine Lustsklavin geschenkt bekäme, war geeignet, einen ziemlich trüben Tag aufzuheitern.


  Eine Bewegung an der Tür unterbrach sie. Eine Dienerin führte einen Soldaten herein. Kalmadin winkte ihn heran und lauschte unbewegt der geflüsterten Nachricht. Nirgends lernte man früher die Beherrschung von Haltung, Gestik und Mimik als in der Khor, wo alles bis auf das Wesentliche verbrannte. Mochte Kalmadin auch die Lebensweise der Khoryn aufgegeben haben – ihr Erbe sicher nicht.


  Kaska schenkte sich nach und schlenderte an den Falken auf ihren Stangen vorbei ans Fenster. Im Innenhof bürsteten Diener einen von Kalmadins geliebten Hengsten. Das Pferd war ein Geschenk für seine Tochter, die als Gemahlin des Kronprinzen seit gut einem Jahr in Athon lebte. Lyri zufolge kostete Sherezan, deren Temperament schon in Kiblis gefürchtet gewesen war, Simur und Semana den letzten Nerv. Immer wieder kamen wie zufällig Leute in den Hof, um das herrliche Tier zu bewundern, so auch ein auffälliger Mann in guter Kleidung, der das Pferd andächtig musterte. Der Flöte nach, die um seinen Hals hing, handelte es sich um einen Barden. Er bewegte sich, als würde er die Festung kennen, obwohl Kaska sicher war, ihn noch nie gesehen zu haben, doch das besagte nichts. Immerhin war Kaska nach Simurs Hochzeit nach Süden gereist und seither nicht wieder in Athon gewesen. Auch auf seiner so geheimen wie eiligen Mission, die ihn jüngst in Kalmadins Auftrag in seine Geburtsstadt Edehlis geführt hatte, hatte er nicht in Athon gehalten. Er hatte nicht mal seinen Vater besucht, obwohl der zur selben Zeit ausnahmsweise in seiner Stadt und nicht am Kaiserhof gewesen war. Nun, sein Vater zog es vor, seinen Zweitgeborenen nicht zu sehen. Herzog Farunsthal hatte nie verwunden, dass sein Sohn weder Interesse noch Geschick für die Seefahrt hatte.


  Der Gedanke bereitete ihm Unbehagen. Längst war der Zorn, mit dem er Edehlis verlassen hatte, reuiger Bitterkeit gewichen. Mit ihr waren Zweifel gekommen und wehmütiger Trotz, mit denen umzugehen er noch nicht gelernt hatte. Kaska lächelte. Als wären ihre Probleme nicht schon groß genug. Der Krieg gegen El Schamra würde Jahre dauern und Kitò wurde nicht jünger. Simur war sein einziger Erbe und für die ihm zugedachte Rolle noch ungeeigneter als Kaska für seine15. Doch wo Kaska selbst die Konsequenzen aus seiner Unfähigkeit gezogen hatte, hielt sich Simur für das Beste, das die Götter Kernland geben konnten. Kurz – der Kronprinz war so versessen auf Ruhm und Ansehen, dazu noch blind für Realitäten, dass er jedem dahergelaufenen Schmeichler unweigerlich erlag.


  Der Kaiser hatte die Schwächen seines Sohnes erkannt und dessen ältere Schwester Sera mit Kurd Karolan, dem Erbprinzen des mächtigsten Herzogtums verlobt. Der Gedanke an die mit ihrem Tod verpassten Möglichkeiten schmerzte. Andererseits – wollte er ein Reich, in dem ein Mann wie Kurd die Macht in Händen hielt?


  »Ich hoffe, Ihr seht mir die Störung nach«, unterbrach Kalmadin Kaskas Grübeln. »Aber der gute Mann hatte wichtige Nachrichten, die nicht warten konnten. Wollt Ihr noch Kaffee?«


  »Danke, ich habe mir bereits nachgeschenkt.«


  »Aber! Wozu habe ich die Mädchen? Die Ärmsten langweilen sich sonst ja! Und sie sind von allen Seiten so nett anzuschauen.« Der Sultan lachte und verschüttete dabei Kaffee. Immer noch lachend winkte er die herbeieilende Dienerin fort.


  Kaska gestattete sich ein kleines Lächeln. »Ihr lasst Euren Dienerinnen auch keine Arbeit.«


  »Chakka! Man darf Euch nicht aus den Augen lassen. Ihr beflügelt meine Pläne.«


  »Ihr ehrt mich.«


  »Ihr verdient es. Doch das bringt mich zu meinem eigentlichen Anliegen. Es geht um diese Schwerter. Wenn ich recht verstanden habe, glaubt man im Neuen Reich, dass sie als Zeichen weltlicher Macht den 12Göttern geweiht sind und nun dem Rad des Schicksals als Speichen dienen, das diesem Zeitalter den Namen gibt.«


  »In der Tat«, bestätigte Kaska. »Die Legende berichtet weiter, dass am Ende seines Zeitalters das Schicksalsrad zerbrechen wird und die Schwerter frei werden. So wie sie in der Dämonenschlacht am Blutfeld das letzte Zeitalter beendet und diesem Richtung und Gestalt gegeben haben, werden sie auch die nächste Wende lenken.« Er lächelte und zuckte leichthin die Schultern. »Soweit man an ihre reale Macht glauben will und sie nicht für Dinge aus Balladen hält, mit denen man sich die Zeit vertreibt. Heute symbolisieren Roens Siegel kaiserliche Macht.«


  »Bis auch sie brechen.« Kalmadin nickte und rührte nachdenklich in seiner Tasse »Sagt man nicht bei Euch, wahr sei das, woran man glaubt?«


  »Wahr ist das, woran man glaubt, in der Tat. Deshalb kommt es auch, sofern man nur diese Schwerter besitzt, nicht darauf an, was sie tatsächlich können. Maßgeblich ist allein, was man ihnen zutraut.« Kaska nahm wieder Platz. Auch wenn der Sultan sich schon aus Prinzip keinem Luxus je versagte, war er unstreitig ein hervorragender Staatsmann und fähiger Feldherr. »Hoheit, die 12Schwerter sind im Neuen Reich Gegenstand zahlreicher Balladen, untrennbar verbunden mit unserer Religion. Jedes Kind kennt sie. Sie sind unser Schicksal.«


  »Im Moment interessiert mich mehr der lästige Konflikt mit El Schamra. Wir sitzen bekanntlich in der Mitte und da soll es in Kriegszeiten recht ungemütlich sein.«


  »Wo liegen denn Eure Interessen?«


  Kalmadin warf Kaska über den Rand seiner Tasse einen schwer zu deutenden Blick zu. »Im Frieden. Bislang konnte mir keiner erklären, warum ihr überhaupt streitet, noch was der Preis des Siegers wäre. Derweil trällern meine Vögelchen von viel größeren Stürmen, die sich im Norden zusammenbrauen. Stürme, die Euren Streit zur Bedeutungslosigkeit verdammen.«


  »Hoheit, wie ich darzulegen versuchte, ist eine Allianz mit Athon...«


  »Kaska, erspart mir das diplomatische Sandschaufeln. Ich kenne die Vorteile einer solchen Verbindung, sonst hätte ich kaum meine Lieblingstochter einem Burschen wie Simur gegeben. Ich habe sie der Politik geopfert. Mir war im Gegensatz zu Eurem Prinzen bewusst, wie Sherezan sich in Athon fühlen würde. Als ließe sich ein Falke in einen Käfig sperren!«


  »Geht Ihr da nicht zu streng mit Euch ins Gericht?«


  »Nein, gewiss nicht«, seufzte Kalmadin. »Doch was bleibt mir übrig, als dem Wohl der Khor meine Kinder zu opfern?« Bekümmert nahm er einen Schluck Kaffee. »Auch wenn ich mich schlecht dabei fühle. Das muss ein Regent eben auf sich nehmen. Ich musste dafür sorgen, dass das Mädchen seinem Schicksal begegnet und der Palast von Kiblis ist nicht der beste Ort dafür. Simur gibt ihr die Macht, die sie zum Handeln braucht, und beengt sie so, dass sie alle Schranken niedertrampeln wird, um frei zu sein. Sie muss so zornig werden, dass sie nur noch tut, was sie selbst für richtig hält. Sherezan ist ehrenhaft und sehr moralisch, was man mit einem Blick auf ihren Vater gar nicht glauben will.«


  »Erwartet Ihr wirklich, dass Eure Tochter offen gegen Simur rebellieren wird?«


  »Oh ja, wenn ich auch hoffe, dass es nicht gleich eine Rebellion wird«, lachte der Sultan. »Von klein auf war auf Sherezans Temperament Verlass. Durch die Zeitenwende kann nur führen, wer seinem Urteil vertraut, und keiner, der Befehle ausführt. Wir brauchen Menschen, die ihrem Herzen folgen, um ihnen zu folgen.«


  »Sind das nicht dynastische Träumereien?« erwiderte Kaska nachdenklich. »Worauf stützt Ihr die Annahme, Euer Haus sei bedeutsamer als andere?«


  »Ist das nicht ein Vorwurf, den sich Kitò machen lassen muss? Ich tue nichts anderes als Euer Freund Kurd Karolan, der hier in Athon als Einziger weiter als bis El Schamra denkt«, sagte Kalmadin lächelnd. »Viel wichtiger ist euer abhandengekommener Gott, dessen Namen ihr nicht nennt. Er, und jene, die ihn unter Berufung auf alte Prophezeiungen zurückholen. Wir platzieren Figuren auf dem Spielbrett der Zeitenwende. Dabei setze ich meine Kinder zum Wohl des Sonnenlands. Sherezan fühlt sich verraten und mein einziger Sohn verschmäht. Wie unschön, ihrem Zorn nicht widersprechen zu können, weil man sie ja wirklich benutzt.« Traurig schweifte sein Blick in die Ferne, doch dann lächelte er versonnen.


  »Ihr habt die Gerüchte von Überfällen auf Handelszüge gehört. Dem muss ich eiligst nachgehen. Zerrissen ist die Khor für das Neue Reich wie für El Schamra wertlos, nicht mehr als eine lästige Wüste. Sie wird überrannt. Nur ich kann das Sonnenland zu einem Reich verschmelzen.« Kalmadins Blick hielt Kaska fest. »Helft Ihr mir – und ich helfe Euch.«


  »Die Khor überrannt? Glaubt Ihr, dass es so schlimm kommen wird?«


  Kalmadin führte erneut seine Tasse an die Lippen und musterte Kaska kritisch. »Schwerter, El Schamra, Krieg«, fuhr er dann fort. »Man bedarf keines Propheten, um zu erkennen, wo die Schlachtlinie dieses albernen Kriegs verlaufen wird.«


  »Die Zeitenwende...«


  »Ach was! Die Sonne geht auf und wieder unter. Das hat sie bisher getan und mit dieser Gewohnheit wird sie nicht brechen. Ich glaube nicht an Prophezeiungen!«


  Kaska musterte den Sultan überrascht. Das hatte gerade noch anders geklungen.


  »Aber ich glaube an Menschen, die an Prophezeiungen glauben! Über die denke ich nach und über das, was sie daraus machen. Das haben einst die Elfen verkannt und ich will nicht den gleichen Fehler begehen. In solchen Zeiten ist alles möglich. Da passiert es, dass sich vernünftige Leute plötzlich unvernünftig benehmen – und sinnlose Kriege beginnen. Das Volk, weil der Kaiser es will; Kitò, weil sein Sohn es will, und Simur? Auf wen hört er? Wenn wir glauben, dass die Zeitenwende Sturm und Veränderung bringt, wird es so sein. Weil sich alle so verhalten. Viele wittern Macht, Ruhm und Reichtum. Warten wir ab, wohin sie die Fährte führt.«


  »Nun, die Dummheit der anderen ist unsere Chance.«


  Kalmadin lächelte sparsam. »Dieses Phänomen nennt man Diplomatie. Gute Diplomatie besteht darin, dass jene anderen sich schlau dabei fühlen. Bestimmen die Schwerter wirklich unser Geschick? Offenbar regeln sie zumindest, wer das Sagen haben wird.«


  »Kaiser Kitò ist überzeugt davon.«


  »Ich weiß. Das hat auch Euer Dunkler erkannt, der meiner unmaßgeblichen Meinung nach all die in Kernland schwelenden Konflikte schürt, um seine Gegner für die Auseinandersetzung mit ihm zu schwächen. Es heißt, die Barrieren des Steinwalls im Norden seien nicht mehr verlässlich. Wer hütet Roens Siegel? Dort sehe ich die Gefahr. Wie praktisch, wenn dann alle Heere weit im Süden stehen. Wer berät Simur?« Kalmadin stellte seufzend seine Tasse ab. »Das Spiel um die Macht gewinnt nur, wer für alle wichtigen Positionen die richtigen Hebel hat. Warum also keine Schwerter für den Kaiser und sein Volk? Darum bat ich Euch ja, nach Edehlis zu reisen. Was haltet Ihr davon?«


  »Von den Schwertern oder von Euren Plänen?«


  »Von den Schwertern natürlich. Bei meinen Plänen – soweit Ihr sie kennt – urteilt Ihr voreingenommen. So weit geht die Freundschaft doch nicht.«


  Kaska zog nachdenklich die Unterlippe zwischen die Zähne. Dann gönnte er sich den Luxus von etwas Ehrlichkeit. »Anfangs... glaubte ich nicht an Götter und an Legenden schon gar nicht. Die Schwerter schienen mir lächerlich – Märchen eben. Aber jene Nacht in Edehlis – ich hätte es lassen sollen, aber von Neugier getrieben zog ich das Schwert.«


  »Und?«


  »Es ... ist unwirklich, ja. Nicht ganz von dieser Welt. Aber keineswegs lächerlich, ganz und gar nicht. Die Schwerter sind so ... also dieses Schwert ist jedenfalls anders. Es ist lebendig. Es spricht, es fühlt, du fühlst – es lebt. Es ist entsetzlich.«


  »Glaubt Ihr nun?«


  »Glauben? Nein, Hoheit, ich weiß.«


  


  ***


  


  Der Abend verwandelte den Palast und die Oberstadt in einen bunten Jahrmarkt, dessen Zauber die Diplomaten für ein paar Stunden von ihren Ränken ablenkte.


  Schausteller waren aus allen Teilen des Landes gekommen, um vor den vielen Gästen ihre Kunst zu zeigen. In den Nischen der Palastgärten, um den Händlerplatz und die Stallungen tummelten sich Dompteure mit exotischen und gewöhnlichen Tieren, Messerschlucker, Tänzer, Jongleure, Akrobaten und Musikanten, sogar ein Drache. Die ganze Stadt war in ausgelassener Festlaune. Vor der Halle der Wahrheit, Athons berühmtem Thonos-Tempel, war dem Vernehmen nach bereits seit dem frühen Nachmittag zwischen all den Schaulustigen kein Durchkommen mehr.


  Am Kaiserportal, dem Haupttor der Mittfeste, sorgten Wachen mit blanken Hellebarden dafür, dass die Lustbarkeiten nicht den würdigen Rahmen sprengten, den sich der Kaiser für die Tagung wünschte. Umso größer war das Gedränge auf dem Platz vor dem Händlertor, durch das für gewöhnlich Dienstboten und Lieferanten ein- und ausgingen. Unterhalb des Wachturms fiedelten und flöteten einige Musikanten und trotz des Gewühls fanden sich willige Tänzer. Da sie bei ihren Sprüngen und Drehungen kaum Rücksicht auf die dicht gedrängten Zuschauer nahmen, blieben Unfälle nicht aus, was alle Seiten lautstark kommentierten.


  An Festtagen geht jeder, der irgendwie dazu in der Lage ist, auf die Straße. Und wer nicht selbst laufen kann, lässt sich tragen. Da im fleißigenAthon16 sonst geschäftige Disziplin herrscht, holen seine Bewohner an den Festtagen entschlossen das Versäumte nach. So auch an diesem Tag. Und da wollten Kaska, Madrigal so wenig wie Lyri und ich fehlen.


  Gaukler führten Kunststücke vor, Bettler rasselten mit ihren Büchsen, Händler boten lautstark Waren feil und die Roen-Allee hinunter zum Wahren Platz prophezeiten Wanderprediger mit rollenden Augen die Rückkehr des Dunklen. Doch davon ließ sich heute keiner die gute Laune verderben und so ernteten die abgerissenen Gestalten allenfalls gutmütigen Spott. Träge wälzte sich die Masse die steile Straße durch die Oberstadt zur alten, längst zu allen Seiten von Häusern umgebenen Stadtmauer, hinter der am Thonos-Tempel die Altstadt endet und sich die Unterstadt bis zum Markt erstreckt. Hier haben jene Krämer, Händler und Handwerker ihre Läden und Werkstätten, die sich die teure Oberstadt nicht leisten können.


  Ein Gaukler auf aberwitzig langen Stelzen beugte sich zu einem kleinen Jungen am Straßenrand und reichte ihm einen Apfel. Das auf seine Maske aufgemalte Grinsen wurde von dem Kind aufrichtig erwidert. Es sagte noch etwas, doch der Gaukler war bereits weiter gestakst. Der Apfel passte kaum in die Hand des Kleinen. Oder vielmehr gar nicht. Jedenfalls kullerte er davon, geradewegs in die schmale Gasse, die das Volk murrend für die Karosse eines eintreffenden Fürsten machte. Der Junge hatte für all das keine Augen, sondern sah sich nur seines Schatzes beraubt und wollte dem hinterher. Mit einem Schreckensschrei packte ihn seine Mutter am Ärmchen und riss ihn zurück, gerade in dem Augenblick, in dem das eisenbeschlagene Vorderrad der Karosse den Apfel zermalmte. Kindergeschrei übertönte für einen Augenblick den allgemeinen Lärm, laut und klagend. Die Mutter hob den Kleinen hoch und tätschelte ihm beruhigend die Wange, doch ohne Erfolg. Trotzig schüttelte sich der Junge, sah seinen zerquetschten Schatz schmutzig auf dem Pflaster kleben und schluchzte von Neuem. Die Kutsche wurde derweil von vier nervös schnaubenden Pferden zum Kaisertor gezogen.


  Abgelenkt von solchen Dramen hätte ich fast meine Freunde im Gedränge verloren. Besorgt kletterte ich auf eine Pferdetränke und sah mich suchend um. Zum Glück waren die anderen an einem Gauklerstand stehen geblieben. Kaska sah mich und winkte.


  Erleichtert bahnte ich mir den Weg zu ihnen. Madrigal sah sehr vornehm aus mit dem schlichten Kleid und einer langen Perlenkette, doch ich hatte nur Augen für Lyri. Wir genossen die seltene Gelegenheit, als gute Freunde von Madrigal ganz offiziell zusammen auszugehen. Auch Kaskas Laune hatte sich wieder gebessert. In alter Gewohnheit ließ er hie und da mit einem charmanten Lächeln, einem Augenzwinkern oder einer Kusshand so manche schüchterne Schöne hold erröten oder führte derbe Wortgefechte mit den Gauklerinnen.


  »Jungchen, lass dir zeigen, welche Künste Jalarind, die Schlangenfrau beherrscht! Das wirst du dein Leben lang nicht vergessen. Fünf Kreuzklingen für ein Solo.«


  »Das wäre zuviel der Ehre. Doch frage ich mich, was Jalarind noch bieten will, strahlt doch aller Glanz schon aus den Augen der Ansagerin vor ihrer Bude.«

  »Ich bin Jalarind di Tarsanoi, mein Hübscher, und für, sagen wir, vier Silber, zeige ich dir noch weit interessantere Körperteile als meine Augen.«


  Kaska stimmte in das allseitige Gelächter ein und rückte demonstrativ seinen Gürtel zurecht. »Verschone mich, Schönste! Siehst du nicht, wie hart ich um meine Fassung ringe? Was soll aus meinen Begleiterinnen werden, wenn ich jetzt mit dir verschwinde?«


  »Nur zu! Drei Kreuzklingen extra und deine Mädels dürfen zuschauen.«


  Lyri lief krebsrot an, aber Madrigal lachte und warf der Gauklerin einige Münzen zu, die diese geschickt mit ihrem Rock auffing. Unter gutmütigem Gelächter verneigte sich Kaska würdevoll und gab sich geschlagen. Fröhlich zogen wir weiter und bewunderten die Darbietung einer Messerwerferin, die mit traumwandlerischer Sicherheit ihre Dolche handhabte.


  »Tarsanos Gaukler sind erstklassig«, sagte Madrigal. »Diese Punica ist die beste Messerwerferin des Reichs. Ich habe sie schon auf Eisenberg gesehen und war sehr von ihrer Kunst beeindruckt.«


  Lyri seufzte. »Wie ich sie beneide! Sie kann tun, was sie will und lassen, was ihr missfällt. Ich bin das Eigentum meines Vaters und später das des Mannes, den er für mich aussucht! Ich darf nicht einmal mir selbst wichtig sein.«


  »Die Freiheit der Ständelosen ist härter als du denkst«, widersprach Madrigal so geduldig, als spräche sie mit ihrem Sohn. »So ein Leben birgt Einsamkeit und Gefahr. Sicherheit bezahlt man mit Freiheit. Beides geht nicht. Wenn du klug bist, wirst du dich arrangieren.«


  »Trotzdem geht es Männern besser«, beharrte Lyri. »Die entscheiden selbst!«


  »Falls es ihre Väter erlauben«, lachte Kaska bitter und Madrigal sagte im Weitergehen: »Sherezan ist eine kluge Frau und wahrlich ein Falke unter Tauben. Aber man kann auch anders herrschen. Wasser und Stein, was ist stärker?«


  »Spielen wir jetzt wie in Semanas Salon Rätselraten?« rief Lyri patzig.


  »Denk an das Motto von Peritai«, sagte Madrigal. »Wasser ist härter als Stein.«


  »Jetzt seht, was der Markt so bietet«, unterbrach ich rasch. »und streitet morgen.«


  »Das ist das Beste, was ich bislang vom Kongress gesehen habe«, wies Kaska auf die Buden und all die in den Auslagen gestapelten Schätze.


  Lyri lachte: »Sherezan sagt, Konferenzen seien Veranstaltungen, bei der zu viele Menschen bei zu vielem Essen besprechen, was sie schon längst hätten tun sollen.«


  »Der Kaiser wird ihr nicht widersprechen«, nickte Kaska. »Für ihn ist der Kongress ein hervorragendes Mittel, Probleme so lange hinauszuzögern, bis sie vergessen, welche zu sein. Viele Fürsten murren und der Kongress verschafft Kitò Zeit und Möglichkeiten. Stellt euch vor, was wäre, wenn sich der mächtige Sultan mit den Ketzern von El Schamra verbündet?«


  Kaska lachte und wehrte besorgte Fragen ab. »Sei es wie es wolle! Ich will euch nicht die Laune verderben. Über kurz oder lang kommt es eben zur Kraftprobe mit El Schamra. Mittlerweile tun wir ja nicht mal mehr so, als würden wir uns mögen. Kitò bemüht sich redlich, das möglichst hinauszuzögern. Wir müssen erst rüsten.«


  Lyri fragte, warum der Krieg plötzlich so unausweichlich geworden war, aber außer dass Simur sich beweisen wollte, wusste keiner von uns einen besseren Grund. Trotzdem wurde überall getagt und beraten, geschmeichelt, gedroht, getäuscht und erläutert. Sämtliche Orakel warnten vor Sturm und selbst die Götter waren ihren Priestern zufolge besorgt. Göttliche Einmischungen waren seit Jahrhunderten nicht vorgekommen und jetzt kündigten sich gleich mehrere an. Da unsere Götter alle einmal als Sterbliche begonnen hatten, mussten sie sich vermutlich mehr um ihre Gläubigen kümmern, als die Schaffenden der Elfen oder auch Illallach in der Khor. Oder ihre Priester, die um den warmen Platz im Tempel fürchteten. Jedenfalls zeigte es Wirkung. Selbst der Ungenannte, der verstoßene Gott, der gefürchtete Dunkle, fand plötzlich wieder Anhänger, die in ihm das missverstandene Opfer übler Nachrede sahen. Eine neue aber eher verharmlosende Ansicht.


  Als wir den Unteren Markt erreichten, berichtete Kaska von anderen Problemen, die sich am Rande des Kongresses ergeben hatten: »Die Haruta, deren Auftritt Kalmadin als besondere Ehrung unseres geschätzten Herrn und Kaisers gedacht hatte, fanden keinen Platz im Programm.« Kaska seufzte und schüttelte verärgert den Kopf. »Der Hofapparat hat sich in meiner Abwesenheit keinen Deut gebessert. Statt das Programm einfach um eine Aufführung zu erweitern, wurde gezetert, gejammert und sich beschwert. Bis überhaupt geklärt war, wer für das Programm zuständig ist, wollte der Sultan beleidigt abreisen. Athon braucht Kiblis dringender als umgekehrt. Kalmadin weiß das. Zudem kann er sich vor den Khoryn keinen Gesichtsverlust leisten. Aber das versteht offenbar hier keiner. Ich versuchte, den Wind aus den Segeln zu holen und scherzte, dass es hier wie in Kiblis sei, wo im Palastgarten den ganzen Tag die Affen streiten. Das erheiterte Kalmadin und brachte zugleich die Beamten zum Schweigen. Kalmadin ist leicht beleidigt, doch er lacht gerne. Das hier war ja auch zum Lachen. Sei es wie es wolle! Ich wandte mich dann an unseren guten Haushofmeister, der bei meinem Anblick immer noch eine Miene zieht, als hätte er in etwas schleimiges Kaltes gelangt« – Kaska grinste – »und stellte ihn vor die Wahl, entweder dafür zu sorgen, dass die Haruta auftreten können, oder persönlich dem Kaiser zu erklären, warum Sultan Kalmadin, unser wichtigster Verbündeter, und Schwiegervater des Erbprinzen, vorzeitig abgereist ist. Und plötzlich ging es wie von selbst.«


  Ich seufzte. Nichts motiviert Hofbeamte mehr, als die Aussicht, persönlich verantwortlich zu sein. Leider verfüge ich weder über Kaskas Auftreten noch seine Stellung, sodass ich niemanden für irgendwas verantwortlich machen kann.


  Um den Auftritt der Tänzerinnen zu ermöglichen, sagte man der angesehenen, aber jüngst bei Kaiserin Semana in Ungnade gefallenen Tarsano-Truppe ab.


  Während Kaskas Erzählung waren wir auf den überfüllten Marktplatz vorgedrungen, wo Händler und Handwerker ihre Waren lautstark anpriesen. Kinder kreischten, Hunde bellten, Geflügel schnatterte, eine Turmuhr schlug den Takt dazu. Andere fielen zeitversetzt ein. Es sagt viel über Athons Bürger, dass die Glöckner der Stadt lieber ihre ganz spezielle volle Stunde finden, als sich auf ein gemeinsames Läuten zu einigen. Der Lärm war in jedem Fall unbeschreiblich. Madrigal und Lyri blieben an einem Stand zurück, wo ein alter Inuini Schmuck anbot und an funkelnden Augen willige Kundschaft erkannt hatte. Kaska und ich störten sie nicht beim Geldausgeben. Stattdessen zogen wir uns für ein Männergespräch an einen Weinstand zurück und beobachteten, wie sich ganze Schwärme von fliegenden Händlern auf die kaufkräftigen Damen stürzten. Sie würden uns hier finden. Der Stand gehörte Tim, einem Wirt, der für seine Radkuchen berühmt war17 und wo wir früher unsere besten – und schlechtesten – Pläne ausgeheckt hatten.


  »Hoffentlich wird niemand zertreten«, lachte ich.


  Kaska wechselte das Thema. »Lyri ist schon ein besonders nettes Mädchen. Xeri, man kann dich nur beglückwünschen. Und ihr seid nun schon so lang ein Paar. Wollt ihr heiraten?«


  »Lyri schon.« Ich genehmigte mir erst einmal einen großen Schluck Wein. Dann schilderte ich Kaska mein Problem mit Onkel Garmal und meiner unbedeutenden Stellung am Hof. Kaska nickte: »Wir sind halt echte Freunde, in Freud und Leid vereint, sogar im Liebeskummer.«


  Darauf trank ich mit gutem Gewissen. Auch Kaska leerte seinen Becher und orderte Nachschub. »Sei es wie es wolle«, sagte er dann düster, »ich bin wohl nicht zu retten. Das wird die Strafe für all die gebrochenen Herzen sein. Aber ihr zwei wärt doch ohne Garmal glücklich.«


  Fast hätte ich mich verschluckt. Hatte Kaska mehr getrunken als gut für ihn war?


  »Du bist ja komplett verrückt! Ich werde doch nicht meinem Onkel und Lehrmeister einer Frau wegen was antun!« Unabhängig davon klang für mich eine Heirat derzeit weniger nach ein Leben lang, sondern vielmehr nach lebenslänglich. Ich war noch nie entscheidungsfreudig und in solchen Angelegenheiten erst recht nicht.


  Kaska lachte so, dass er die Hälfte seines Weines vergoss. Am Nebentisch starrte man uns verwundert an und schüttelte den Kopf über so viel Übermut.


  »Ah«, schniefte Kaska schließlich und wischte sich Tränen aus den Augen. »So habe ich schon lange nicht mehr gelacht. Natürlich tun wir Garmal nichts zuleide. Aber ich hätte da eine Idee.«


  »Was ist mit Garmal?«


  Zum Glück hatte Madrigal nur den letzten Teil aufgeschnappt. So war es nicht schwer, sie und Lyri abzulenken, indem wir ihre Beute bewunderten, während die beiden auch Wein und einen Radkuchen bestellten.


  Später erzählte Madrigal von ihrem kleinen Sohn, ihrem Hof und dessen Gesinde. Neugierige fanden sich ein und so machte der alte Tim beste Geschäfte. Als endlich alle überzeugt waren, das Leben in der Nordmark sei eine einzige Komödie, berichtete Kaska von den Wundern des Südens, von sternklaren Nächten, fremdartigen Kamelen, die kaum Wasser brauchen, von stolzen Khoryn und herrlichen Pferden. Er beschrieb die unendliche Weite der Wüste und die Gewalt der Sonne, die tags ihre ganze Kraft gab, um alles zu verbrennen, weshalb die Nächte bei all ihrer oft besungenen herrlichen Klarheit von einer Kälte waren, der man sonst nur hoch im Norden, an der Eissee der Inuini begegnete. Er erzählte vom Zauber der im Sand erstickten Elfenstadt Lykamenor. Von den Festen der Elfen und ihren Gesandten, die seit Jahrhunderten nicht mehr im Neuen Reich gewesen waren, aber gelegentlich an südlichen Höfen weilten. Ich neidete Kaska das abenteuerliche Leben, weil ein armer Gelehrter von solcher Schönheit nur aus Büchern erfährt.


  Es war ein heiterer Abend und wir gingen alle vier erst spät nach Hause. Vom Wein und Lyris Nähe angenehm benebelt, vergaß ich dummerweise, Kaska nach seinem Plan zu fragen.


  


  ***


  


  »Verfluchte Artanis! Nicht mal mehr auf die Götter ist Verlass, und du weißt nichts Besseres als mich anzuglotzen wie eine Kuh, Weib!«


  Punica hörte ihren Onkel über den Festlärm hinweg schon toben und wüten, bevor sie sein Zelt auch nur sehen konnte. Mit einer fahrigen Bewegung warf sie ihren Zopf auf den Rücken und verzog das Gesicht. Wie sie Tarsano verabscheute! Vor allem, wenn er so brüllte. Ohne nachzudenken, schlug sie einen anderen Weg ein. Einen, der sie erst auf Umwegen zur Quelle des Lärms führen würde. Ihre gute Laune nach dem erfolgreichen Tag vor einem dankbaren Publikum war wie weggeblasen. Missmutig stapfte sie weiter durch den Schlamm, bevorstehendem Ärger entgegen. Sie wäre besser noch am Markt geblieben, um Fürst Farunsthals Geschichten über die Khor zu lauschen.


  Eine Frau trat mit einem Mann aus einem Zelt. Als er seine Kleidung zurechtzupfte, tätschelte sie seinen Hintern und ließ zwinkernd einige Münzen in ihren unverschämt tiefen Ausschnitt gleiten. Der Mann schüttelte den Kopf und holte sich lachend einen Teil der Bezahlung zurück. Die Gauklerin schlug kreischend nach ihm. Erfolglos. Punica senkte den Kopf und ging rasch weiter, schlüpfte zwischen bunten Zelten hindurch und tauchte in die Schatten dahinter. Sie hatte oft gesehen, was mit Frauen passierte, die sich zu aufreizend gaben. Erst wurde verhöhnt, wer sich zurückhielt, und dann missbraucht, wer es nicht tat. Die Ständelosen waren vogelfrei, Recht und Hilfe gab es nicht. Schutz bot nur der Clan. Viele Clanherren ließen sich solche Vergehen bezahlen. Bei einer Hure zahlt man zuerst, bei einer Gauklerin danach – wenn sie gut oder er zu langsam war. Spott, der Wahrheit barg.


  Im Vorübergehen erwiderte sie zahllose Grüße. Sie galten nicht ihr, sondern ihrem Onkel. Tarsano war einflussreich und sein Clan weithin geachtet. Ein König der Lumpen, dessen Leute sogar beim Abschlussbankett vor dem Kaiser auftreten würden. Sie war darüber nicht sonderlich erfreut. Auftritte am Hof wurden als Ehre betrachtet und daher nicht bezahlt. Punica hielt von solchem Schnickschnack nichts, denn von Ehre konnte man nicht abbeißen und die Gefahr sich von einem verärgerten Publikum nicht etwa nur faules Obst und wüste Beschimpfungen gefallen zu lassen, sondern ein paar unerfreuliche Tage im fürstlichen Kerker, war nicht zu vernachlässigen. Das einzig Gute daran war, dass Tarsano vor solchen Auftritten in seltener Hochstimmung war und seine Familie ein paar geschäftige aber immerhin ruhige Tage erwarteten. Für gewöhnlich. Heute allerdings...


  »Puni, da bist du ja!«


  Seufzend drehte sie sich nach Sam, ihrer jüngeren Schwester, um.


  »Den ganzen Tag habe ich dich gesucht, um dir einen neuen Trick zu zeigen. Wo warst du?«


  »Frag nicht so dumm! Wo werde ich gewesen sein? Beim Arbeiten am Markt.«


  Ihre Schwester nickte mit dem ganzen Ernst einer Zehnjährigen. »Das ist gut. Hat’s wenigstens gelohnt?«


  Punica grinste und warf ihr eine Münze zu. »Genug, um dir was abzugeben.«


  Geschickt fing das Mädchen ihr Geschenk mit einer Hand auf und schlug einhändig ein Rad. »Danke! Du bist die Einzige, die mir auch mal was abgibt!«


  »Schon gut. Sag lieber, was heute den Unmut unseres lieben Onkels erregt hat.«


  Während sie die Münze auf der Nasenspitze balancierte, hüpfte sie auf einem Bein um Punica herum. »Keine Ahnung. Er ist ins Zelt gestürmt, wo ich mit Tante Ma die Hunde gebürstet habe und verpasste mir eine Ohrfeige, nur weil ich gerade da war. Da bin ich lieber gegangen. So wütend war er lange nicht. Schau mal, man kann die Finger sehen!« Trotzig reckte Sam ihre Wange vor und erlaubte Punica einen Blick auf eine unter jeder Menge Schmutz gerötete Schwellung.


  »Und seither brüllt er mit Ma.«


  Punica schüttelte den Kopf. Es war typisch für Tarsano, seine Launen an anderen auszulassen, bevorzugt an solchen, die sich nicht wehren konnten. Dabei hatten sie alles, was Gaukler erreichen konnten. Sie verdienten genug für sich und ihre Tiere, waren überall gern gesehene Künstler, die auf den größten Märkten auftraten. Die an die Höfe eingeladen wurden. Das fahrende Volk sprach respektvoll vom Tarsanoi-Clan, und ihre artistischen Leistungen setzten in ganz Kernland Maßstäbe. Trotzdem war ihr Herr und Onkel stets unzufrieden. Prügel waren seine liebste Sprache und Zorn begleitete ihn auf Schritt und Tritt. Seit ihr Vater im Norden verschwunden war, war Tarsano ungenießbar. Seine Frau wusste schon lange keinen Rat mehr und nahm seine Launen unbewegt hin. Das taten alle. Wenn Tarsano wütete, duckte man sich und ging ihm weiträumig aus dem Weg. Warum nur konnte sie das nicht? Tief unter ihrer Angst loderte Zorn und so kam zu der Furcht vor Tarsanos brutalen Launen noch die Sorge, selbst die Beherrschung zu verlieren.


  Hätte sie nur den Mut, einfach ihr Pferd zu satteln und wie ihr Vater wegzureiten. Vielleicht nach El Schamra, wo einen angeblich niemand nach seinem Namen fragte? Doch was, wenn man sie erkannte? Abtrünnige hatten unter den Gauklern, denen Familie alles und deren Oberhaupt das einzige Gesetz war, keine Freunde. Wie weit käme sie allein auf der Straße? Was war schlimmer? Unbekannte oder bekannte Schrecken? Sie wusste es nicht, doch an Tagen wie diesem war sie beinahe bereit, das Unbekannte zu versuchen.


  Vielleicht sollte sie mit Sam in einer der Tavernen zu Abend essen.


  »Punica! Komm sofort her! Wo hast du Luder den ganzen Tag gesteckt?«


  Tarsano erschien im Zelteingang und brüllte über den Zeltplatz. Mit dem Schlimmsten rechnend ging Punica ruhig weiter. Die Frage, ob sie in der Stadt auf bessere Stimmung warten sollte, hatte sich erübrigt. Sam war wie durch Magie verschwunden. Wer würde es ihr verübeln?


  »Onkel, ich war...«


  Weiter kam sie nicht, denn sonst hätte sie der Lederriemen in Tarsanos Hand mitten im Gesicht erwischt. Geschmeidig wich sie zurück.


  »Es interessiert mich nicht, wo du warst«, brüllte Tarsano. »Mir genügt völlig, dass du nicht hier warst, als ich es wollte!«


  Während sie ihren Onkel nicht aus den Augen ließ, um weiteren Schlägen auszuweichen, bemerkte sie, dass sich die Menschen im Umkreis zurückzogen. Alle wussten, dass man sich mit dem Großen Tarsano, dem fabelhaften Schauspieler und besten Artisten des Reichs nicht ungestraft anlegte. Ma war hinter ihn getreten und bat sie mit flehendem Blick, seinen Zorn nicht dadurch zu schüren, dass sie sich ihrer Strafe entzog. So etwas reizte ihn regelmäßig nur noch mehr.


  »Ich war am Markt und habe dort gearbeitet, wie du befohlen hast!«


  Wieder sauste der Lederriemen vor, doch diesmal schützte sich Punica lieber mit dem Arm. Der Riemen schlang sich mit brennendem Schmerz um ihr Handgelenk. Punica nickte Ma zu. Diese Ablenkung nutzte Tarsano, packte mit einer raschen Bewegung Punica an ihrem Zopf und zerrte sie mit einem Schrei ins Zelt.


  »Wie oft hab ich dir gesagt, dass du dem Clan gehörst? Und ich bin der Clanchef, das alles ist mein, mein. Deine tückische Seele, deine verlogenen Träume, dein hasserfüllter, rebellischer Geist gehören mir, dein sündiges Fleisch und sogar die Hurenkleidung – alles meins, solange ich es will.« Er stieß sie so heftig, dass sie taumelnd über einen Topf stolperte. Tarsano störte natürlich nicht, dass sie das gewagte Mieder nur trug, weil er es befohlen hatte. Zugegeben, das Publikum – vor allem das männliche – gab deutlich mehr, wenn sie aufreizend gekleidet war, aber Punica fühlte sich trotzdem unwohl dabei, schon, weil er es befohlen hatte.


  Ma schrie, und so konnte sie einem Tritt ausweichen.


  »Du gehörst mir, spätestens seit dich dein wertloser Vater zurückgelassen hat. Ich habe dich und deine verlauste Schwester aus reinem Mitgefühl aufgenommen, obwohl ich euch jederzeit hätte aussetzen dürfen, nachdem euch mein Bruder nicht mehr wollte. Was sollten wir denn mit zwei Mädchen? Bilde dir bloß nichts auf dein Messerwerfen ein. Du solltest sehen, wie es dir woanders ergangen wäre. Da hättest du tags mit dem Dolch und nachts mit der Scheide dienen dürfen und beten, dass du nicht schwanger wirst, denn was wärst du dann noch wert? Dass ich dir das erspart habe, sollte genügen, um mir auf ewig zu danken. Ich schütze dich, nähre dich, kleide dich, gebe dir Arbeit und Lohn. Du lebst in meinem Zelt, wärmst dich an meinem Feuer und weigerst dich, mich für meinen Großmut zu ehren?«


  »Sag doch, was dich so verärgert hat! Schau, der Tag war außerordentlich erfolgreich. Fast zwölf Silberlinge habe ich eingenommen. Wer bringt dir sonst soviel?«


  Es war, wie sie sagte, und dabei hatte sie noch zwei Silbermünzen für sich und das Kupfer für Sam unterschlagen.


  Tarsano trat nochmals nach ihr, aber diesmal fast liebevoll. »Gib her. Danke den Göttern für dein mageres Talent und dein glattes Gesicht. Du täuscht mich nicht, längst hast du kleine Hure verstanden, wie du mit dem, was du vorzuzeigen hast, den Kerlen Hose und Geldbörse öffnest.«


  Punica schloss die Augen und warf ihm den Münzbeutel zu. Sie verdiente ihr Geld mit ihren Messern. Und mit ihrem Mundwerk. Doch das hinderte ihren Onkel nicht daran, von allen Frauen nur das Schlechteste zu denken. Immerhin duldete er keine Vergewaltigungen. Wenngleich es dabei um seine und nicht um ihre Würde ging. Doch wichtig war das Ergebnis und da pfiff sie auf die Begründung.


  »Lass die Kerle künftig besser zahlen, Kindchen. Wir gehen bösen Zeiten entgegen. Artanis hat uns verstoßen. Sie will mich prüfen. Mich! Was soll man von der Göttin der Huren auch anderes erwarten? Doch dass sich das treulose Weib ausgerechnet der kaiserlichen Kuh mit ihren dicken Eutern verdingt, trifft mich hart.«


  »Die Kaiserin legt auf ihre Würde soviel Wert wie du, mein Lieber. Also hüte dich«, sagte Ma leise. »Sie kann über ein Kalb nicht lachen. Sie ist eine Mutter und Simur das einzige Kind, das ihr geblieben ist.«


  »Ich hab wohl einen Witz zuviel über sie gemacht«, knurrte Tarsano und beruhigte sich. Er wirkte plötzlich so ernsthaft und entschlossen. Das war ungewöhnlich und ängstigte Punica. »Dabei schätze ich den jungen Kaiser mehr als den alten.«


  »Keiner von beiden hilft dir gegen Kaiserin Semana. Du hast ihre Möglichkeiten unterschätzt« fuhr Ma fort. »Jetzt hat sie dich eben ausgeladen. Artanis hatte nichts damit zu tun, also lass die gotteslästerlichen Reden. Das weckt die bösen Mächte.«


  Punica schluckte und spürte dabei ihre schmerzenden Rippen. Immerhin – solange Tarsano sie ständig grün und blau schlug, konnte er sie schlecht zu Freiern schicken. So hat eben alles auch seine guten Seiten.


  »Ach, Ma! Du hast keine Ahnung. Ich fragte heute arglos bei Hofe, wann wir auftreten sollen, und da nahm mich gleich Parras von Malchara zur Seite. Er versuchte, mir die schlimme Kunde schonend beizubringen. Die Tarsanoi vom Hof gejagt wie Hunde? So geht man mit uns nicht um! Aber da hat Kitò sich getäuscht! So leicht entkommt er nicht.«


  »Tarsano, im Namen der Göttin, mach es nicht noch schlimmer.«


  »Ich werde ein Zeichen setzen. Strafe für sie und Warnung für alle. Wir sind Tarsanoi! Du wirst schon sehen.«


  »Tarsano, bitte. Wie soll deine Rache aussehen? Du stürzt uns alle ins Unglück.«


  »Ich sprach mit Parras vom wahren, tieferen Sinn der Rache, von echter Reue, ewigem Bedauern. Das Geld des kleinen Luders wird mir gute Dienste leisten und uns Gerechtigkeit verschaffen. Dafür verzeihe ich ihr sogar ihre Unverschämtheiten, ein paar jedenfalls.« Er stieß sie mit dem Fuß an. »Zum Dank für meine Großmut wirst du mir helfen. Sieh zu, dass du morgen frisch bist!«


  Punica, die sich während der letzten Sätze vorsichtig aufgesetzt hatte, wechselte mit Ma fragende Blicke. »Was hast du vor«, fragte sie leise.


  Doch Tarsano war schon fast aus dem Zelt hinaus. »Parras hat mir jemanden vorgestellt, der mich auf einen wunderbaren Gedanken brachte. Artanis mag böse auf mich sein, doch Thonos verschafft auch mir Gerechtigkeit18.«


  


  ***


  


  »Schön dich zu sehen.« Barrad nahm den Blick nicht von den Unterlagen auf dem Tisch, als Madrigal noch beschwingt von einem schönen Tag den Raum betrat. Sein Berater sah mürrisch auf und grüßte sie betont höflich. War der einflussreiche Graf eifersüchtig?


  »Du solltest froh sein, dass deine Frau sich allein zu unterhalten weiß.«


  Barrad stand auf und umarmte Madrigal. »Schatz, du weißt, wie sehr ich dir die Zeit mit deinen Freunden gönne. Ich hatte nur Sehnsucht nach dir.«


  Madrigal küsste ihren Mann auf die Nasenspitze und schob sich an ihm vorbei, um einen Blick auf die über den Tisch verstreuten Unterlagen zu werfen.


  »Das sind ja alte Schwertsagen. Was wollt ihr denn damit?«


  »Welche Frage! Muss Euch unser Herr Rechenschaft ablegen?« blaffte Kaita.


  Verärgert musterte Madrigal den Grafen von Falkhort. Sie konnte ihn schon nicht leiden, wenn er höflich war. »Ist mein Gemahl neuerdings außerstande, seine Interessen selbst zu vertreten, dass er die Hilfe eines schlecht gelaunten alten Mannes ohne Benimm benötigt?«


  »Madrigal, bitte«, ging Barrad dazwischen. »Wir sitzen hier und grübeln seit Stunden. Da hat Kaita deine arglose Frage aus der Fassung gebracht. Gewiss bedauert er seinen unangemessenen Tonfall. Ist es nicht so, Kaita?«


  »Ja, Herr.« Würdevoll erhob sich der Graf und strich imaginären Staub von seiner Schulter. »Ich bin in der Tat ein alter Mann und müde. Morgen werde ich wie gewohnt zur Stelle sein. Gute Nacht.« Er verneigte sich vor Barrad und nach kurzem Zögern auch vor Madrigal, die dies mit einem knappen Nicken quittierte.


  »Stoß den Guten doch nicht so vor den Kopf«, seufzte Barrad, als sie allein waren.


  »Er hat angefangen«, erwiderte Madrigal und ärgerte sich im gleichen Augenblick über den gekränkten Ton in ihrer Stimme, der viel besser zu ihrem Sohn als zu ihr selbst gepasst hätte.


  Barrad musterte sie schmunzelnd. »Ich weiß. Dennoch appelliere ich an deine Güte und Vernunft. Trotz seiner Schwächen ist Kaita ein einflussreicher Mann, unser treuer Vasall und eine Stütze, auf die ich nur ungern verzichten würde.«


  Als Madrigal die Hände hob und sich lächelnd geschlagen gab, musste er spontan den Impuls unterdrücken, sie in die Arme zu nehmen. Er war den Göttern dankbar, dass einem oft belächelten Langweiler wie ihm diese Frau vergönnt war. Obwohl sie sich erst zwei Tage vor der Hochzeit kennengelernt hatten, hatten sie sich seitdem schätzen und lieben gelernt. Sie hatten viel gemeinsam und ergänzten sich doch vollkommen. Madrigals Energie und nie versiegende Lebensfreude rissen ihn aus seiner oft schwermütigen Ernsthaftigkeit. Und wo sie sich von ihren Gefühlen hinreißen ließ, konnte er mit kühler Überlegung Kompromisse aufzeigen.


  »Schau dir das mal an! Vielleicht fällt dir dazu etwas ein.«


  Neugierig spähte Madrigal über seine Schulter auf die Blätter in Xeroans ordentlicher Handschrift. »Was willst du denn damit? Diese Schwertsagen sind älter als das Reich.«


  »Nun«, sagte Barrad und setzte sich auf eine unter dem Fenster stehende Truhe, »das ist eine von Kurds Ideen. Bekanntlich hat Kitò auch Schwierigkeiten im eigenen Haus. Sein Sohn quengelt nach Verantwortung, die er – zumindest im Augenblick – nicht tragen kann. Er forderte heute ganz offen die Siegelkette seines Vaters. Ein neuer Kaiser für eine neue Zeit. Auch die Vasallen murren. Nicht nur sie. Die Händler sind reich geworden. Reich und mächtig. Sie wollen Veränderungen. Das Volk auch, denn es ist nicht reich geworden.«


  »Was am Wahren Platz gefordert wird, hat seine Berechtigung«, sagte Madrigal. »Längst sorgt nicht mehr der Fürst für die Verteidigung, sondern Händler, Gutsherren und Rüstschmiede. Geld und Handel gehört die Zukunft. Woher käme sonst El Schamras Macht? Auch wenn Kitò das nicht wahrhaben will, in einem hat Simur recht: die Zeiten ändern sich.«


  »Genau«, grinste Barrad und baumelte mit den Beinen. »Oder sie wenden sich.«


  Madrigal stutzte. »Das ist doch nur Gerangel um ein paar Privilegien.«


  »Was macht eine Zeitenwende aus? Wir nehmen den Begriff so gedankenlos in den Mund, dass keiner weiterfragt. Sie ist der Punkt einer Entwicklung, an dem eine neue Zeit beginnt, an dem es nicht mehr genügt, etwas Altes zu verbessern, sondern durch etwas Neues ersetzt werden muss.«


  »Und was soll das sein?«


  »Das hängt von der Zeit davor so sehr ab, wie von dem, was nach ihr kommen wird. Ich kann’s dir vielleicht sagen, wenn es soweit ist.«


  »Na, dann ist es auch keine Kunst mehr«, lachte Madrigal.


  Barrad nickte, legte dann aber fragend den Kopf schief. »Meinst du? Es gab öfter Ereignisse, die das Unterste zuoberst kehrten. Zuletzt während der Schwertkriege. Damals war man auch unzufrieden, nicht mit den Fürsten, sondern mit den Elfen – aber macht das einen Unterschied? Der Krieg gegen El Schamra scheint unvermeidlich. Simur sucht dort die Schuldigen an allen Problemen. Doch im Norden ziehen Ninaui die Eissee entlang zum Rach. Folgen sie wirklich dem Dunklen, wie man munkelt? Halten die Barrieren? Oder sind sie nur Relikte vergangener Zeiten, deren Magie wir nicht mehr verstehen?« Sanft berührte er mit der Hand ihre Wange. »Ich würde mich am Liebsten wie ein Schild vor dich stellen – und vor das Kleine in deinem Leib. Doch ich weiß nicht, wie! Ich weiß nicht, was kommt!«


  Madrigal räusperte sich, wobei er nicht einschätzen konnte, ob sie gerade verlegen oder gerührt war. »Die Ninaui, die du gerade erwähntest?«


  Er seufzte. »Du siehst, wir haben ganz andere Sorgen als El Schamra. Simur fordert Respekt und predigt deshalb Härte. Doch gegen wen? Die Bauern wollen ihre Ruhe, die Fürsten keine Einmischung und die Händler Privilegien. Simur hungert nach Anerkennung. Dafür rütteln er und seine Freunde an Türen, die besser geschlossen blieben.«


  »Ob Norden oder Süden – so oder so stehen die Zeichen auf Krieg.«


  Barrad nickte seufzend. »Gegen wen auch immer.«


  »Gute Götter! Und da sucht ihr Rat in alten Sagen? Was hat der Krieg überhaupt mit der Zeitenwende zu tun? Kriege sind ärgerlich aber nicht gerade neu.«


  »Kennst du die Prophezeiungen zur Zeit?«


  »Du meinst Roens Ankündigung der Zeitenwende? Sehet den Strom der Zeit ...«


  »Ja, genau die. Aber eine andere Stelle:


  


  Wenn in der wasserlosen See


  Die Raben an des Stieres Flanken ziehen,


  Wenn stumme Schrecken auferstehen


  Und wir vor Unbekanntem südwärts fliehen


  Dann ist die gute Zeit vorbei,


  Die alte Ordnung bricht entzwei


  Und Edle werden schwach.


  Nun werden Sagen wieder wahr


  Und Götter wach.


  Vergessene Herren locken uns mit Schutz und Dach.


  Jetzt zeige, wer mit Kraft und Geist kann Gut von Böse scheiden,


  Zwölf Schwerter richten und die Weisheit leiden


  Dass wir nunmehr am Scheideweg von beidem


  Uns finden oder uns verlieren


  Denn Sturm treibt Nukis Kinder vor sich her zum Tor zur Khor,


  Um in andere Zeiten uns zu führen.«


  »Warum drückt Roen sich nur nie klarer aus?« seufzte Madrigal. »Der Krieg zwischen El Schamra und Athon mag der Streit zwischen Rabe und Stier sein, wenn man die Heraldik bemüht. Dann beschreibt das wasserlose Meer trefflich die Khor. Simur ist der verführte Edle und deshalb sucht ihr jetzt nach den Schwertern?«


  »Die tauchen doch nicht zufällig auf! Roen erklärt sie mit völlig untypischer Klarheit zum Schlüssel der Wende. Von ihnen hängt ab, welche Richtung das neue Zeitalter nimmt. Kitò ist besessen von der Idee, mit ihrer Hilfe alles zu richten.«


  »Ich verstehe. Wer wird ernsthaft die Kompetenz eines Mannes bestreiten, dem die Götter so offenkundig gewogen sind. Die Schwerter sind ja in aller Munde.«


  »Nicht zuletzt dank Kurds emsiger Bestrebungen. Der Bursche ist wahrlich Herr der Zungen. Er sät und erntet Gerüchte wie andere Korn.«


  »Schön und gut«, räumte Madrigal ein und kniff grübelnd die Augen zusammen. »Wenn die Prophezeiung stimmt, ist El Schamra unser geringstes Problem und die eigentliche Gefahr droht von Norden. Eisenberg wäre dann zuerst betroffen.«


  »Das sieht Kurd genauso«, sagte Barrad und warf seiner Frau einen anerkennenden Blick zu. »Und so sitze ich schon den ganzen Tag vor den Sagen und suche nach Hinweisen. Wir wissen nichts von der Welt hinter dem Steinwall.«


  Madrigal schüttelte den Kopf. »Frag die Elfen. Oder die Zwerge und Trolle.«


  »Trolle sind dumm...«


  »Und du bist borniert! Letztens erst unterhielt ich mich mit einem deiner Wächter, Granas.«


  Barrad nickte. Er bemühte sich stets, all seine Leute zu kennen. »Der Troll mit der Scharte an der Schulter. Ein guter Soldat. Etwas langsam, aber zuverlässig.«


  »Seine Großmutter hat Lanowar persönlich gesehen und Granas selbst kam zur Nachtwache, als Kitòs Vater das Turnier von Eisenberg gewann. Sie leben lang und erinnern sich. Unterschätz ihn nicht, nur weil er langsam wirkt. Wer so lange lebt, hat Zeit.«


  »Die Elfen reden seit der letzten Zeitenwende nicht mehr mit uns.«


  Madrigal lächelte versonnen. Barrad gab Fehler nie zu, sondern wechselte statt dessen das Schlachtfeld. Eine liebenswerte Schwäche, wie sie beide wussten.


  »Die Elfen haben auch allen Grund dazu«, fuhr sie willig fort. »Selbst unsere Legenden berichten wenig Schönes von der Dämonenschlacht. Und wir haben immerhin gewonnen.«


  »Das mag ja sein, auch wenn man darüber streiten kann, ob mit all den Jahrhunderten nicht vielleicht genug Zeit vergangen wäre, einen Neuanfang zu versuchen.«


  »Gewiss, aber es ist an uns, den anzubieten.«


  »Wer auf dem Blutfeld überlebt hat, ist lange tot.«


  »Das mag auf uns, nicht aber auf die Elfen zutreffen.«


  Barrad schichtete seufzend die Stapel auf dem Schreibtisch neu. »Die Elfen meiden uns.«


  »Dennoch haben sie nie das Interesse an den Vorgängen im Land verloren« erklärte Madrigal und begann, Barrads Schultern zu massieren. »Eisenberg war stets freundlich zu ihnen. Diese Burg ist ein Geschenk der Elfen!«


  Barrad strich unentschlossen über einen Pergamentpacken auf dem Tisch. »Ich weiß nicht...« Ihre Hände taten so gut. Er hatte keine Ahnung gehabt, wie verspannt er war.


  »Natürlich nicht! Die Zukunft liegt im Nebel der Möglichkeiten. Aber einen Versuch ist’s wert. Über die Elfen gäbe es zudem eine Verbindung zur Khor, wo man den Pakt von Lykamenor noch in Ehren hält. Wie schön wäre ein Dreierbund aus Reich, Khor und Elfen.«


  »Ich sollte dir das Regieren überlassen. Aber ich kann die anderen nicht mit leeren Versprechungen in Hoffnung wiegen.«


  »Du solltest wirklich mich regieren lassen, denn du bist zu ehrlich«, rügte Madrigal und nahm ihrem Mann das Papier aus der Hand. »Du versprichst ja keine Erfolge. Und ich bin müde.«


  Barrad grinste jungenhaft und hob sie hoch. »Sehr müde?« fragte er auf dem Weg ins Schlafzimmer.


  


  ***


  


  »Willst du mir nicht endlich verraten, wohin wir gehen?«


  Seit Stunden folgte Punica Tarsano schon durch die Stadt. Der Tag begann so elend, wie der alte geendet hatte, und ihr taten die Füße weh. »Einkaufen könntest du wirklich alleine.«


  Tarsano drehte sich um und funkelte Punica zornig an. »Ich brauche dich und deine Dienste. Wird dir schon nicht schaden, deinem armen alten Onkel zur Hand zu gehen.«


  Arm und alt. Von wegen! Missmutig folgte Punica Tarsano durch Athons Straßen. Die Leute waren heute seltsam. Punica hatte erst angenommen, es läge am Kongress, der mit seinen Gästen aus aller Welt für viel zu enge Verhältnisse und blank liegende Nerven sorgte. Doch das allein war es nicht. Sie fand die Ursache dieser Unruhe nicht und kam noch nicht einmal dazu, mit den eng beisammen stehenden Leuten zu plaudern. Der Kaiser war böse mit den Händlern, weil die lautstark Rechte forderten. Wenn es so weiterging, würde bald alles Geld nach Süden fließen. Doch das schien Punica noch lange hin. Den halben Tag schon rannten sie von Kräuterladen zu Gewürzhändler. Doch wenn ihr Onkel den Laden betrat, musste sie draußen warten, bis er mit einem Päckchen versehen auf die Straße trat, sich umständlich nach allen Seiten umsah und seine geheimnisvolle Reise fortsetzte. Er ließ sie nicht einmal tragen helfen. Nein, sie wurde einfach nicht schlau aus Tarsano, der ständig zwischen Heiterkeit und wahnsinniger Wut schwankte, ohne dass ein Augenblick verraten hätte, was der Nächste bringen würde.


  »Warte!« Tarsano hielt in der Nähe des Alten Marktes vor einer windschiefen Hütte, unter deren rauchgeschwärzten Balken Bündel getrockneter Kräuter hingen.


  Punica verzog das Gesicht und setzte sich auf die angrenzende Mauer. Hoffentlich brauchte ihr Onkel diesmal weniger lang. Sie war Laufen und Warten gleichermaßen leid und dachte wehmütig an die entgangenen Gewinne des heutigen Tages. Doch nicht einmal dieser Einwand hatte Tarsano überzeugen können, ohne sie loszuziehen.


  Ein Barde tratschte an der Ecke mit zwei Waschweibern. »Die hohen Herren verstehen nicht, was dem Volk fehlt«, erklärte er düster. Er trug eine silberne Flöte an einer Kette um den Hals. Offenbar war er erfolgreicher als die meisten seiner Zunft, denn solche Instrumente sind teuer.


  »Nu übertreib nicht, Gar«, brummte die Ältere. »Was willste denn? Wir haben Frieden und genug zu essen. Jeder hat’s in der Hand, zu etwas Wohlstand zu kommen.«


  »Das genau ist der Fehler«, grollte der Barde. »Unsere Träume werden immer kleiner. Wir schließen die Augen und hoffen das Beste.«


  »Warum auch nicht«, sagte die Jüngere. »Ändern lässt sich eh nix. Es kommt, wie’s kommt.«


  »Da wäre ich mir nicht sicher. Die Götter haben uns verlassen. Sie sind käuflich wie die Krämer. Der Patriarch der Thonosi hortet mehr Gold als der Kaiser selbst.«


  »Die Götter sind nicht die Priester«, erwiderte die Ältere. Doch man sah ihr an, dass ihr der Gedanke neu und unheimlich war.


  »Ändern lässt sich eh nichts«, wiederholte die Jüngere missmutig und zitierte die Lobonari. »Es gibt keine Gerechtigkeit diesseits des Nimmermeers.«


  »Wohl wahr, aber muss das so sein? Von Göttern wie Fürsten missachtet, bilden wir uns noch ein, zufrieden zu sein.«


  »Es hätte schlechter kommen können«, seufzte die Ältere.


  »Was schlägst du vor«, fragte die Jüngere gereizt. »Willst du dem Patriarchen oder gar dem Kaiser sagen, er soll sich besser um uns kümmern? Ich weiß gar nicht, ob ich das will!«


  »Von der Seite ist nichts zu erwarten«, sagte der Barde düster. »Wir brauchen einen, der uns versteht. Einen, zu dem man in der Not betet. Einen Gott, der hilft und tröstet und etwas tut.«


  »So einen kenne ich nicht.«


  Der Barde musterte die Frauen. »Weil sein Name nicht genannt werden darf, da die Mächtigen ihn fürchten«, bemerkte er geheimnisvoll, »aber er wird Gerechtigkeit bringen, wie er es schon einmal getan hat.« Dann trat er in die Dunkelheit des Ladens und ließ die beiden ratlos im Sonnenschein auf der Straße stehen.


  Sonderbarer Kerl, dachte Punica. Das Gerede von Ungerechtigkeit klang wie das von Tarsano. Götter und Priester? Pah! Wie sagte Ma immer? Hilf dir selbst, dann hilft dir auch ein Gott. Und wer nichts tut, kann auch nichts ändern.


  »He! Mädel! Was machst du da?«


  Vor ihr hatte sich ein Knappe in den Farben des Herzogtums Walhal aufgebaut.


  Sie hielt seinem Blick stand und war froh, von ihrer Mauer auf ihn hinabsehen zu können. »Ich sitze«, sagte sie gelassen.


  Der Junge lachte. »Was frage ich auch so dumm? Erinnerst du dich an mich? Ich habe dir gestern den halben Tag bei deinen Kunststücken zugesehen.«


  Punica verband mit seinem Gesicht keine Erinnerung, lächelte aber höflich. Immerhin vertrieb er ihr die Zeit und hatte dafür etwas Wohlwollen verdient.


  »Ich würde auch gerne so mit Messern umgehen können.«


  »Dafür hättest du so wie ich von klein auf täglich viele Stunden üben müssen«, sagte Punica geschmeichelt. »Statt wie andere Kinder einfach spielen zu dürfen.«


  Er unterzog sie erneut einer Musterung. Diesmal freundlicher. »Wie heißt du?«


  »Wie möchtest du, dass ich heiße?« Das fragte sie immer. Es war ein Spiel, das sie früher mit ihrer Mutter gespielt hatte. Früher, bevor sie verschwunden war und ihre Kinder bei deren verzweifelten Vater zurückgelassen hatte.


  »Wie würdest du gern heißen?«


  Das war eine gute Antwort, die sie mit einem Lächeln belohnte. »Punica, wie mich meine Mutter nannte. Wie heißt du?«


  »Nurimi«, antwortete er schlicht. »Zum Harma-Fest erhalte ich die Kriegerweihe.«


  »Da wünsche ich dir viel Erfolg bei den Prüfungen, Ruhm auf den Turnieren und Ehre auf dem Schlachtfeld. Damit dir die Göttin stets gewogen bleibt.«


  Er verneigte sich übertrieben höflich. »Was soll mit dem Segen einer waffenkundigen Schönen noch schief gehen?« Er zögerte kurz. »Kommst du zum Turnier von Walhal?«


  »Mal sehen. Vielleicht. Ich weiß nie, wohin es uns verschlägt.«


  Nurimi tippte bereits im Gehen mit dem Zeigefinger gegen ihr Knie. »Ich würde mich freuen, wenn es klappt.«


  »Ich mich auch«, rief ihm Punica nach und das war nicht mal gelogen.


  Kurz darauf kam Tarsano mit neuen Päckchen aus dem Laden. Der seltsame Barde folgte ihm unmittelbar, schlug aber die entgegengesetzte Richtung ein. Sie würdigten sich keines Blickes. Komisch, wenn man bedachte, dass in der Hütte drei Mann kaum Platz fanden.


  »Astarta steh mir bei! Dieser Safu mag ja Athons bester Alchimist sein, aber er ist ein Raffzahn, der seinesgleichen sucht.«


  »Aus dem Munde des abgefeimtesten Feilschers Kernlands muss das wohl ein Kompliment sein«, grinste Punica und sprang von der Mauer.


  »Sei nicht unverschämt«, wies sie ihr Onkel zurecht. »Mit wem hast du geredet?«


  »Ein Knappe aus Walhal. Er hat mir gestern zugesehen.«


  »Der Kerl hat dir nicht nur zugesehen. Er hat dich auch angesehen. Und sich dabei verguckt. Sein lüsternes Grinsen verrät ihn. Also versuch nicht, mich zu täuschen. Du gehörst mir und ich gebe dich nicht umsonst an irgendwen.«


  »Onkel, bitte«, rief Punica. »Wir haben uns nur unterhalten!«


  »Natürlich. So beginnt die Geschäftsbeziehung zu jedem Freier. Was denkst du, zahlt der Kerl für eine Stunde mit dir und einer Decke?«


  »Ich weiß es nicht und will es auch gar nicht wissen«, sagte sie patzig. Was hatte sie nur verbrochen? Sie wagte mittlerweile kaum mehr, sich mit männlichen Wesen zu unterhalten, nur um ihren Herrn und Onkel nicht auf dumme Gedanken zu bringen.


  »Bist doch sonst so geschäftstüchtig! Da steckt Geld drin, mein Kind.« Er kniff sie fest ins Gesäß. »Viel Geld! Die Kerle lungern um dich herum wie Kater um einen verfaulten Fisch.«


  Punica setzte zu einer heftigen Erwiderung an, doch Tarsano kam ihr zuvor: »Das besprechen wir ein andermal. Heute geht es um Gerechtigkeit. Komm! Die Straße führt zum Palast.«


  Schweigend folgte sie ihm und grübelte, warum ein so durch und durch eigennütziger Mensch wie Tarsano sich so oft auf die Gerechtigkeit berief.


  


  ***


  


  Nachmittags traf ich Kuno, den jüngsten Sohn des Herzogs von Peritai. Den Gerüchten nach war er ein begabter Krieger, den der Kaiser bereits bald zur Greifengarde berufen wollte. Mir erschien er tapsig wie ein Bärenjunges und etwa von der gleichen Intelligenz. Aber da Denken angeblich die Reflexe hemmt, ist ein kluger Kopf für kühne Taten nicht unbedingt erforderlich.


  Kuno kam mir also in seiner ganzen, nicht unbeträchtlichen Größe entgegen und grölte schon von Weitem: »Xeroan, wie gut, dass ich dich treffe. Dich habe ich gesucht!«


  Das war erstaunlich, denn ich hatte bislang nie mehr als ein paar Worte mit dem Kerl gewechselt. Und das hatte er stets mit der Miene eines Mannes über sich ergehen lassen, für den das Wort Zivilist ähnlich ausgesprochen wird wie Mistkäfer und der Friedfertigkeit für eine besonders ekelerregende Krankheit hält.


  Nun zog mich Kuno verschwörerisch beiseite. »Du kennst ja meinen Vater«, begann er sein Anliegen, während ich verstohlen meinen Oberarm rieb. Körperliche Kraft ist mir stets suspekt. Besonders dann, wenn sich ihr Besitzer ihrer nicht einmal bewusst ist. Schönheit macht Ignoranz erst liebreizend, doch Muskelkraft wird dadurch gemeingefährlich.


  »...und sicher verstehst du, dass ich mich in einer nicht einfachen Lage befinde.«


  Selbstverständlich kannte ich den Herzog. Mit Jähzorn und übler Laune brachte er das Gesinde zur Verzweiflung. Ein Blick auf seinen Nachwuchs bot vielleicht eine Erklärung. Gewiss hatte Kuno auch nette Seiten und ich keinen Grund, ihn nicht zu mögen. Doch er erinnerte mich mit jeder Geste an einen ungehobelten Bauernbengel, der das Glück hatte, in einem Seidenbett auf die Welt gekommen zu sein. So konnte er ungestört faulenzen, statt sein Brot mit redlicher Arbeit zu verdienen. Umgekehrt hatte ich auch keinen Grund, ihn zu mögen.


  »Ich will meinen Vater mit einem guten Geschäft für Peritai überraschen. Vielleicht nimmt er mich dann endlich ernst.«


  Angesichts Kunos Größe und seiner Verwandtschaft zum jähzornigsten Mann des Landes blieb ich diplomatischer als selbst Kaska. »Das scheint mir ein guter Gedanke. Aber was kann ich bieten, das für dich oder deinen Vater, den verehrten Herzog, von Interesse wäre.«


  »Vogeloderwas? Nein, natürlich! So ein Blödsinn«, winkte er ab, während er sich verächtlich eine Strähne aus der Stirn blies. »Du doch nicht!« Der Gedanke entlockte ihm ein amüsiertes Lachen. »Ich will Schiffe gegen Zuchtstuten tauschen. Dann wären wir in der Lage, unabhängig von teuren Exportpferden unsere Leute selbst auszurüsten. Schiffe haben wir genug und die Wache geht nach wie vor zu Fuß. Das bietet sich doch an, oder? Leider fehlt mir das nötige Wissen. Da dachte ich an dich. Überall hört man, wie schlau du bist.«


  Nicht dass ich nicht selbst von meinem Wissen überzeugt wäre, aber es ist immer schön zu hören, dass man mit dieser Meinung nicht alleine steht. Kuno schien kein Schmeichler zu sein. Nur hatte ich von Pferden, Schiffen und deren Preisen keine Ahnung und – das bedauere ich bis heute in Anbetracht der weiteren Entwicklung zutiefst – auch kein Verlangen mich einzulesen. Höflich aber bestimmt lehnte ich ab: »Mich ehrt das Vertrauen in mein Wissen, aber mit Handel habe ich mich bislang nie befasst. Gewiss findest du leicht einen besseren Berater.«


  »Xeroan, bitte. Ich kenne sonst nur Krieger und Söldner...«


  »Wende dich an Rumal, den Berater deines Vaters, er wird dein Anliegen gewiss fördern.« Mit diesen Worten drückte ich mich an Kuno vorbei und begab mich in die Bibliothek, wobei ich inständig hoffte, Kuno werde nicht gleich bemerken, dass ich ihn gerade stehen gelassen hatte. Pferde gegen Schiffe! So ein Blödsinn!


  Doch bald hatte ich über eine Schrift über die Verschiebung der Grenzen des Reichs im letzten Jahrzehnt Kuno völlig vergessen. Wem die Götter Übel wollen, den lenken sie ganz einfach ab.


  


  ***


  3. KAPITEL:

  Ränkespiele


  Es begann mit einem Fest.


  Chilldies de Guerrney, Frauenschicksale am Kaiserhof;

  2493 ZAR; Kaiserl. Bibliothek der Mittfeste zu Athon


  Der Kongress ging zu Ende. In weiten Spiralen segelten gemächlich zwei Federn aus einem Taubennest unter dem Dach auf das bucklige Pflaster des Hofs. Der Kaiser hatte seine Herzöge und deren Vasallen den Reichseid erneuern lassen und dabei zugleich auf Simur als seinen Nachfolger eingeschworen. Die Geste sollte den Kronprinzen über seine Niederlage im Rat19 trösten, der trotz seiner Einwände Barrad Eoman und nicht ihn beauftragt hatte, sich um die Elfen zu bemühen. Ich verstand die Aufregung nicht, denn solange es um die Vorbereitung eines Krieges gegen El Schamra ging, war die Lage im fernen Steinwall doch völlig uninteressant.


  In den Schreibstuben summte es wie in einem Bienenstock. Schreiber und Rechtsgelehrte hasteten eilig herum, denn dieser Tage waren unzählige Abkommen, Pakte und Verträge geschlossen worden.


  Morgen nach dem Abschlussbankett würde Ruhe einkehren. Bis dahin allerdings war es eine Freude, anderen bei der Arbeit zuzusehen! Ich nämlich hatte es mir an meinem Pult in einer Ecke der Bibliothek gemütlich gemacht und saß im Sonnenschein vor einem Fenster, das mir über den Innenhof hinweg direkten Einblick in die Reichskanzlei gewährte und genoss die stillen Freuden schöpferischer Pausen.


  »Hab ich dich erwischt!«


  Erschrocken fuhr ich herum und sah Madrigal boshaft grinsen, was allerdings ihr Zwinkern milderte. »Garmal wird wohl nachlässig. Aber wenigstens hast du ein schlechtes Gewissen.«


  »Garmal ist ein Sklaventreiber, der sich in der Khor verdingen könnte, und du bist blöd«, erwiderte ich in einem Ton, der besser zu dem Kind an Madrigals Hand gepasst hätte. »Das ist wohl Garrahad, der ganz Eisenberg auf den Kopf stellt?«


  Heute aber zog sich der Kleine lieber in die Sicherheit von Madrigals Rock zurück. Hinter dem allerdings lugte er neugierig hervor, um uns zu beobachten. Die perfekte Mischung seiner Eltern.


  »Er hatte in den letzten Tagen einfach zu viel Aufregung.« Madrigal nahm einen Federkiel vom Tisch und drückte ihn Garrahad in die Hand, der das seltsame Ding erst nachdenklich betastete und dann fallen ließ, um sich statt dessen gründlich und gepflegt zu langweilen.


  »Was verschafft mir die Ehre?«


  Madrigal seufzte. »Barrad will noch heute abreisen, um sich auf die neuen Aufgaben vorzubereiten, mit denen ihn der Rat betraut hat. Trotz Simurs Gezeter.«


  »Was ist das für eine Aufgabe, wenn Simur so wild darauf ist, sie zu übernehmen?« Es ging offenbar um leicht verdienbare Ehren, wenn sich der Thronerbe so ins Zeug legte. »Wir kommen seit Jahrhunderten auch ohne Elfen gut zurecht.«


  »Mag sein«, erwiderte Madrigal. »Doch zur Zeitenwende wäre ihr Wissen um die Prophezeiungen viel wert! Im Steinwall liegt Yssra, einer der Türme des Alten Reichs20. Barrad soll hinreisen, wobei es schon ein Erfolg wäre, wenn sie nur mit uns sprächen. Simur meint, der Kronprinz sei für diese Mission viel geeigneter.«


  »Mit der Meinung steht er allein da. Bei der sprichwörtlich komplizierten Etikette der Elfen kann das bei dem Geschick und Temperament des Thronfolgers unmöglich gut gehen.«


  »Deshalb kam der Rat ja auf Barrad, dessen Besonnenheit hierbei von Vorteil ist. Jetzt muss ich packen, grüß bitte alle recht herzlich von mir. Ich habe die Tage in Athon sehr genossen.« Sie lächelte wehmütig.


  »Aber ich dachte, du bist glücklich! Barrad erzählt allen, wie sehr er den Rat seiner klugen Frau zu schätzen weiß. Er nennt dich oft sein Geschenk der Götter.«


  »Ach!« Madrigal knuffte mich verlegen. »Natürlich bin ich zufrieden. Aber ich vermisse den Spaß, den wir immer miteinander haben. Jetzt erst weiß ich, wie sehr mir Athon fehlt. Auf Eisenberg warten doch nur Arbeit und Pflicht.«


  Ich hob resigniert die Hände. »Wem sagst du das? Du bist weg, Kaska auch, und Lyri kann ich untertags kaum sprechen. Selbst abends findet sich viel zu selten eine Gelegenheit.«


  »Lyri reist nach Eisenberg, um mir vor der Geburt Gesellschaft zu leisten. Komm doch mit! Dein Wissen würde Barrad bei den Verhandlungen helfen. Elfen sind so anders. Stimmt es, dass man Zeitalter in der Lebensspanne einer Elfe misst?«


  »Wohl kaum«, bemerkte ich lächelnd. »Zeitalter lösen einander durch Zeitenwenden ab, die unregelmäßig und stets stürmisch hereinbrechen. Ich habe irgendwo einmal gelesen, sie seien Strudel im Strom der Zeit.«


  »Wenn du nicht aufpasst«, neckte Madrigal. »werden sie dich noch in Edehlis einbürgern. Ein Grund mehr, dich nach Eisenberg zu holen.«


  Obwohl keine Gefahr bestand, Ehrenbürger von Edehlis zu werden, wo man sprichwörtlich einfach alles weiß, blieb Madrigals Angebot verlockend. Ein Sommer mit Lyri klang wie ein Ausflug ins Wunschland. »Der Vorschlag klingt gut.«


  »Das finde ich auch! Bestimmt finden wir dann eine Lösung für euch.«


  In dem Moment knarrte eines der Regale laut und deutlich, so als hätte sich jemand dagegen gelehnt. Feiner Staub rieselte herab. Ich lauschte in die Stille und glaubte, Schritte zu hören, die sich rasch entfernten.


  Obwohl wir nichts zu verbergen hatten, kamen wir uns ertappt vor. Unsere Freundschaft war allseits bekannt und Madrigals Integrität jenseits jeden Zweifels. Doch Madrigal verfügt über mehr Instinkt, als ich je besitzen werde. »Hoffentlich«, meinte sie nämlich, »hat uns Garmal nicht belauscht.«


  


  ***


  


  »Viel Glück«, sagte Kurd und drückte Barrads Schulter. Eine spontane Geste, die Barrad freute, denn dazu ließ sich der kühle Herr der Zungen nicht herab. Auch jetzt war er in Gedanken längst wieder bei reichsbewegenden Aufgaben. Müßigkeit und Träumerei waren ihm fremd. Vermutlich verstand Kurd schon das Prinzip als solches nicht.


  »Das wirst du brauchen«, lachte Kaska. »Simur ist gar nicht gut auf dich zu sprechen. Wenn der Rat nun doch noch mit dem Krieg gegen El Schamra wartet, hat er Zeit, das auszuleben.«


  »Verliert den Prinzen nicht aus den Augen«, fuhr Kurd ruhig fort. »Wer ahnt, was er ausheckt? Was er von den Gerüchten aus dem Norden weiß, von ihnen hält. Da stimmt was nicht. Mit Simurs Interesse so wenig wie mit den seltsamen Orakeln und Gerüchten um den Dunklen. Ihr wisst, Information ist eine Überlebensfrage.«


  Die letzten Worte sprachen die drei im Chor. Diesen Spruch gebrauchte Kurd so oft, dass ihn damit der ganze Hof aufzog. Obwohl die meisten nur lachten, wenn er gerade außer Hörweite war. Und auch dann nicht laut. Beim Erbprinzen von Peritai, dem gefürchteten Herrn der Zungen21, konnte man schließlich nie wissen.


  »Spottet nur in eurer Unwissenheit«, lachte er mit. »Sollte an Roens Prophezeiung mehr dran sein, als wir beim Auswendiglernen in der Schule dachten, wirst du der Zeitenwende womöglich ihre Richtung geben. Drachenblut verpflichtet.«


  Barrad lächelte gezwungen. Die Geschichte seines Urahns quälte ihn sein ganzes Leben22. Vielleicht waren ihm deshalb Orakel so zuwider – speziell, wenn sie sich seiner ungefragt bedienten.


  Auch Kaska runzelte nachdenklich die Stirn. »Bezweifelst du das? Was taugt eine Prophezeiung, die nicht in Erfüllung geht?«


  Kurd schüttelte ernst den Kopf. »Du stellst dir Prophezeiungen wie immer zu einfach vor, Kaska. Es beginnt schon damit, dass man allenfalls ahnt, was ein Orakel wirklich sagt.«


  »Liegt darin nicht ihre Schwäche?«, fragte Barrad. »Welchen Sinn hat eine Warnung, die man nicht versteht? Da kann sich der Prophet die Mühe doch sparen.«


  »Nein, damit eine Prophezeiung wirkt, braucht sie Raum für Interpretation, die Ausdruck von Entscheidungsfreiheit ist. Jedes Orakel birgt ein bestimmtes Maß an freiem Willen.«


  »Prophezeiungen und freier Wille heben sich doch gegenseitig auf. Entweder mein Schicksal ist vorherbestimmt – oder eben nicht.«


  »Da ist der Weg, doch du bestimmst die Gangart.« Kurd musterte Barrad geduldig. »Sie sind keine Gegensätze, sondern Extreme eines Prinzips, das in Balance zu halten ist. Wie Leben und Tod, Glauben und Wissen, Schöpfung und Niedergang.«


  »Sei es wie es wolle«, unterbrach Kaska heiter. »Am Ende bleibt nur Zufall.«


  »Entwertet der Tod das Leben?« Kurd war gereizt, weil er nicht verstanden wurde. »Das eine beeinflusst das andere, beendet es gar. Mehr nicht. Im Gegenteil, Verständnis wächst am Gegensatz? Prophezeiungen sind Aussagen über wahrscheinliche Ereignisse. Die Qualität eines Propheten liegt im Erkennen der Möglichkeiten. Folgt der Wille der Prophezeiung oder die Prophezeiung dem Willen? Oder laufen sie nebeneinander her? Welche Wirkung hat ein Damm ohne Wasser? Wo liegt unsere Verantwortung, wäre das Schicksal gänzlich vorbestimmt?«


  Er räusperte sich in das Schweigen. »Von Roen gibt es viele wenn, dann Vorhersagen. Oder Prophezeiungen, die sich gabeln. Je nachdem, wie man sich verhält, erfüllt sich der eine oder der andere Teil. Damit liegt es an uns.«


  »Wobei wir erst erkennen müssen, welche Teile zur Wahl stehen und welche dann richtig sind«, bemerkte Kaska abwesend, während er zum Fenster schlenderte.


  Barrad nickte; eigentlich ohne zu wissen, warum. »Es ist schwer, Prophezeiungen zu glauben«, warf er vorsichtig ein. »Ich verstehe sie nicht einmal.«


  »Da geht es dir nicht anders als mir«, erwiderte Kurd und musterte ihn mit kühlen grünen Augen. »Sei versichert, dass ich nie nur einer Stimme lausche. Selbst wenn es die von Roen dem Weisen ist.« Falls Kurd mehr wusste, wollte er es im Moment nicht teilen. Die Miene seines Freundes aus fernen Knappentagen war jedenfalls undurchdringlich wie immer.


  Kaskas Blick folgte gedankenverloren drei Haruta, die gerade zu einem Ausritt aufbrachen und Barrad fragte sich, ob die Aufmerksamkeit den Mädchen oder den herrlichen Tieren galt. Wohl den Pferden, denn dem Vernehmen nach musste Kaska Frauen mit dem Stock abwehren. Nicht, dass er davon allzu oft Gebrauch machte. Über so viel Engagement konnte Barrad sich nur wundern. Ihm reichte seine eine völlig.


  »In der Stadt ist es doch ruhig«, warf er vorsichtig ein. »Warum also so düster?«


  »Weil es nichts besagt! Gib dem Volk Feste und genug zu fressen, und du hast Ruhe. Voller Bauch studiert nicht gern, heißt es, und noch viel weniger rebelliert er. Wer satt ist, ist träge. Aber ich fürchte, dass es unbemerkt in den Bäuchen rumort.«


  Kaska strich sich nachdenklich über das glatt rasierte Kinn. »Hunger kann man wecken und menschliche Gier ist zu Erstaunlichem fähig. Unterschätzt das Murren nicht, solange wir nicht wissen, wer es schürt.«


  »Das macht mir ja Sorge«, warf Kurd nachdenklich ein. »Ein Bauer denkt anders als ein Händler und der anders als ein Fürst. Dahinter verbirgt sich eine träge Kraft, die einmal entfesselt kaum aufzuhalten ist. Das macht die Schwerter so gefährlich, denn sie wecken solche Erwartungen. Nur welche?«


  »Falls das Volk mit dem Erbprinzen von Peritai nicht offen sprechen mag«, grinste Kaska, »wende dich vertrauensvoll an Rommily. Von der kannst du lernen.«


  »Rommily?« Kurd zögerte. »Der Hofschneider? Mutter lässt zwar bei ihr nähen, aber ich wüsste nicht, wie sie aussieht, obgleich sie sich eines guten Rufs erfreut.«


  »Genau die. Unterschätz sie nicht. Ihre Zunge ist spitzer, als ihre Nadeln, und wenn es um das Aufspüren der neuesten Gerüchte geht, würde ich – mit Verlaub – nicht auf dich wetten.«


  Barrad räusperte sich in Kurds Lachen. »Wie sehen eure nächsten Schritte aus?«


  »Wir müssen abwarten.« Kurd zögerte. »Bislang sieht man nur Wolken am Horizont, aber nicht, ob sie Sturm, Regen oder Schnee bringen. Information ist eben eine Überlebensfrage. Kaska soll uns Kalmadin bei Laune und El Schamra vom Hals halten, und ich will versuchen, diese 12Schwerter zu bekommen. Alle Quellen sehen in ihnen den Schlüssel für die Zeitenwende. Mag Roen auch keine Gründe angeben, so sagt er doch sehr deutlich, dass sie über den Erfolg des Dunklen entscheiden werden. Also brauchen wir sie alle. So oder so.«


  Kaska verzog unglücklich das Gesicht, doch das bemerkte nur Barrad, der nicht nachfragte. Gerade weil Kurd immer alles zu wissen schien, wollte man vor ihm nicht offen sprechen. Würde er ihn nicht seit frühester Kindheit kennen und auf ihre Freundschaft vertrauen, wäre ihm der Herr der Zungen gewiss unheimlich. Kurd war so hart gegen sich selbst wie gegen seine Umwelt. Und in seinen Entscheidungen kälter als ein Nordmarksturm.


  »Wie willst du das unauffällig bewerkstelligen?« fragte er stattdessen. »Alle Welt sucht die Klingen! Wie würde dein Suchtrupp gejagt, wenn man bei ihnen gleich mehrere Schwerter auf einen Streich bekommt?«


  Kurd seufzte. »Nichts ist jemals einfach, ich weiß. Doch das ist alles eine Frage der Tarnung. Und der Strategie. Spielst du Chakka, Barrad?«


  Barrad nickte. »Aber nicht gut«, sagte er mit angeborener Ehrlichkeit und tiefem Bedauern.


  »Doch trotzdem kennst du Rochaden, nicht wahr? Und Bauernopfer.«


  


  ***


  


  Punica, die schon oft vor den ehrfurchterregenden Mauern der Mittfeste gestanden war, war die Burg nie abweisender vorgekommen. Jeder einzelne Stein sagte, dass sie hier unerwünscht war, dass sie hier nichts zu suchen hatte.


  Ratlos musterte sie Tarsano. Was taten sie hier? Vielmehr: Was plante Tarsano?


  »Was starrst du so?« fauchte ihr Onkel, der ihr ihre Zweifel angesehen hatte.


  »Was wollen wir hier?«


  »Du willst mich begleiten«, sagte er knapp. »Denn ein hübsches Mädchen und ihr armer Onkel sind unverdächtig.«


  »Was willst du hier?« hakte Punica nach.


  »Ich lasse mir meine Schätze für heute Abend veredeln. Es geht ja immerhin um den Kaiser, den treulosen Verräter und seinen Freund, den fetten Sultan. Aber das hat dich nicht zu interessieren! Lenk du nur mit deinen Titten die Wachen ab, damit ich unbemerkt zu den Sklaven des Sultans gelange.«


  »Du wirst ihnen doch nichts tun!«


  »Denen doch nicht. Arme Hunde, noch schlechter dran als wir, denen keiner hilft und für die der Herr alleine weint.«


  »Welcher Herr?« Punica hatte vermutet, jener Herr, von dem Tarsano neuerdings so oft sprach, sei Simur. Doch der würde nicht wegen einiger Sklaven weinen.


  »Halt endlich den Mund, du dummes Stück, und sieh zu, dass du an Land gewinnst! Die Wachen werden sich über deinen Besuch freuen.«


  Punica schüttelte den Kopf. Einen albtraumhaften Moment lang wusste sie nicht, ob sie sich mehr vor der Kaiserwache oder ihrem Onkel fürchtete. »Ich komme nicht mit«, entschied sie.


  »Wie? Du gehst nicht mit? Wie kannst du wagen, dich meinen Befehlen zu widersetzen?« Tarsano spie die Worte vor Zorn förmlich aus.


  »Weil ich dem Barden, mit dem du dich heute bei Safu so heimlich getroffen hast, nicht traue. Er hetzt die Leute auf und...«


  »Und was ist der zweite Grund?«


  »Wie kommst du darauf, dass es einen gibt?« fragte Punica mehr verblüfft als neugierig.


  »Der Erste ist lächerlich und du bist trotz der Flausen in deinem Schädel nicht dumm, also musst du noch einen Besseren haben.«


  Punica zuckte die Schultern und stöhnte. Sie war von der Lächerlichkeit ihrer Bedenken keineswegs überzeugt. Selten hatte sie bereut, auf ihre Gefühle gehört zu haben. »Ich gehe nicht und Schluss! Keine weitere Diskussion. Wozu überhaupt, vorhin warst du ja auch allein in der Burg.«


  Tarsano lächelte süffisant. »Diskussion? Wofür hältst du mich? Behalt deine Gedanken für dich. Ich muss nicht alles wissen! Aber wenn’s dich beruhigt, auch der Herr der Zungen bot mir Gerechtigkeit, obgleich er nicht ahnt, dass der Herr selbst sich meiner annimmt und meiner Rache höhere Ziele entbietet.«


  »Ich komme trotzdem nicht mit«, wiederholte sie trotzig, obwohl sie fürchtete, dass sie die Kraftprobe verlieren würde. Es war eigentlich albern.


  Tarsano zwirbelte seinen Bart. »Doch«, grinste er. »Du kommst mit, weil sonst ganz Kernland keinen Ort bietet, an den du gehen könntest.« Ohne auf ihre Antwort zu warten, schritt er durchs Händlertor, das untertags Lieferanten offen stand.


  Punica folgte widerstrebend, weil Tarsano recht hatte. Falls er sie verstieß und gar Ralar über sie verhängte, eine Art Fluch, der allen Gauklern verbot, auch nur mit ihr zu sprechen, hätte sie auf der ganzen Welt Niemanden mehr. Bis auf ihren Vater, von dem außer ihr nur Sam glaubte, dass er überhaupt noch lebte. Tränen fortblinzelnd schlüpfte sie daher voll Angst und dunkler Vorahnungen durchs Tor.


  Sie traute ihren Augen nicht, als aus den Schatten des Geflügelverschlags der seltsame Barde trat, den sie am Morgen in der Stadt gesehen hatte. Tarsano eilte zu ihm und weder Gesinde noch Wachen störten sich. Da ihr Onkel mit dem Fremden in ein Gespräch vertieft war, blieb Punica in sicherer Entfernung stehen. Vorbeieilende Mägde musterten sie neugierig und ein dicker Knecht fragte gar, was sie hier suche. Während sie nur mit Mühe verhindern konnte, höflich aber bestimmt vor die Tür gesetzt zu werden, schien niemand Tarsano oder den Fremden zu beachten. Sie sahen sie, wichen ihnen aus, nahmen jedoch keine Notiz. Sehr seltsam.


  Der Wind drehte und trug Gesprächsfetzen heran:


  »... ist sehr aggressiv. Vorsicht ist geboten! Sultan ...«


  »... aber die Tänzerin ... Gerechtigkeit ...«


  »Nein! ... Sultan ... geh dann zum Westturm.«


  »Karolan hat aber gemeint ...«


  »... Zweifel? Der Herr ... schützen.«


  »... Aber Kurd ...«


  Fast hätte Punica ein hereinkommendes Fuhrwerk zerquetscht. »Pass doch auf, du Schlampe!« brüllte der Kutscher vom Bock herunter.


  »Damit wenigstens einer von uns kuckt und denkt, oder?« rief Punica blass.


  Tarsano rannte zu ihr und zerrte sie mit sich. Der Barde war nicht mehr zu sehen.


  »Du sollst mir helfen, unbemerkt zu bleiben. Was fällt dir ein, so ein Theater zu veranstalten? Ich würde dich windelweich schlagen, wenn ich nicht gleich für dich Verwendung hätte.« Er löste den groben Griff um ihr Handgelenk erst, als sie an der Treppe angelangt waren, die an der Wache vorbei nach unten führte. »Unten sind die Sklaven des Sultans eingesperrt. Ich suche einen von ihnen, einen Scharma namens Khasay. Gib mir ein Messer!«


  Punica sah ihren Onkel entsetzt an.


  »Er hilft nicht umsonst. Der Kerl braucht’s, um sich frei zu stechen. Und jetzt her damit!«


  Zögernd zog Punica eine ihrer Klingen aus dem Stiefelschaft. Keines ihrer besseren Messer, aber eine gepflegte, gut ausbalancierte Waffe mit sauberem Schliff.


  Hastig riss Tarsano sie ihr aus der Hand und ließ sie in seiner Tasche verschwinden. »Du gehst jetzt da rein und sorgst dafür, dass sich nachher niemand wundert. Wir müssen noch einmal her und da brauche ich keine verstärkten Wachen.«


  »Wie soll ich ...?«


  »Das ist mir völlig einerlei!« fuhr sie Tarsano zwischen zusammengebissenen Zähnen an. »Plaudere mit ihnen, lass dich anfassen, bitte um Hilfe, heb die Röcke – wenn sie nur in der Wachstube bleiben!«


  


  ***


  


  Die Freude auf das Fest mit all den Artisten, Gauklern, Barden, Musikanten und Tänzern, gutem Essen und schönen Frauen überstrahlt allenfalls die Aussicht auf eine Reise mit Lyri. Alberne Liedchen trällernd kramte ich in meiner Kleidertruhe nach einem schönen Gewand für den Abend. Da klopfte es an der Tür.


  Meinem mäßig freundlichem Herein leistete Kurd Karolan Folge. Irritiert legte ich das Hemd beiseite, das ich gerade in Händen gehalten hatte und wartete ab. War er mit meinem Bericht nicht zufrieden gewesen?


  »Xeroan, ich habe einige dringende Fragen, die keinen Aufschub dulden. Bitte sieh mir daher die Störung nach.«


  Mit seiner ernsten Höflichkeit ähnelte er so gar nicht seinem flegeligen kleinen Bruder, den ich zuvor auf dem Gang getroffen hatte, dass man fast meinen könnte, Muriel von Peritai müsse vor ihrem Gemahl ein Geheimnis hüten. Ich beschloss die Flucht nach vorn.


  »Ihr ehrt mich, doch muss ich Euch warnen: Wollt Ihr die aktuellen Rosspreise wissen, kamt Ihr vergebens. Wie ich Euren Bruder enttäuschte, scheitere ich auch bei Euch. Doch Ihr werdet meinen Rat kaum benötigen, bei all den Lobliedern, die man auf Euch singt.«


  Sein Lachen verriet, warum die Hofdamen, Lyri leider eingeschlossen, Kurd in seltener Einmütigkeit des Kaisers schönsten Krieger nannten. »Der Herzog von Peritai ist überzeugt, seine Söhne seien allesamt ein missratener Haufen von Hohlköpfen. Da bedarf es nicht viel, ihn angenehm zu überraschen.« Dann wurde er wieder ernst und fuhr fort: »Ich komme tatsächlich wegen Kuno. Er muss beim Versuch, Vater zu imponieren, in Schwierigkeiten geraten sein. Angeblich hat er auch mit dir gesprochen. Kannst du mir sagen, in welchen Gewässern er fischt?«


  Ich schluckte. Auch wenn Kunos Familie immer erhöhte Aufmerksamkeit genießt, war doch die Geschwindigkeit, in der übermittelt wurde, mit wem der Junge wann gesprochen hatte, gelinde gesagt, unheimlich. »Ich wechselte mit Kuno kaum ein paar Sätze und weiß nicht, was er plant.«


  Bedauerlicherweise gab Kurd sich damit nicht zufrieden. »Du wusstest doch gerade noch mehr. Genug, um von weiteren Fragen abzuraten. Was wollte Kuno?«


  Sein Blick verriet Entschlossenheit.


  »Euer Bruder erkundigte sich über verschiedene Preise, um bei einem Geschäft nicht zu Peritais Schaden übervorteilt zu werden. Ich verfüge über keine Details, aber soweit ich beurteilen kann, übt er sich in löblicher Sorgfalt.«


  Die Aussage hielt ich, gefangen zwischen Geschwätzigkeit und mangelnder Hilfsbereitschaft, für einigermaßen unverfänglich. Im Umgang mit Fürsten kann man nie zu vorsichtig sein. Gerade, wenn man weder über Titel noch Mittel verfügt.


  Kurd lächelte versonnen. »Grund meiner Sorge war ein Gespräch, dass einer meiner Berater aufgeschnappt hat. Zwielichtige Händler unterhielten sich über einen Tölpel, der ihnen eine Herde Schafe zu einem irren Preis abnimmt. Da ich nur wusste, dass Kuno sich im Handel versucht, war ich, weil ich meinen Bruder eben kenne, verständlicherweise besorgt. Information ist eine Überlebensfrage.«


  Ich glaubte ihm kein Wort. Was Kurd Berater nennt, heißt in weiten Kreisen Spionagering, aber ich gab mich leutselig. »Soweit ich beurteilen kann, ist Eure Sorge unbegründet. Kunos Interesse gilt Pferden. Von Schafen war keine Rede.« Trotz gewisser Ähnlichkeiten.


  »Soso, an Pferde denkt er.« Kurd lachte etwas zu herzlich. »Dann bin ich gespannt, wem diese Gauner ihr Perchaner Vollblut andrehen.«


  Obwohl ich diese Heiterkeit nicht nachvollziehen konnte, grinste ich brav mit, während ich Kurd die Tür aufhielt. »Es war mir eine Ehre, behilflich gewesen zu sein. Vielleicht sehen wir uns auf dem Fest. Zuvor erwarten mich noch lästige aber wichtige Aufgaben, auf deren fristgerechte Erfüllung der Kaiser vertraut.« Ich verneigte mich und wackelte dezent auffordernd mit der Tür. »Entschuldigt bitte.«


  »Ach«, sagte Kurd noch auf der Treppe und maß mich mit einem prüfenden Blick wie einen Gaul auf dem Rossmarkt. »Kannst du eigentlich Karten zeichnen?«


  »Besser als Garmal immerhin. Ihn schmerzen immer die Augen, wenn er Skizzen anfertigt und Zeichnen hasst er sowieso wie der Patriarch den Dunklen. Warum?«


  Kurd wehrte lächelnd ab. »Nur so. Interessehalber.«


  Ich blieb unzufrieden zurück. Das Gesagte hing im Raum, ohne in seiner Bedeutung gewürdigt worden zu sein. Es macht mich verrückt, zu wissen, dass ich etwas weiß und mir die eigene Unaufmerksamkeit den Lohn vorenthält. Auf der Liste eigens für mich bereitgestellter Gemeinheiten ist diese Vergesslichkeit weit vorn zu finden, und dafür hasse ich sie nur um so mehr.


  


  ***


  


  »Ich will einen meiner Söhne auf dieser Mission haben!« Paligan schlug mit der Faust auf den Querbalken der Schranke und musterte Kurd finster. »Gerade, wenn von diesen Schwertern so viel abhängt, wie du glaubst! Allein der Aufwand, statt dem Suchtrupp zu sagen, worum es geht, einen weiteren hinterherzusenden, der dafür sorgt, dass sie finden, was sie nicht suchen!«


  Die Knappen hatten beim Üben innegehalten und beeilten sich nun, Versäumtes nachzuholen, bevor sich der Unmut des Herzogs über ihren Köpfen entlud.


  »Ihnen folgt nur ein einzelner Magier. Dies Vorgehen stellt sicher, dass die Expedition geheim bleibt. Im Suchtrupp wird nur eine gänzlich unverdächtige Person wissen, was wirklich gesucht wird, um gegebenenfalls dem Magier zu helfen. So stelle ich sicher, dass im Falle einer Gefangennahme unserer Schwertjäger, diesen nichts zu entlocken ist, weil sie nichts wissen. Und mein Magier hingegen hat ja nichts bei sich, sodass der schon gar kein Interesse erregen wird.«


  »Unsere Familie versteht sich seit jeher darauf, Geheimnisse zu hüten! Aber du baust und gestaltest sie nach deinen Vorstellungen. Das ist neu. Ist es gut?«


  Kurd betrachtete scheinbar interessiert die Bemühungen der Jungen, die Grund-Gefechtspositionen so zu meistern, wie es ihr Ausbilder wollte. Die Anwesenheit so hohen Besuchs machte sie nervös. Doch beim Lärm der Holzschwerter konnte man ungestört sprechen. Die Räume in der Mittfeste hingegen bedurften magischen Schutzes und da musste man sich fragen lassen, was man zu verbergen hatte.


  »Vater, bedenkt die Schwierigkeiten, die sich aus der geforderten Unauffälligkeit ergeben. Eine Mission, die Kitò einem Karolan anvertraut, ist stets bedeutsam.«


  »Junge, du übersiehst, mit wem du sprichst. Ich habe nicht einer Hoffnung Ausdruck verliehen, sondern einem Befehl. Solange ich lebe, wirst du gehorchen.«


  »So wie Ihr mir ja auch die Leitung der Wache befohlen habt?«


  »Salz und Tränen! Wir rechnen mit einem langen Krieg. Ich habe Pflichten. Wir stehen, falls du nicht irrst, vor einem Zweifrontenkrieg, die Piraten an den Küsten nicht mitgezählt. Wer sonst soll während meiner Abwesenheit die Wache leiten? Gerade jetzt, wo es am Hof so unruhig zugeht? Wenn nicht du, dann führt sie einer von Simurs Freunden, und das will ja wohl keiner! Fang also nicht wieder damit an. Thierry Farunsthal sieht das ebenso. Sein Sohn Kaska begleitet den Sultan in die Khor. Dorthin, wo der Krieg entschieden wird. Das hat die alte Schlange23 geschickt eingefädelt. Es geht um die Zukunft des Kaisers, des Reichs und – wenn die Gerüchte über die Zeitenwende stimmen – ganz Kernlands. Darauf will ich Einfluss haben. So wie Thierry. Was sagst du nicht gleich zu jeder noch so unpassenden Gelegenheit? Information ist eine Überlebensfrage.«


  »Wie schön, dass hier jeder seine Wünsche so genau kennt, aber nichts dazu beiträgt, sie zu erfüllen. Da seid Ihr nicht anders als Kaiser und Sultan. Kurd zuckte resignierend die Schultern. »Kalmadin möchte eine seiner Tänzerinnen auf der Mission haben. Kitò will dagegen einen Gelehrten entsenden. Der fehlt in der Sammlung Eurer Söhne.«


  »Spar deinen Sarkasmus für Leute, die ihn zu schätzen wissen, Junge«, bemerkte Paligan ungerührt und lehnte sich lässig ans Geländer. Fast schien es, er interessiere sich wirklich für die zu übenden Formationen. »Mir ist schon bewusst, dass wir die Suche nicht leiten dürfen. Lass uns die Begleitung stellen. Ganz unauffällig.«


  »Wie wollt Ihr erklären, dass ein Mitglied unserer Familie nur Begleiter ist? Unauffällig? Bedenkt den Ruf unseres Hauses. Ich nehme nicht an, dass Simur diese Mission übernimmt. Wem sonst könnte ein Karolan folgen?«


  »Simur kommt als Gelehrter auch noch weniger in Frage als Kuno.«


  Kurd lächelte, als er an seinen kleinen Bruder dachte. Und dann fiel ihm etwas ein. »Was haltet Ihr von einer Strafe? Für Kuno. Ihr wollt ja, dass der pferdevernarrte Klotz etwas Vernünftiges macht. Würdet Ihr nach einem Patzer Eurem Zorn freien Lauf lassen, wird Kitò intervenieren. Er teilt meine Ansicht, Ihr ginget zu hart mit Euren Söhnen um. So wird er Kuno durch den Befehl der Teilnahme Eurer strengen Hand entziehen. Kaska stand er in vergleichbarer Situation auch bei.«


  »Was sollte mich so verärgern? Kuno ist geradezu rührend um meine Anerkennung bemüht. Eine Haltung, die wahrlich nicht all meine Söhne ziert.«


  Kurd lächelte etwas breiter und änderte im Geiste seine Pläne. »Wartet nur, ich bin zuversichtlich, dass mein Brüderchen bald Anlass zu Ärger geben wird.«


  »Der Bruder als Bauernopfer! Kurd, das erstaunt selbst aus deinem Munde!«


  Kurz wirkte Kurd verletzt, doch dann fasste er sich und bemerkte trocken: »Gefahr ist der Einsatz eines Kriegers, und wenn dies erfolgreich ist, wird Kuno durch die Schwerter berühmter als selbst Lanowar. Wer denkt dann an Patzer von einst? Und wer an mich? Vater, Männer wie ich tragen die ganze Verantwortung und das ohne Lohn. Wir leben für das Reich und werden dafür gehasst, weil niemand die Zusammenhänge versteht. Dabei setzen wir unser Leben aufs Spiel wie jeder Krieger. Ob man nun erdolcht, vergiftet oder im ruhmreichen Kampf erschlagen wird, am Ende fliegt man immer mit Lobar übers Nimmermeer.«


  Paligan zwirbelte nachdenklich seinen Bart. »Dann sorge dafür, dass der arme Kerl angemessen auffällig meinen Zorn erregt, damit der Kaiser ihn auch rettet.«


  


  ***


  


  »Eure Erhabenheit, die Halle füllt sich. In aller Bescheidenheit sei darauf hingewiesen, dass die Kaiserin schon vor geraumer Zeit...«


  Der Kaiser nickte und verscheuchte den Zeremonienmeister mit einer Geste, bevor er sich Kurd und Kaska zuwandte, die ihn zum Thronsaal begleiten würden.


  »Darum haben wir unsere jungen Freunde auch rufen lassen«, erklärte der mächtigste Mann Kernlands mit heiterer Gelassenheit. An ihm schien die Hektik, mit der das Abschlussbankett vorbereitet wurde, so wirkungslos abzuprallen wie das Sturmmeer an den Klippen von Edehlis. Im Augenblick wirkte er eher wie ein zerstreuter Alter als wie der viel gerühmte Held, der ihr Reich zur Blüte gebracht hatte. »Um den Weg dorthin sinnvoll zu nutzen.«


  Kaska verneigte sich wie Kurd. Er war Kitò unendlich dankbar dafür, ihn in den Süden und damit fort von seinem Vater gesandt zu haben. Herzog Thierry Farunsthal hatte die Entscheidung seines Zweitgeborenen, entgegen aller Tradition nicht das Kommando der Westlandflotte zu übernehmen, längst nicht vergeben. Wäre seine Mutter nicht vor Jahren im Kindbett gestorben, hätte sein Vater sie gewiss der Untreue bezichtigt. Dafür, dass sein Sohn weder die Liebe zur See noch seine nautische Begabung teilen könnte, bot seine Welt keinen Raum. Doch sei es wie es wolle, so war es eben und damit mussten sich Sohn und Vater abfinden. Kaska lächelte bei dem Gedanken. Bitter. Ohne die Hilfe des Kaisers wäre er längst ein weiterer Reiter im Heer der Söldner und Abenteurer, die über Kernlands Straßen zogen – oder anderen im Straßengraben auflauerten. Fraglos war er dem Kaiser zutiefst verpflichtet. Dennoch war er erleichtert gewesen, als nur sein Vater den Reichseid erneut abzulegen hatte. Die Erweiterung auf Simur wäre Kaska schwergefallen, auch wenn ihm der Kronprinz eigentlich nichts getan hatte.


  Auf Kitòs Geste hin richtete er sich mit Kurd wieder auf und schloss sich dem Kaiser an, der gemessenen Schrittes über eine lange Galerie dem Thronsaal zustrebte. Die Leibwache folgte mit diskretem Abstand.


  Allzeit vorsichtig zog Kurd einen schimmernden Stein aus der Tasche, einen Artar24, der anzeigen würde, falls man sie magisch belauschte. »Wie dürfen wir Euch zu Diensten sein?«


  Wenn Kaska Kurds Tonfall richtig deutete, wusste auch er nicht, was den Kaiser unmittelbar vor dem Bankett noch bewegte. »Die Zeit drängt, so Ihr mir den Hinweis erlaubt.«


  »Wir wissen. Semana war ungehalten, als wir nach Euch verlangten. Daher auch dies laufende Gespräch statt in der Vertrautheit meines Gemachs.« Seufzend verlangsamte er seine Schritte. »Die Kaiserin würde, auch wenn der Palast in Flammen stünde, noch darauf achten, dass ihre Röcke richtig sitzen. Welch beneidenswerte Gabe, sich jederzeit mit solchen Dingen beschäftigen zu können25.«


  »Wir dürfen nicht den Eindruck erwecken, als überschatteten Sorgen dies heitere Fest«, sagte Kurd in einem Ton, der den schlichten Worten Nachdruck verlieh.


  »Dennoch hatten wir das Bedürfnis, uns noch einmal zu besprechen. Gerade mit Euch, Kaska. Sultan Kalmadin ist sehr besitzergreifend in Bezug auf Eure Person.«


  »Doch darf dies kein Anlass sein, an meiner Ergebenheit zu zweifeln«, erwiderte Kaska.


  »Nein, wo denkt Ihr hin! Edehlis ist Athon von jeher treu ergeben. Würden wir das bezweifeln, hätten wir Euch nie nach Kiblis entsandt.« Der Kaiser musterte ihn abschätzend. »Dennoch wünschen wir nochmals die Details zu hören. Jedes Risiko scheint ein erbitterter Feind dieser unentschlossenen Tage.«


  Kaska hielt an der Treppe, um dem Kaiser den Vortritt zu lassen und schloss sich dann Kurd an, um hinter ihm gleichfalls die über Jahrhunderte von ungezählten Füßen ausgetretenen Stufen hinabzusteigen. Die im unteren Saal versammelten Gäste sahen den Kaiser und verneigten sich ehrfürchtig. Ihnen blieb allenfalls noch vierzig Stufen Zeit für dieses Gespräch! Kurd war ungewöhnlich deutlich anzusehen, wie er mit seiner Beherrschung zu kämpfen hatte.


  Wie typisch für den Kaiser, jetzt noch alles zu hinterfragen, was von langer Hand geplant war. Doch blieb Kurd gelassen: »Kaska verdanken wir, dass der Sultan die Allianz mit dem Reich schließt, obwohl El Schamra ihm mehr zu bieten hätte.«


  »Um die Gunst der Stunde zum Reichswohl zu nutzen, waren meine Dienste nicht nötig«, sagte Kaska mit einer Mischung aus Bescheidenheit und Ehrlichkeit. Er zweifelte keinen Augenblick, dass Kalmadins plötzlicher Kurswechsel eigenen Zielen diente, die er mit Keinem teilte. Sie erreichten den ersten Treppenabsatz.


  »Das mag sein, doch Ihr habt gut reagiert und Freundschaft geerntet, wo Keiner sie gesät hatte. Simurs Hochzeit hat weniger erreicht und doch grollt er nun, dass wir ihm zum Lohn nicht sogleich die Siegel und das Reich überließen.« Unwillkürlich fuhr der Kaiser mit der Hand zu Roens Siegeln, die er an einer massiven Kette auf der Brust trug und zwinkerte Kaska zu. »Dank Euch ist der Sultan heute unser Ehrengast und Verbündeter. Gemeinsam wollen wir ein neues Zeitalter formen. Doch sollen wir damit auf der Suche nach den heiligen Klingen beginnen?«


  »Der Legende nach gaben uns einst die Götter die Schwerter, um für sie zu fechten. Seht die ihrem Besitz innewohnende Symbolik«, sagte Kurd unverbindlich. Sie hatten den Treppenabsatz erreicht und passierten hinter Kitò schweigend das Spalier gesenkter Häupter um ihn in die Thronkammer zu begleiten. Jenen Raum neben dem Saal, in dem der Kaiser sich vor seinen Auftritten zu sammeln pflegte. Ihnen blieb kaum Zeit, denn Semana würde gewiss längst im Rosenzimmer auf der anderen Seite des Thronsaals warten und Herzogssöhne hatten selbstverständlich bei der Ankunft des Kaisers im Saal zu sein. Wie Kaska das Zeremoniell hasste!


  »Vielleicht ist die Schwertsuche doch nicht so gut.« Kitò seufzte. Er war überhaupt nicht in Eile. »Was bringt das für die Fehde mit Khoban von El Schamra? Darauf sollten wir uns vorbereiten, sagt Simur, statt alten Märchen nachzujagen.«


  Kaska versteifte sich. Wollte der Kaiser jetzt noch die gesamte Aktion in Frage stellen?


  »Könnte es nicht sein, dass sie uns erneut gegen Elfen gute Dienste tun?« fragte Kurd unerschütterlich gelassen. »Die Gerüchte verdichten sich, dass Ninaui im Steinwall auf die Barrieren zuziehen. Eine Invasion...«


  »Ach was«, wehrte Kitò etwas schärfer ab. »Ihr fürchtet feindliche Heere, Simur ist ganz aufgeregt, weil er auf neue Freunde hofft – am Ende werden die Barrieren Freund wie Feind abhalten.« Unbewusst fuhr Kitòs Hand erneut zur Siegelkette. »Wir werden den Bruch der Siegel nicht mehr erleben und brauchen auch diese Zeitenwende nicht, von der alle Welt spricht!«


  »Niemand weiß, was die Zeitenwende bringt«, erklärte Kurd ruhig aber eindringlich. »Sicher ist, dass sich die Mächte gründlich und nachhaltig verschieben. Immer geht es dabei auch um Glauben. Er betäubt die Angst vor dem Unbegreiflichen, vor Sterblichkeit und Magie. Wer will ausschließen, dass ein Krieg gegen El Schamra der Beginn der Wende ist? Die Menschen verstehen Khoban nicht, so wenig wie einst die Elfen vor der letzten Zeitenwende. Unverständnis nährt Hass. Deshalb ist Information ja eine Überlebensfrage. Wer sie beherrscht, gestaltet das kommende Zeitalter. So könnt Ihr gegen die Ketzer in den Krieg ziehen, um den missbrauchten Gott heim zu seinen Geschwistern zu holen? Ist das nicht wichtiger als der alberne Streit, den wir im Reich mit den Händlern und Vasallen führen?«


  »Die Armee wird glauben, sie müsse Lobon retten«, warf Kaska trocken ein. Kurd hatte dem Kaiser einen denkbar schmackhaften Köder ausgelegt. Nichts motivierte Kitò so wie die Aussicht, das Problem mit den murrenden Händlern zu vertagen. Kurds Pläne hingegen blieben dabei wie so oft unklar.


  »Wie kühn, für unsere Ziele selbst eine Zeitenwende zu manipulieren«, seufzte Kitò, »doch wo liegen dabei Kalmadins Interessen? Für ihn ist der Totengott so unbedeutend wie die anderen auch – außer Illallach.«


  Kaska räusperte sich. Der Reichtum des Sultans kam aus den Schatullen der mächtigen Bazardi-Händler im Süden, die gut daran verdienten, dass die Reichshändler so kurz gehalten wurden. Doch Kitò sprach auch nicht über fremde Händler. »Kalmadins gefährlichster Gegner buhlt offen um Khobans Gunst«, nannte Kaska statt dessen andere Gründe. »Das ist günstig, denn es zwingt Kalmadin zum Handeln. Deshalb ist diese Schwertsuche so wichtig. Die Stämme folgen seit jeher Schwertkriegern, den berühmten Khorsaren. Den Trägern solcher Klingen würden sie folgen, soweit man bei Khoryn je von Gefolgschaft sprechen kann. Sei es wie es wolle, die Schwerter will Kalmadin bei den abergläubischen Bazardi und erst recht den kriegerischen Stämmen der Khoryn für sich nutzen. Darum will er ja auch eine Frau auf dieser Mission dabei haben. Der Süden glaubt, dass zur Zeitenwende eine Auserkorene das Wasser in die Khor zurückbringen wird.«


  »Wozu so unziemliche Geheimhaltung? Schickt erfahrene Recken auf die Jagd!«


  »Wäre im Falle eines Misserfolges dann nicht alles verloren?« Kurd hatte Stimme wie Mimik und Haltung meisterlich im Griff. Dennoch konnte Kaska seinen Zorn inzwischen fast riechen. Was blieb ihnen jetzt noch übrig, als den Drachen zu fliegen und zu hoffen, am Ende noch oben zu sitzen? Kurd jedenfalls war nicht gewillt, die Zügel aus der Hand zu geben. »Wäre so nicht bewiesen, dass die Götter Euch und unserem Vorhaben nicht gewogen sind?« erläuterte er nur scheinbar gelassen. »Würde nicht jeder Schurke Kernlands unseren Jägern auflauern? Deshalb ist es unmöglich, offiziell mehrere Schwerter in unseren Besitz zu bringen und zu behalten. Deshalb entsenden wir arglose Jäger und gewandte Treiber.«


  »Hoheit, bedenkt den dramatischen Effekt, wäret Ihr plötzlich Herr der Schwerter«, kam Kaska Kurd zu Hilfe. Wenn er die Geräusche, die von der Halle durch die geschlossene Tür zu ihnen drangen, richtig deutete, strömten die Gäste in den Thronsaal. Sie brauchten Zeit!


  »Ja.« Kitò nickte. »Für Zweifel ist es wohl ohnehin zu spät.«


  Kaska unterdrückte gerade noch ein Allerdings. Ihm war, als wäre eine Zentnerlast von seinen Schultern genommen. »Es ist wichtig, die Schwertjagd solange wie irgend möglich geheim zu halten. Nicht einmal die Jäger selbst werden wissen, wonach sie suchen. Wir helfen nur dem Zufall, die Prophezeiungen auszulösen.«


  »Wie soll das gehen? Welcher Jäger kann jagen, ohne die Beute zu kennen?«


  »Deshalb die Treiber.« Kurd lächelte kühl. »Ein Schatten wird dafür sorgen, dass ... geeignete Zufälle passieren. Ein kluger Mann, der es versteht, unauffällig zu bleiben, und bei dem man auch im Falle einer Entdeckung nichts finden wird, weil er nichts bei sich hat. Der aber beseitigen wird, wer unsere Jäger stört.«


  »Und wenn man ihn verhört?«


  »Dann wird er sich in Lobons Schnabel retten«, versetzte Kurd knapp und kalt, ohne zu zögern.


  Endlich gab der Kaiser seinen Widerstand auf. »Wen wollen wir entsenden?«


  »Wir benötigen einen Gelehrten, der sich in alten Schriften auskennt. Die Expedition muss sich mit Fragen zu unserer Vergangenheit beschäftigen«, begann Kaska.


  »Garmals Gehilfe wäre eine gute Wahl«, unterbrach Kurd zu Kaskas Entsetzen. »Xeroan ist vorsichtig, klug, gebildet und benutzt seinen Kopf zum Denken.«


  Kitò nickte zustimmend. »Die Sammlung war sehr gut.«


  »Garmal hat mehr Erfahrung«, warf Kaska rasch ein.


  »Ja! Wir haben genug von dem launischen Griesgram, schickt ihn! Xeroan könnte mit meinem Sohn zurechtkommen. Garmal jedenfalls bringt ihn nicht aus der Fassung.«


  »Wenn Ihr wünscht«, sagte Kurd und verneigte sich geschmeidig. Doch Kaska glaubte keinen Herzschlag lang, dass er tatsächlich eingelenkt hatte. Der Herr der Zungen wollte Xeroan und so würde es auch kommen. Kaska schloss die Augen26. Womit hatte Xeri nur Kurds Interesse erregt? Missmutig widmete er sich seinem Part. »Kalmadin will wie gesagt eine Tänzerin entsenden.«


  »Soll er. Ist soweit alles geplant und vorbereitet?«


  »Hoheit«, sagte Kurd mit einer knappen Verneigung. »Die Umsetzung Eurer Wünsche hat schon begonnen. Stellt Garmal morgen als neuen Kartografen vor.«


  Kaska seufzte. »Dann müssten wir, um der Prophezeiung vollends zu entsprechen, nur noch nach einem geeigneten Kunstfertigen suchen, denn die Tänzerin wird wegen eines Gauklers...«


  Ein Diener betrat mit einer Verneigung den Raum. »Hoheit, Fürsten. Die Kaiserin teilt mit, dass sie sich nunmehr entweder aufs Bankett oder in ihre Gemächer begeben wird.«


  Kitò nickte und richtete seine Insignien.


  »Schon gut.« Kitò winkte ab. »Veranlasst alles. Semana soll nicht länger warten.«


  


  ***


  


  Das Fest war der rauschende Abschluss des Kongresses, an den ich mich leider aus anderen Gründen für den Rest meines Lebens erinnern sollte.


  Als ich den Festsaal betrat, staunte ich nicht schlecht. An der Stirnseite, wo sonst der Thron des Kaisers auf marmornen Stufen steht, war ein großes Podium aufgebaut, dass den Darstellern genug Platz und allen Zuschauern gute Sicht bot. An den Wänden hingen moderne Öllampen und am Rand der Bühne, hatte man in großen Schalen Gelichter platziert, die bei Bedarf hell erleuchten würden, was sehenswert war27. Vor dem Podium war im Halbrund für das Bankett gedeckt, während seitlich versetzt zur Bühne an den Wänden entlang Bänke standen, auf denen weniger vornehme Gäste Platz nehmen durften, um den Darbietungen zu folgen. Ich zum Beispiel. Hier wie draußen in der Großen Halle standen Fürsten und ihr Gefolge in prächtigen Gewändern und plauderten. Gaukler sprangen herum, klimperten mit Glöckchen oder schwangen bunte Bänder. Ich sah Kurd, der mit Kaska kurz nach mir in die Halle gekommen war, und nun mit einem hochgewachsenen rothaarigen Mann sprach, aber meinen Gruß erwiderte und sogar seinen Gesprächspartner auf mich aufmerksam machte, der mich daraufhin mit seinem einen Auge musterte, als wolle er sich mein Gesicht einprägen.


  Das freute mich, denn mit Bekanntheit beginnt eine höfische Karriere.


  Noch war die kaiserliche Familie nicht erschienen und solange wurde das Bankett natürlich nicht eröffnet, obwohl an den Türen bereits Diener mit Tabletts voller Köstlichkeiten von einem Bein aufs andere traten. Würstchen, Schinken, dampfende Brote, verschiedene Käse, Obst, Gemüse, Fisch, Braten und gebackene Hühner – im Herbst waren die Vorratskammern voll und Lytana hatte sich einmal mehr selbst übertroffen.


  Während Kaska und Lyri an der großen Tafel saßen, musste ich einen Platz auf den Bänken suchen. Bibliothekare rangieren am Hof zwischen Mägden und Stallknechten. Ich hatte es Sherezan oder vielmehr Lyri zu verdanken, dass man mich bei den Einladungen überhaupt bedacht hatte.


  Neben Rommily, Semanas hoch geschätzter Schneiderin, war noch ein Platz frei.


  »Xeri, schön dich endlich mal wieder zu sehen!«


  Das glaubte ich ihr sofort, denn ich hatte meist interessante Neuigkeiten, die sie mit viel Ausdauer in Umlauf brachte. Die Sumaner Postreiter benötigen länger für die Verbreitung ihrer Neuigkeiten als Rommily, die wir alle als Athons größte Klatschtante fürchten und verehren. »Bei dem Trubel kommt man einfach zu nichts und schon gar nicht zu einem Plausch!«


  Grinsend gab ich einen Spruch zum Besten, den ich vorhin aufgeschnappt hatte: »Vermutlich. Denn die Leute, die seit Tagen tagen, muss man längst auf Tragen tragen!«


  Rommily lachte herzlich. Verwundert sahen sich zwei Höflinge nach uns um. Ein Ratsherr runzelte über solch unschickliches Verhalten die Stirn, bevor er sich kopfschüttelnd wieder Cyrtris, dem berühmten Elfenbarden zuwandte, der gewiss später noch singen würde.


  Zum Glück beruhigte Rommily sich schnell. »So ein Kongress mit all seinem Drumherum bringt eben viel Arbeit mit sich und da beißt die Maus keinen Faden ab. Allein die Feste! Als wäre bis jetzt der Hof sowie die kaiserliche Familie selbst splitternackt herumgelaufen! Noch vor einer Stunde war ich mit dem Gewand der Kaiserin beschäftigt, der immer wieder eine Änderung einfiel. Ich bin schon ganz entnervt. Erst war es zu streng, dann zu verspielt, zu viel grün, zu viel blau, zu wenig Spitze, zu viele Bänder – was, keine Perlen? Nehmen wir doch eine andere Farbe, etwas ganz Neues. Aber schmeichelt das meiner Haut? Und was ist mit der Rubinkette, die mir mein Gemahl geschenkt hat, die passt nicht zum Schleier, da brauche ich einen anderen, aber sofort, ach was, nein lieber doch den alten, ich trage die Smaragde...« Rommily plauderte wild gestikulierend auf mich ein. Leider war und bin ich nicht fähig, mehr als zwei Sätzen zu klassischen Damenthemen wie Mode bewusst zu folgen28.


  »Willst du auch einen Krapfen?« unterbrach Rommily ihre Rede. Irgendwie hatte sie es geschafft, noch vor dem Kaiser einige Leckereien aus der Küche zu ergattern.


  »Ja, gerne!«


  Geschickt drehte ich den Krapfen und biss dort hinein, wo die Marmelade eingespritzt wurde, um mich nicht zu bekleckern. Den Trick hat mir eine der Wäscherinnen verraten. Wohl aus reinem Selbstschutz, denn ich liebe Krapfen über alles.


  »Hör nie auf jammernde Weiber«, riet Rommily mit vollen Backen, »Ich darf mich nicht beklagen, denn wo könnte es besser sein als hier?«


  Wir hatten wirklich keinen Grund, zu jammern. Rommily hatte einen Platz mit bester Sicht zur Bühne ergattert. Zudem befand sich unweit unserer Bank die Tür zum Weinkeller. Verdursten würde ich also auch nicht. Gerade als ein hübsches Schankmädchen auf mein Zwinkern schelmisch lächelnd reagierte, verkündeten Fanfaren die Ankunft der kaiserlichen Familie. Der Zeremonienmeister betrat den Saal und schlug mit seinem Stab auf den Boden. Während er die ganze Litanei der Titel herunterrasselte, mit der sich Kaiser Kitò bei offiziellen Anlässen schmückt, zogen sich die Edlen zurück. In der Mitte des Raums bildete sich ein Gang, der zur Kopfseite der Tafel führte, wo der Kaiser seinen Platz einnehmen würde, um das Bankett zu eröffnen. Dort, wo sonst sein Thron stand, befand sich ja heute die Bühne der Künstler. Gefolgt von zwei Wachen schritt Kaiser Kitò in den Raum. Ihm gegenüber Kaiserin Semana, schön und würdevoll wie stets, die freundlich in die Menge lächelte und mit einem angedeuteten Nicken wichtige Gäste persönlich ehrte. Ihr folgte Prinz Simur mit seiner jungen Frau, Prinzessin Sherezan, zu deren besten Freunden am Hof bekanntlich auch Lyri zählte. Der Auftritt der kaiserlichen Familie war dem Anlass angemessen. Beeindruckt sprach ich Rommily meine laienhafte Bewunderung für ihre Künste aus. Unser Herrscher, der sich stets auf ihr sicheres Auge verließ, zog allein durch sein Auftreten alle Blicke auf sich. Unter dem satten Purpur des kaiserlichen Mantels schimmerte nachtblaue Seide so dunkel als würde sie das Licht schlucken. Solche Farben kosteten eine Grafschaft. Die schwere Goldkette mit Roens Siegeln auf der kaiserlichen Brust kündete unaufdringlich von der Macht des Neuen Reiches, dessen Herrschaftszeichen sie ja war.


  »Herrje! Sherezan«, stöhnte Rommily neben mir. »Was habe ich da angestellt!«


  Rasch sah ich zur Prinzessin. Schön wie stets schritt sie stolz neben dem eher mürrischen Prinzen zur Hohen Tafel. Schwarzes Haar funkelte unter dem perlenverzierten Haarnetz, und das Volk raunte anerkennend, als sie anmutig die Röcke des schlichten cremefarbenen Gewands raffte, um an Simurs Arm die Stufen hinaufzusteigen. Simur runzelte die Stirn, doch Sherezan lächelte liebenswürdig und nahm Platz. Die beiden waren ein schönes Paar. »Warum, was ist?«


  »Das ist nicht das Kleid, das ich für dieses Bankett genäht habe, sondern ein Kleid von Prinzessin Sera, möge Lobon sie gut übers Nimmermeer geleitet haben.«


  »Spar dir die Frömmeleien, die glaubt dir ohnehin Keiner. Sera ist so tot wie Riq der Elfenkönig. Doch seit wann trägt Sherezan gebrauchte Kleider? Und warum?«


  »Weil ich Schwachkopf ihr Kleid Simur gezeigt habe. Ein herrliches Stück im Stil der Bazardi. Ein Meisterwerk. Simur war außer sich!«


  »Dann hast du Sherezan einen Dienst erwiesen. Stell dir vor, Simur hätte es erst zum Bankett gesehen? Du kennst ihn doch! Unabhängig davon ist ein Bazardi-Kleid vielleicht wirklich für ein förmliches Kaiserbankett nicht die beste Wahl.«


  Leute vor uns drehten sich böse um und beschwerten sich, denn gleich sprach der Kaiser. Seine Erhabenheit hob ein Glas funkelnden Weines auf das gute Gelingen des Kongresses. Seiner Meinung nach gehörten Kriege bald der Vergangenheit an. Eine interessante Ansicht, wenn man an die Situation im Süden dachte.


  Nun erhob sich Sultan Kalmadin und verneigte sich vor dem Kaiser, um eine seiner berüchtigt ausschweifenden Reden zu halten. Sein juwelenbesetzter Turban warf einen Schatten über die kaiserliche Familie. »Frohen Herzens preise ich Illallach, der dem unwürdigsten seiner Diener Kraft und Klugheit leiht, das Sonnenland zu einen, dessen endlose Weiten seine Kinder frei durchstreifen. So darf ich dem mächtigen Stier des Neuen Reichs eine Allianz entbieten, deren Traum ein Traum von Frieden und Freiheit, von Glück und Frohsinn ist. Ihm, dessen Weisheit jene Vision entsprungen ist, der wir folgen wie Vögel dem Wasser, und dem die Götter durch meine geliebte Tochter zahlreiche Söhne und viele Jahre segensreicher Herrschaft gewähren – diesem Herrscher entbiete ich den Brudergruß, mögen unsere Hände gemeinsam eine Zukunft formen, voll Licht und ohne dunkle Schatten, wie sie der nordwärts gewandte Flug des Raben über unsere Reiche wirft. Hand und Schwert, auch wenn mein Herz meinem Land gehört; jeder gute Herrscher ist immer zuerst Diener des Volkes, dessen Wünsche zu respektieren mir Ehre wie Eide gebieten, die dem Reichseid, der auf Roens Siegel geleistet wird, gleichen wie ein Sandkorn dem anderen.«


  Kalmadins Rede schien endlos. Den Versuch, ihr zu folgen, gab ich bald auf. Der schwülstige, verdrehte Stil der Khoryn war gelinde gesagt anstrengend. Andererseits ist es kein Zufall, dass der Rote Sultan bis heute als großer Staatsmann gilt. Niemand war sich der Wirkung subtilster Kleinigkeiten so bewusst wie er. Schon der Schatten, den sein Turban bei seiner Verneigung über den Kaiser geworfen hatte, war gewiss kein Zufall gewesen. Abergläubische nennen solche Kleinigkeiten Omen. Doch die sind auslegungsbedürftig. Selbstredend deutete sie niemand sicherer als Sultan Kalmadin. Auch die Rede war äußerst raffiniert. Bei all der Schmeichelei leicht zu überhören, hatte Kalmadin lässig betont, dass er Kaiser Kitò die Hand reichte – und nicht umgekehrt. Beiläufig hatte er daran erinnert, dass er in seinem von Krisen geschüttelten Sandkasten die entscheidende Hand an der Waage in der sich deutlich abzeichnenden Auseinandersetzung mit El Schamra sein und nur durch seine Tochter das Haus Doratheon fortbestehen würde.


  »...überreiche ich ein Geschenk, dass der gottgleich Unvergleichliche, der Fürst der Fürsten, gnädig nicht ausschlagen wird, wissend, sonst seinem unwürdigsten, doch treuesten Freund das Herz zu brechen.«


  Wer beim letzten Endlossatz nicht unterwegs verloren gegangen war, stimmte erwartungsvolles Gemurmel an. Des Sultans Prunk war so legendär wie seine Freigiebigkeit. Man sagt, Großwesir Fezar könne gar nicht anders als so geizig sein, um seinen Herrn zu finanzieren.


  Unter seinem seidenen Kaftan zog der Rote Sultan ein Langschwert hervor. Die Garde hinter Kitò versteifte sich, doch der winkte ab. Sein Vertrauen in die Diplomatie war größer als das der Soldaten in den Sultan. Enttäuschtes Raunen geisterte durch den Saal. Das Schwert war schlicht und schmucklos, mit einem lederumwickelten Heft in einer schwarzen Scheide.


  Kaiser Kitò verneigte sich und nahm die Waffe entgegen. Dann wurde er blass und schob sie unwillkürlich zurück. Auch wenn das Geschenk nicht den Erwartungen entsprach, war diese Geste doch denkbar unhöflich. Geringere Anlässe hatten zu blutigen Kriegen geführt. Die Khoryn waren ein stolzes Volk und Kalmadin noch dazu Draq, Sohn des kriegerischsten aller Wüstenstämme, deren strenger Ehrenkodex weit über die Khor hinaus sprichwörtlich war.


  »Ich kann das unmöglich annehmen«, erklärte Kitò ernst der verwirrten Stille.


  Der Sultan verneigte sich, nahm sein Geschenk aber nicht zurück. »Es ist unseren Zielen würdig. Könnten die Götter die Jagd ehrenvoller eröffnen, als den Suchern in die Hand zu spielen?«


  »Ich stände ewig in Eurer Schuld. Dies Geschenk kann ich nicht annehmen.«


  »Weit mehr ständet Ihr in meiner Schuld, wieset Ihr mein Geschenk zurück«, erwiderte Kalmadin heiter und verschränkte die Arme, sodass sein Gegenüber das Geschenk entweder behalten oder auf den Boden werfen musste. Kitò zog das Schwert. Metall klirrte. Der Ton verhieß mehr als nur gute Qualität. Er verkündete Macht. Selbst Götter horchen bei solchen Klängen auf. Ich reckte den Hals.


  Rommily hüpfte aufgeregt herum. »Was ist damit?« zischte sie saalfüllend.


  Ich zuckte ratlos die Schultern. »Soweit ich erkennen kann, handelt es sich um ein normales Langschwert. Saubere Klinge, matter Stahl, kein Schmuck, nur eine kleine Gravur unter der Parierstange, zwei Schneiden.«


  


  »Im Turm tut Treue stets trutzig Dienst


  Wacht und Verteidigung weichen nicht.


  Ruf’, Retter, Mauern zu wahren!


  Ruf’, Retter, Mauern zu wahren!


  


  Kitòs Worte verhallten. Der Vers entstammte einer Ballade über die 12 Schwerter – vielmehr über deren Eigenheiten. Ich hatte meine Schwertsammlung mit dem Lied der Schwerter begonnen. Die Götterwaffen waren mit besonderen Fähigkeiten ausgestattet, den Aufgaben ihres jeweiligen Patrons dienlich. Retter gehörte Heria, der Familie und Hausgemeinschaft hütenden Göttin des Herdfeuers, deren Symbol ein Turm war. Handelte es sich tatsächlich um das legendäre Schutzschwert?


  »Das Geschenk ist eines Gottes würdig«, sagte Kitò.


  Kalmadin wehrte bescheiden ab: »Wie unsere Ziele.«


  Nun sprachen auch die anderen Ehrengäste. Doch wann hätte ein Fürst je die Wahrheit gesagt, bevor er mit dem Dolch auf der Brust dazu gezwungen wird? Ich ersparte mir die Reden und begab mich zum Ausschank, wo ich die hübsche Magd von vorhin entdeckt hatte. Bereitwillig mit Wein und Gebäck versorgt, verspürte ich keine Not, mich wieder in den Festsaal zu begeben.


  


  ***


  


  Das war zur Abwechslung einmal erfreulich gut gegangen, dachte Punica, als sie – Blick stur geradeaus – rasch durch die zahllosen Innenhöfe der Mittfeste dem Händlertor entgegen strebte. Noch wenige Schritte und sie wäre auf der Straße, in Sicherheit29. Wovor eigentlich?


  Verwundert über sich selbst bog sie eilig in den dunklen Torgang, der nach draußen führte. Schnickschnack, schimpfte Punica. Eigentlich war doch alles ganz einfach gewesen und hätte gar nicht besser laufen können. Es musste an Tarsano liegen, dass sie so nervös und verängstigt war. Ihr Onkel ging einfach über ihre Kräfte. Sie setzte sich auf eine Tonne vor einem Laden unweit des Palastes und ließ die letzten Stunden Revue passieren:


  Unauffällig war sie Tarsano durch die langen Gänge der Burg gefolgt. Er war aufgeregt und in Eile. Sie hatte Schwierigkeiten, Schritt zu halten, ohne aufzufallen. Als käme es auf einen Augenblick hin oder her an!


  »He! Wohin des Wegs in so ungebührlicher Hast?« rief der Mann, den sie beinahe umgerannt hätte und packte sie hart am Handgelenk.


  Mit Mühe unterdrückte Punica den Reflex, ein Messer aus ihrem Ärmel zu schütteln und ihm in die Rippen zu jagen. »Verzeiht«, murmelte sie stattdessen mit gesenktem Blick. »Ich war in Gedanken.«


  »So? Was hat denn deinesgleichen zu bedenken?« Er lies ihren Arm los, griff unter ihr Kinn und zwang sie sanft aber unnachgiebig, ihm ins Gesicht zu sehen.


  Seltsam unberührt von ihrer Panik bemerkte Punica, dass sich das teure Hemd des Mannes farblich mit seinen Augen biss. Wenn ein so hübscher Kerl so schöne Augen hat, sollte er mehr daraus machen.


  Der Mann erwiderte ihr Lächeln, doch es war ein weiter Weg vom Mund zu den Augen. »Wie heißt du?«


  »Wie hättet Ihr gerne, dass ich heiße?«


  Der Griff um ihr Kinn verstärkte sich. Genug für eine Drohung.


  Punica schluckte. Verflucht, verfolgt und eingefangen, dachte sie bitter. »Punica«, sagte sie dann, weil ihr gerade einfach nichts Besseres einfiel.


  »Punica und weiter?«


  »Punica di ... Rastaifala.« Neben den Tarsanoi war dieser Clan der bekannteste.


  »Und was willst du hier?«


  »Ich ... hab was für die Harusat abgegeben. Für den Auftritt. Äh … Requisiten.«


  Der Mann lächelte und nickte. »So? Dann grüß die alte Raquel. Und pass das nächste Mal besser auf, wenn du durch den Palast streunst. Nicht jeder lässt sich von Fremden anrempeln. Noch dazu an Orten, die so weit von den Gemächern des Sultans entfernt sind.«


  Punica sah ihm nach als er an ihr vorbei und seiner Wege ging. Sehr überzeugt hatte er nicht gewirkt. »Von wem soll ich denn die Grüße bestellen?« rief sie noch hinterher, doch zu spät.


  Auch ihr Onkel war verschwunden.


  Also betrat sie – wie geplant – die Wachstube. Einige Kerle saßen an einem großen Tisch und würfelten. Nun sahen sie irritiert auf.


  »Wie kann man dir helfen, Mädchen?« erkundigte sich einer und schob mit anzüglichem Grinsen den Strohhalm, auf dem er herumgekaut hatte, in den anderen Mundwinkel.


  »Ich hab mich verlaufen.« Am Liebsten wäre sie vor Scham im Erdboden versunken. So was Dummes! Sie hasste Tarsano schon für die unmöglichen Situationen, in die er sie ständig brachte. Und dafür, dass sie ihn zu sehr fürchtete, um sich zu widersetzen, Ihr Vater musste unglaublich mutig oder sehr verzweifelt gewesen sein, um einfach so fort zu gehen.


  »Wo wolltest du denn hin?« fragte ein anderer.


  »Ich?« Verdammt und verflixt, hätte sie sich das mal vorher überlegt! »Ich ... suche ... wen.«


  »Na, wenn er hier nicht ist«, lachte die Wache, die sie zuerst angesprochen hatte, »findet sich gewiss Ersatz.«


  »Nein.« Punica rang sich ein verlegenes Lächeln ab. »Ich suche einen Freund.«


  »Was willst du denn von ihm?« Der Mann trat dicht an sie heran und sah ihr von oben herab in den Ausschnitt. »Lass mich raten.«


  Punica trat rasch beiseite. Aufreizend zwirbelte sie ihren Zopf. »Ich glaube nicht, dass deine Fantasie reicht, um dir das vorzustellen.«


  »Mag sein, aber sie reicht, um mir auszumalen, was ich anstelle deines Freundes mit dir machen würde.«


  Diese gar nicht so humorlose Antwort erntete schallendes Gelächter.


  »Was denn«, sagte Punica und ging zum Tisch in der Mitte des Raums. Es war immer das Gleiche und Angriff meist die beste Verteidigung.


  Die Männer grinsten, froh über die Ablenkung.


  »Das kann man nicht beschreiben, das musst du erleben.«


  Übung gewann die Oberhand. »Ah«, lachte Punica. »Du verstehst, dass eine hübsche Dame zu viele Angebote erhält, um alle anzunehmen. Was kostet es, wenn mir wer den Weg zeigt?«


  Fröhlich wurden mehr oder minder derbe Wünsche gerufen. Punica straffte sich. Aller Augen hefteten sich auf ihren Ausschnitt. Beiläufig ergriff sie die Würfel, die unbeachtet auf dem Tisch gelegen hatten. »Das sind zu viele Freiwillige«, sagte sie. »Da muss ich wählen.« Langsam musterte sie die Männer vor ihr, immer lächelnd. Einige erwiderten das Lächeln, andere wollten nach ihr greifen oder wenigstens in den Hintern kneifen. Das kannte sie aus den Tavernen. So macht man’s mit Gauklerinnen, das gehört dazu. Langsam schwang sie ihr Bein über die Lehne eines Stuhls und setzte sich rittlings darauf. Bedeutungsvoll ließ sie die Würfel auf den Tisch fallen. »Der Sieger hilft mir für einen Kuss«, verkündete sie ernst. Die Männer setzten sich lachend.


  Punica lächelte bei der Erinnerung. Wenn sie mitspielte, gab es nie Probleme. Die Sprüche konnten gar nicht zotig genug sein. Solange sie nur willig und begierig wirkte, war alles ein Riesenspaß und dann trat ihr auch keiner zu nah.


  Beim Scherzen und in den Ausschnitt schauen war gar nicht aufgefallen, dass Punica die Würfel vertauscht hatte. Gauklern fiel es leicht, beim Würfeln zu gewinnen. Schwieriger war, Mitspieler zu finden, die einem die Gewinne ließen. Das umging sie, indem sie nur selten spielte und aufhörte, bevor sie zu viel gewonnen hatte. Rasch lag sie vorn.


  »Jungs«, sagte sie. »Ihr enttäuscht mich. Was machen wir nun?«


  Ein Wächter seufzte. »Da ich noch am Besten war, zeige ich dir den Weg.«


  Punica schüttelte den Kopf. »Da werden die anderen nicht einverstanden sein.«


  Murren bestätigte sie.


  »Ich mach’s umsonst«. Mit diesen Worten stand er auf. »Bin sofort wieder da.«


  Auch Punica erhob sich zögernd und überlegte, wie sie den lästigen Kerl los wurde. »Mein Freund und ich waren am Tor verabredet, aber ich kam zu spät.«


  »Auf dich würde ich warten, bis mich der Dunkle holt. Dein Freund muss ziemlich dumm sein, wenn er dich nicht am Tor abfängt. Glaubt er echt, dass Frauen pünktlich sind? Wer ist der Trottel?«


  Punica lachte herzlich. Ihre Gedanken rasten. »Ich kenne seinen Namen nicht. Nicht seinen richtigen ... Es ging alles so schnell, müsst ihr wissen.« Sie lachte wieder. Verdammt! »Vielleicht kennt ihr ihn vom Sehen.« Wer war sicher im Palast, wer war geeignet, die Wache davon abzuhalten, weiter zu fragen? Da war der Kerl, der sie vorher aufgehalten hatte. Zu arrogant, zu befehlsgewohnt für einen Lakai. »Er ist so toll! Etwa so groß, dunkle Haare, grüne Augen. Er trägt schwarze Hosen und ein grünes Hemd aus weichem Leinen.«


  Die Wachen wechselten bedeutungsvolle Blicke. Ihr Lachen erstarb.


  »Du suchst Kurd Karolan, den Erbprinzen von Peritai«, murmelte ihr Helfer. »Unseren Befehlshaber. Sein Arbeitszimmer ist den Gang hinunter, dann die dritte Tür rechts.« Er lächelte verlegen. »Den Weg findest du allein?«


  Punica lehnte sich gegen die Mauer und ließ die Beine baumeln. Kurd Karolan also hatte sie aufgehalten. Der Herr der Zungen, von dem ihr Onkel so freundlich sprach, seit er ihn kürzlich getroffen hatte. Freundlicher als über den Kaiser oder neuerdings des Sultans Tänzerinnen, deretwegen ihr Clan nicht auftreten durfte.


  Die Mittfeste war zu groß, um an Zufälle zu glauben. Und sie glaubte auch nicht, Fürst Karolan überzeugt zu haben. Warum hatte er sie laufen lassen?


  »Da bist du ja«, brüllte plötzlich Tarsano direkt vor ihr. »Hättest du nicht noch weiter weg warten können?«


  »Onkel! Du sagtest, ich soll vor dem Palast auf dich warten. Wir sind kaum fünfzig Schritt vom Tor entfernt.«


  »Vor allem sind wir in Eile! Das Fest hat schon begonnen. Die Stunde der Rache naht! Wie hast du die Wachen abgelenkt?«


  »Wir haben gewürfelt«, sagte Punica ausweichend. Doch als Tarsano weiterbohrte, schilderte sie ihm ihr ganzes Abenteuer.


  »Du hast dich auf Karolan berufen?« rief Tarsano über das Klatschen der Ohrfeige hinweg. »Elende Hure! Jetzt lässt sich keine Hose im Palast mehr mit dir ein! Dabei hätte ich dich noch gebraucht!« Er hob wieder die Hand und Punica duckte sich, als ein Mann hinter ihren Onkel trat und seinen Arm packte. Ihr Blick fiel auf die Flöte um seinen Hals.


  Punica sah sich in einem Albtraum gefangen. Tarsanos Freund jagte ihr Angst ein. Er schien auf unerklärliche Weise mehr zu sein als auf den ersten Blick zu erkennen war. Mehr als nur ein Barde, mehr vielleicht als nur eine Person. Mehr als ein Mensch? Schnickschnack, schalt sie sich. Zu viel Zeit mit Tarsano war einfach ungesund. Sie sah bereits Gespenster. Doch der Barde musterte sie mit sonderbarem Interesse. Sie war es gewohnt, angestarrt zu werden, aber nicht so. Er schien nicht sie selbst, sondern etwas hinter ihr zu sehen. Oder in ihr. Sein Interesse jedenfalls gefiel ihr ganz und gar nicht.


  »Ich gehe nicht nochmals in den Palast«, rief sie trotzig. »Um nichts in der Welt.«


  Tarsanos Augen funkelten vor Zorn, doch der Fremde kam seinen Flüchen zuvor:


  »Lass deine kriegerische Schöne in Ruh. Mit ihr hat der Herr andere Pläne«, sagte er ruhig und gebot mit einer einzigen Geste Schweigen.


  »Der Kaiser hat seine Gemächer verlassen«, raunte er und zog Tarsano fort. »Wir sind in Eile. Kommt jetzt, Euer Auftritt. Habt Ihr das Fläschchen?«


  Tarsano zog mürrisch etwas aus der Tasche, ließ es aber zurückgleiten, noch bevor Punica erkennen konnte, was es war. Sie blinzelte irritiert. Was ging hier vor?


  »... Rache naht. Der Kaiser soll bereuen, Euch verstoßen zu haben!«


  »Kurd sprach von den Tänzerinnen ... Die haben doch meinen Platz bekommen.«


  »Kurd will Euch nur benutzen! Ihr habt eine Mission. Der Herr braucht Simur auf dem Thron!«


  Erregt tuschelnd betraten die beiden den Palast, ohne von den Wachen beachtet zu werden, die gerade die schweren Torflügel für die Nacht schlossen.


  Als wären sie unsichtbar, staunte Punica, während sie ihnen nachstarrte. Zittrig fuhr sie sich durchs Haar. Schnickschnack! Was hatte sie denn? Immerhin konnte sie täglich aufwachen und sich freuen, einen weiteren garstigen Tag überlebt zu haben. Allmorgendlich hatte sie die Chance, einen besseren Tag zu erwischen. Es könnte aber auch schlimmer kommen, wisperte eine böse kleine Stimme, aber Punica hielt sich für zu optimistisch, um ihr zuzuhören.


  Als sie zurück zum Lager der Gaukler trottete, hielt sich das Gefühl, einen folgenschweren Fehler begangen zu haben. Sie wollte nicht darüber nachdenken, ob sie ihren Onkel hätte aufhalten können.


  Viel später erst wunderte sie sich darüber, dass sie keinen Augenblick bezweifelt hatte, dass dieser Plan nie hätte verwirklicht werden dürfen.


  


  ***


  


  Als ich einige Kelche später etwas wacklig zurückmarschierte, um zu sehen, was der Saal mit gespanntem Schweigen und begeistertem Applaus belohnte, verfügte ich nicht mehr über jene scharfe Beobachtungsgabe, die mich sonst auszeichnet.


  Ein Possenspiel einer Theatergruppe aus dem Schönen Land war gerade beendet worden. Während noch Prinz Simur unter allgemeinem Applaus dem Hauptdarsteller als Zeichen seiner Anerkennung einen Ring überreichte, strömten Musiker mit fremdartigen Instrumenten herein und bildeten einen weiten Halbkreis. In der Halle wurde es still, als sie zu spielen begannen. Töne, die sich auf ihrem Weg durch den Saal immer hart an der Grenze zur Dissonanz bewegten, ohne sie je zu verletzen, füllten unsere Herzen und betörten unsere Fantasie. Eine Khoryn stimmte einen traurigen Gesang an. Selbst die Diener blieben stehen, um nicht zu stören. So fremd die Melodie war, beschwor die volltönende dunkle Stimme vor meinem geistigen Auge doch zauberhafte Bilder. Sie erzählte von den Schönheiten ihrer Heimat, dem Glanz der Sterne über der unendlich scheinenden Weite der Wüste und der Traurigkeit, die der Sand gebracht hatte, bis selbst die Erinnerung an das herrliche Inselreich Lykamenors verwehte. Die Khor ein Meer getrockneter Tränen.


  Auch einige Hofdamen hatten feuchte Augen.


  Melodie und Rhythmus wechselten. Trauer wurde Wut, drei Mädchen sprangen auf die Bühne und schwangen große Krummschwerter. Ihr wilder Tanz entwickelte innerhalb weniger Takte eine Dynamik, die ich bis dahin für unmöglich gehalten hätte. Wenn bereits die Tänzerinnen so gewandt und sicher mit dem Schwert umzugehen verstanden, was vermochten dann die Krieger? Das fragten sich wohl auch die anwesenden Strategen. Ihren Mienen nach hatten sie alle geplant, demnächst in die Khor einzufallen.


  Zum letzten Trommelwirbel sanken die Tänzerinnen zu Boden und warfen die messerscharfen Klingen den Musikern zu, die sie ohne erkennbare Schwierigkeiten noch während der Schlusstakte der Musik auffingen. Tosender Applaus platzte in die atemlose Stille, der jedoch sofort wieder verebbte.


  Die Darbietung der Haruta ging noch weiter. Eine fröhliche Melodie schwang bis in die letzten Winkel der Halle. Die Bühne betrat eine Tänzerin, die eine riesige Schlange wie eine Stola um die Schultern trug.


  Kaskas Blick sprach Bände. Izmaban war ein Goldmädchen, warmer Teint, dunkles Haar mit sonnengebleichten hellen Strähnen und tiefbraunen Augen. Eine Frau wie einer der seltenen schönen Herbsttage Athons, lebendig und warm.


  Belustigt musterte Sherezan meinen Freund, was man ihr nicht verdenken durfte. Den Kopf auf die Arme gestützt, saß Kaska neben dem Sultan und starrte verträumt auf die Bühne. Dort erschien der Herrin von Lykamenor gerade Riq, der Elfenkönig, in Gestalt einer Schlange, um mit ihr einen Sohn zu zeugen, der der Sage nach als großer Held unglaubliche Siege in den Kriegen der Zeitenwende errang. Doch als er die Götter verärgerte, versiegte zur Strafe das Wasser in der Khor.


  Keiner wurde in der Halle so beneidet wie Izmabans Schlange. Ich fürchtete, Kaska könne jeden Moment sabbern wie der Hund vor mir, der mit ähnlicher Intensität meine Gebäckstange fixierte.


  Kalmadin zwinkerte Izmaban lächelnd zu. Dann aber erstarrte er und sah sich erregt um. Dabei traf sein Blick auf Kurds, der in einer Ich-weiß-es-auch-nicht-Geste die Arme hob.


  Fast wäre mir deshalb entgangen, dass ein Mann in Gauklertracht von seinem Platz auf den seitlichen Bänken aufgestanden war. Neben ihm hatte sich ein Barde mit einer Flöte um den Hals gleichfalls erhoben und schob ihn mit einem Nicken nach vorn, zum Kaiserthron, wo Kitò fasziniert dem Tanz folgte.


  Langsam bahnte sich der Mann seinen Weg zur Tafel, hatte er eine Überraschung für den Kaiser?


  Kurd, der unweit von Kitò saß, sah den Gaukler kommen und bedachte ihn mit einem schwer zu deutenden Blick, der diesen zögern ließ.


  Auf ein Handzeichen von Kurd rückte die Greifengarde etwas zusammen und Kurd lächelte und wies auf die Bühne.


  Doch während dort der Schlangengott auf der Bühne immer nachdrücklicher um das Mädchen warb, das sich so akrobatisch zierte, geschah alles unterhalb der Bühne viel zu schnell für meine vom Wein benebelten Sinne:


  Der Gaukler wandte sich unmittelbar vor dem Kaiser ab und sprang mit einem Urschrei neben Izmaban auf die Bühne. »Elende Hure! Keiner macht den Tarsanoi den Platz streitig! Ich will Gerechtigkeit! Die Zeiten wenden und Unrecht muss weichen, wenn der Herr erst kommt.« Mit diesen Worten spritzte er der verdutzten Izmaban aus einem Fläschchen eine helle Flüssigkeit ins Gesicht und rannte davon.


  Nach unendlichen Augenblicken fassungsloser Stille brach das Chaos los.


  Izmaban fiel schreiend zu Boden. Mit beiden Händen fuhr sie durch das klebrige Zeug im Gesicht und verteilte es nur. Die Schlange kroch von der Bühne, mitten unter einige Hofdamen, die kreischend aufsprangen und über ihre Stühle stürzten. Das Gelichter erhob sich verschreckt aus den Schalen und stieb wie zu groß geratene Funken zischend durch die Halle. Alles rief durcheinander, bis Herzog Paligans Kasernenhofstimme den Tumult übertönte: »Wache! Jagt den Übeltäter und werft ihn in den Kerker!« Klare Anweisungen, für deren Befolgung man nicht denken musste und genau das übte unsere Wache jeden Tag.


  Lyri hingegen rief geistesgegenwärtig nach dem Hofheiler.


  Kalmadin drängte zur Bühne, wurde aber von seinem Leibwächter zurückgehalten, der einen Anschlag auf den Sultan vermutete und nach dessen Elitegarde rief, deren Ankunft das Chaos noch steigerte. Kaska war beim Kaiser und bewies erstmals die ungeheure Disziplin, über die er verfügt. Während sich seine große Liebe vor Schmerzen schreiend am Boden wand, und keiner wusste, wie man ihr helfen konnte und kopflos herumrannte, blieb er ruhig und ging zum verstörten Sultan, der gerade mit seiner Leibwache den Saal verlassen wollte.


  »Ein Liebesdrama«, geisterte es durch die Menge. »Der Gaukler war eifersüchtig, weil die Tänzerin nicht mit ihm durchbrennen wollte.« Doch das glaubte ich nicht, nach allem, was Kaska mir erzählt hatte.


  Sherezan ließ gerade Izmabans Gesicht waschen. Wohl in der Hoffnung, das heimtückische Gift doch zumindest zu verdünnen.


  Verzweifelt versuchte ich, klarer zu werden. Verfluchter Wein! Wen die Götter strafen, dem schicken sie gleich einen Krug davon und ein hübsches Mädel, das nachschenkt.


  Äußerst unsanft wurde ich von hinten gepackt und herumgewirbelt. Kaska!


  »Xeri, im Namen aller Götter, hier läuft alles aus dem Ruder! Bitte, sieh nach Izmaban. Ich muss bleiben, bis sich Kalmadin beruhigt, aber wenn du ihr nicht hilfst, finde ich keine Ruhe!«


  Es ist leicht, solchen Bitten nachzugeben, wenn man währenddessen etwa einen halben Schritt über dem Boden schwebend am Kragen geschüttelt wird.


  


  ***


  


  Lyri war verwirrt. Alles war so schnell gegangen, sie wusste nicht mal genau, was passiert war. Aber das Mädchen – Izmaban eben – war verletzt. So viel stand fest. Sherezan konnte sie nicht fragen. Die Prinzessin war schon den ganzen Abend seltsam, doch das lag am Kleiderstreit. Lyri tat ihre Freundin leid, obwohl sie nicht verstand, wie aus einem Stück Stoff30 ein solches Drama entstehen konnte.


  »Sherezan, die Tänzerin ist eine Haruta Eures Vaters. Können wir nicht helfen?«


  »Harusat, Lyri. Es heißt Harusat. Haruta ist Mehrzahl.«


  »Sherezan!«


  »Verzeih. Schick Travalor zu Izmaban. Er kann vielleicht etwas tun.«


  Seufzend wandte sich Morgana an Lyri. »Ich bleibe bei Sherezan. Diese Nacht drückt die Zukunft schwer auf die Vergangenheit und zerreibt den elenden Schleier der Gegenwart, der sie sonst trennt.« Der Blick der Hexe ging durch Lyri hindurch in namenlose Leere. »Das Schicksal baut auf Sherezan – und dir – die Zukunft. Diese Nacht ist wichtig. Das Gewebe verschiebt sich alten Prophezeiungen zuliebe. Personen rücken nach, mit denen keiner gerechnet hat, auch euer hochmütiger Zungenherr nicht, als er mit einer kleinen Lüge das Schicksal antreiben wollte. Morgen wird nichts mehr sein, wie es war.«


  »Morgana! Wovon redest du?«


  »Von alten Prophezeiungen mit neuer Macht. Das musst du nicht verstehen, das verstehen schon die meisten Kundigen nicht. Doch die wissen das und spielen deshalb auch nicht mit solchen Dingen! Wichtig ist das Mädchen, um das du dich kümmern musst. Sie darf nicht sterben, sonst reißt ein Strang im Gewebe und wer weiß, welcher Knoten dann lose Enden wirft.« Morgana lächelte und offenbarte einen unerfreulichen Blick auf ihre vom jahrelangen Kreutaykauen rot gefärbten Zähne. Als wäre ihr Mund voll Blut. »Das Gift liebt Wasser und fürchtet Seife. Nehmt Seife zum Waschen, viel Seife. Sie darf nicht sterben, hörst du!«


  Lyri schluckte und nickte tapfer. In was war sie nur hineingeraten? Morganas Worte ängstigten sie. Elende Hexe! Xeri hatte schon recht, wenn er einen Bogen um ihresgleichen machte. Hilflos wandte sie sich an Sherezan. »Und Ihr, Prinzessin, wollt Ihr nichts tun?«


  »Doch. Morgana, sag mir nur: Warum will das Schicksal Izmaban statt Sureia?«


  »Sherezan, bitte! Ich habe Angst. Wovon redet Ihr?«


  Die Prinzessin musterte Lyri halb belustigt, halb verächtlich und schüttelte dann den Kopf. Ein Funken ihres alten Kampfgeistes kehrte zurück. »Ich weiß nicht, was hier vorgeht, aber in auffälliger Weise häufen sich die Zufälle und bestimmen ihre Richtung.« Sie raffte ihre Röcke. »Lyri, such du Travalor und sorge für Izmaban. Morgana sagt, sie darf nicht sterben! Ich gehe zu Vater.«


  »Ein überaus kluger Gedanke, mein Augenstern!« sagte Simur, der unbemerkt zu ihnen getreten war. Morgana verschmolz mit den Schatten hinter ihr. Dem Prinzen ging sie stets aus dem Weg. »Gut, dass du deinen Vater vor Dummheiten bewahren willst. Ein Konflikt mit dem Reich bekäme ihm nicht! Keinem bekommt, sich mir in den Weg zu stellen.« Er kicherte bitter. »Mag er den Gaukler zum Verrat bewogen haben, am Ende wird auch Kurd vor mir knien. Wie vor dem Herrn.«


  


  ***


  


  Stirnrunzelnd sah ich Kaska nach, der den Wachen knappe Befehle zurief und sich schließlich durchs Chaos hindurch seinen Weg zurück zu den Hoheiten bahnte. Dann widmete ich mich meinem Auftrag. Zunächst war die Bühne zu räumen. Einer unschlüssigen Wache trug ich auf, die Giftspritzer mit viel Wasser zu entfernen, bevor es zu weiteren Tragödien kam. Mit Kontaktgiften – und darum handelte es sich nach meiner gewiss nicht professionellen Einschätzung – war nicht zu spaßen. Vier Musiker hielten inzwischen Izmaban, die in ihrer fremden Sprache schrie und weinte. Einige Wachen trugen sie schließlich ins nächstbeste Gemach und legten sie dort aufs Bett. Verzweifelt fragte ein Gardist, ob es nicht besser wäre, Izmaban bewusstlos zu schlagen. Ich zögerte. Ohnmacht birgt manchmal Gnade. Einer Antwort wurde ich enthoben als Lyri mit Hofheiler Travalor eintraf.


  »Auf Befehl der Prinzessin! Lasst uns durch« rief sie, als sich die Wachen ihr in der allgemeinen Verwirrung in den Weg stellten. Entschlossen schob sie den vordersten Gardisten beiseite und winkte den Heiler herein. »Travalor, walte deines Amtes. Sherezan erwartet Erfolge!«


  Der alte Mann beugte sich über das riesige Bett, auf dem Izmaban verschwindend klein wirkte. Von Krämpfen gebeutelt, schlug sie so wild um sich, dass sich ihr schwerer Schmuck in ihrem Haar verfing. Ihre Bändiger hatten Mühe, sie ruhig genug für eine Untersuchung zu halten. Doch Travalors Diagnose kam schnell.


  »Tarsano war sehr gründlich«, seufzte er. »Es bleibt mir ein Rätsel, woher der Schurke das Zeug hat, aber zweifellos handelt es sich um Knochenleim.«


  Mir wurde flau. Knochenleim ist ein gefährliches Gift: eine klebrige Flüssigkeit, die grässliche Verätzungen verursacht und sich rasch durch Kleidung und Rüstung bis zum Knochen des unglücklichen Opfers frisst. Anders als im wilden Süden kannte man im kultivierten Athon solche Schrecken nur vom Hörensagen. Was manchmal auch von Nachteil ist.


  Travalor sah das ähnlich. »Leider habe ich mit Knochenleim keinerlei Erfahrung – und daher auch keine Idee, wie ich helfen könnte.«


  Verächtlich zog ich eine Grimasse. Darum halte ich nichts von moderner Heilkunde. Wo man nichts wegschneiden kann, hilft einem kein Heiler. Solange man vor einer Behandlung davonkriechen kann, sollte man – der eigenen Gesundheit zuliebe – nicht zögern, es auch zu tun. Danach könnte es schwierig werden.


  »Travalor! Es muss doch ein Mittel geben!« Anders als ich vertraute Lyri solchen Leuten, und war nun fassungslos, so enttäuscht zu werden.


  Während der fruchtlosen Debatte vergrub ich den Kopf in den Armen. Was würde Kaska sagen? Arme Izmaban!


  »Die Götter haben die Ungläubige geschlagen. Das muss ein Zeichen sein!« rief schrill eine Hofdame und schlug das Zeichen der Zwölf. Ich warf ihr einen Blick zu, der sie verstummen ließ. Für blödsinnige Frömmelei war jetzt keine Zeit. Es war ja nicht so, dass die Khoryn die Zwölf verleugnen würden, sie verehrten sie nur nicht, was etwas ganz anderes ist. Unabhängig davon durfte man an Götter, die zu solchen Mitteln greifen, um sich Respekt zu verschaffen, schon aus Prinzip nicht glauben. Das ermutigt sie nur zu Wiederholungen.


  Ein Musiker meinte: »Euer Heiler hat recht, es gibt kein Mittel gegen Knochenleim. Man amputiert die betroffenen Glieder, bevor das Gift sich weiter frisst.«


  »Mag sein. Nur haben Enthauptungen unangenehme Nebenwirkungen ...«


  »Immerhin wäre es ein schneller und schmerzfreier Tod, so geht das noch tagelang weiter« erwiderte ein anderer. Entsetzt blickte ich auf. Mein Unbehagen hatte ich vorhin gründlich überbewertet. Jetzt erst wurde mir wirklich flau.


  Eine Tänzerin meldete sich zögernd zu Wort. »Ich hörte, dass manche Scharma das Gift zähmen. Vielleicht ist etwas Wahres dran und es gibt in eurem ...«, verzweifelt suchte sie nach den richtigen Worten in Athoni, »... Bücherhaus Wissen.«


  Hoffnung stahl sich in die Augen aller, die mit Izmaban litten.


  »Über Yanami haben wir so gut wie keine Berichte. Das einzige Dokument, das wir zum Scharmatum besitzen, besagt nur, dass es dabei um die Synthese alter Erdmagie mit Religion und Geheimwissen über die Natur, das Leben und ihre Kräfte geht.« Mein Seufzer klang nicht halb so deprimiert, wie ich mich fühlte. »Travalor, habt ihr vielleicht...?«


  Der Heiler sah von dem eher fruchtlosen Versuch, das Gift mit Seifenlauge von den verätzten Stellen zu tupfen, ohne sich selbst den Brand zuzuziehen, auf. Seine Antwort ging in Izmabans Schmerzensschrei unter, aber seiner Miene nach hätte ich sie ohnehin nicht hören wollen.


  »Unter den Sklaven ist ein Scharma«, sagte zaghaft die jüngste Harusat. »Erinnert euch! Ein Sänftenträger, Khasay, hat eine Jaguar-Tätowierung an der Schulter. Ist das nicht das Zeichen der Scharma?«


  Sureia war nicht so überzeugt. »Khasay? Vielleicht. Wie soll sich ein zivilisierter Mensch bei diesen Verrückten auskennen? Aber warum sollte ein Yanami helfen?«


  »Kann er noch schaden?«


  »Nun«, verlegen suchte ich nach politisch unverfänglichen Worten. »Fragen wir euren ... äh ... Diener ... doch einfach. Oder hat wer bessere Ideen?« Ich versuchte, Zuversicht zu verbreiten, die ich wahrlich nicht verspürte. Aber half es, die anderen auch noch zu deprimieren? So bat ich eine Wache, den Scharma zu suchen und eine andere Kaska, um ihn die Entwicklung mitzuteilen.


  Kaskas Antwort kam schneller als der Scharma.


  »Wie bitte?!«


  »Fürst Farunsthal ist dir zu ewigen Dank verpflichtet und hofft, dich heute Abend noch zu treffen. Jedoch muss er bis zum Ende des Festes beim Sultan bleiben«, wiederholte die Wache noch ganz außer Atem.


  »Während wir hier versuchen, Izmabans Leben zu retten, sitzen Kaiser, Sultan und Gesandter bei Braten und Wein, als sei nichts geschehen?« Meine Stimme überschlug sich. »In welchen Zeiten leben wir denn?«


  Der Soldat wich vorsichtig zurück. »Sie ist doch nur eine Tänzerin. Eine untreue dazu, nach allem, was man hört. Wollte erst mit dem Gaukler durchbrennen, bevor sie sich gestritten haben. Der Sultan hat sich ja wieder beruhigt. Der Täter wird gejagt, noch lebt das Mädchen, und selbst wenn sie stirbt – ist das wichtig, angesichts der Schrecken aus El Schamra?«


  Mir misslang, mein Befremden in angemessene Worte zu kleiden. »Das hat Kaska gesagt? Kaska Farunsthal von Westland?«


  »Wenn ich es doch sage!« rief die Wache gereizt. »Vielleicht stimmt die Liebesgeschichte gar nicht und es war ein Attentat der Hexer von El Schamra?«


  »Ach! Der Attentäter war auch nicht der berühmte Tarsano di Tarsanoi, sondern ein Dämon der Kerkerdimensionen, der sich seiner Gestalt bemächtigt hat31. Wovon träumst du nachts?«


  Ich schluckte schwer an meinem Zorn. Verfluchter Aberglaube! Auch Politik ist ein Pflaster, das mir nicht liegt. Ich werde Menschen nie als Spielfiguren sehen können, die man Ideen zuliebe opfert. So habe ich immer nur in Notwehr anderen geschadet. Und hatte selbst da ein schlechtes Gewissen! Das ist der Unterschied zwischen einem Spieler, und einem, der es zeit seines Lebens nicht über den Status eines noch dazu unwichtigen Steins bringen wird. Die meisten sind schon mit dem eigenen Leben überfordert; ich etwa. Deshalb habe ich nie bereut, mich von Macht weitestgehend ferngehalten zu haben. Mag dieser Entschluss auch meine historische Bedeutung schmälern, lockt er doch mit einem langen, langweiligen Leben, was ich keineswegs verachte.


  Es dauerte ewig, bis der Scharma kam. Als er ins Krankenzimmer gestoßen wurde, war ich erstaunt, einen jungen Mann vor mir zu sehen, den ich sofort mochte. Allerdings fiel schwer zu glauben, dass es sich um einen der berühmten Weisen handelte. Scharma aus den Büchern waren alte, hässliche Männer, die unverständliche Beschwörungen ausstoßend in wilden Verrenkungen um ein Feuer hüpften und mit stinkenden Substanzen warfen. Das passte nicht zu dem Yanami, der Izmaban anstarrte, die sich gegen die Schmerzen und ihre Bändiger aufbäumte.


  Khasay fuhr sich bestürzt durchs wirre Haar und stammelte in gebrochenem Athoni, er könne nichts ohne sein Thrisapi tun32. »Ohne fehlt Macht, und schlimmer noch, verboten ist Scharma-Wissen der Gebrauch.«


  Er hob bedauernd die Hände. »Versuch zur Überrede ohne Sinn«, kam er meinem gut erratenen Einwand zuvor. »Schicksal fortnahm Macht und nicht ist es Scharma, sie selbst wiederholen. Versuch war Mutter von Unheil; zweiter ist Götter Hohn.«


  Der Schmerz in seiner Stimme unterstrich sein Bedauern wie seine Entschlossenheit.


  Ich wies auf Izmabans Bett. Tausend Gedanken schossen mir durch den Kopf, tausend Argumente, tausend Drohungen.


  Doch dann löste ich mich aus Khasays forschendem Blick.


  »Bitte.«


  »Ich bin kein guter Magier und fand nie Gefallen an der Kunst«, sagte Travalor. »Aber ich bin als Heiler alt geworden. Als du den Schlüssel zur Magie, dein Thrisapi, erhieltst, war dir als könntest du alles, nicht wahr? Nur nicht verhindern, was deinem Volk geschah und so suchst du Schuld bei dir. Du hättest doch die Macht gehabt.«


  Der Heiler lächelte sanft, als der Scharma erstaunt aufsah. »Ich dachte auch mal so. Wir alle taten das. Doch das ist einerlei. Wissen und Macht, je mehr sie wachsen, desto enger wird der Pfad, auf dem ihr Träger aufrecht schreiten kann. Das Wissen um die Folgen beengt uns, bis wir endlich gar nicht mehr wählen, sondern ausschließlich tun, was immer wir tun müssen. Das Schicksal weist den Weg und zwingt uns voran, denn Licht kommt nur aus einer Richtung. Wer Macht hat und trotzdem frei entscheidet, folgt anderen Pfaden.«


  Travalor drückte Khasays Schulter. Eine Geste unter Gleichen. »Du hast keine Wahl, das wissen wir beide. Darin liegt auch Freiheit, Junge. Eine Freiheit, die du als Geschenk begreifen solltest.«


  Als Travalor müde aus dem Raum humpelte, nahm Khasay mit einem Seufzer, dessen Tragweite ich nicht begriff, am Bett Platz. Sein Rücken straffte sich, als er anmutig die Hände hob.


  »Du bist Nichtwissen«, sagte er. »Keine Kraft ist ohne Preis, nichts je ohne Wirkung. Glück nimmst du anderen. Magie kostet. Preis von Größe, oft bei Gebrauch noch Unerkanntheit. Mein Preis ist meine Freiheit, verkauft an den Zungenherrn.«


  »Kann ich dir helfen?« Meine Stimme klang fremd und belegt. Verlegen räusperte ich mich und kam mir albern vor. Konnte ein Sklave seine Freiheit verkaufen und noch dazu an Kurd Karolan, den Zungenherrn?


  Der Scharma würdigte mich keines Blickes und schloss die Augen, als müsse er sich vor einer Schlacht sammeln. »Nein, aber nimm Dank für das Gebot.«


  Gelassen griff er nach der Hand des Mädchens und summte leise eine Melodie. Angenehme Wärme ergriff uns alle und Izmaban wurde ruhig. Hoffnung kam auf Zehenspitzen zurück.


  Khasays Bedenken, seinen inneren Kampf, verstand ich nicht. Aber weil ich gesehen hatte, wie schwer ihm die Entscheidung gefallen war, bewunderte ich die ruhige Kraft des Yanami umso mehr. Seine Würde entsprang tiefem Glauben.


  Lyri ergriff meine Hand. Müde lehnte ich mich an. Ihre Nähe gab mir Ruhe und die Ruhe Kraft. Brav marschierten wir alle auf ein Zeichen des Scharma aus dem Raum und warteten mit wachsender Besorgnis vor der Tür.


  Mit gedämpfter Stimme begann Sureia von den Wundern der Scharma zu berichten – eine willkommene Abwechslung. Alte Legenden von Totenbeschwörungen und gewaltigen Naturzaubern, von der tiefen Ehrfurcht der Yanami vor der Schöpfung und dem Schicksal, vom verächtlichen Stolz, mit dem sie das Los der Sklaverei ertrugen. Von der Prophezeiung, dass ein Yanami vor den Ruinen der Elfenstadt Lykamenor die Khoryn retten werde.


  Aber die Ereignisse des Tages und wohl auch der Wein forderten ihren Tribut und so nickte ich trotz trüber Gedanken und der Sorge um Izmaban auf dem Gang sitzend ein.


  


  ***


  


  Rommily duckte sich unter einem tief fliegenden Gelichter und besah sich dann das Chaos in der Halle. Einige Hofdamen gackerten verschreckt, als des Prinzen Leibgarde vorbeiklapperte. Verwirrte Soldaten riefen nach Tarsano. Als würde sich der auf Zuruf melden! Beim Weinkeller stieß sie mit einem Gardisten zusammen, der vor Schreck sein Schwert zog.


  Gütige Harma! Dabei war’s so offensichtlich! Rommily packte die Wache resolut am Arm »Da entlang, Schwachkopf! Neben der Tür, die auf die Galerie führt, hängt ein Gobelin, ein Bild von Lanowar beim Bergkönig, denke ich. Dahinter führt eine alte Treppe zum Westturm. Dorthin muss Tarsano verschwunden sein! Jetzt sei einmal im Leben schlau und hol Verstärkung!« Mit diesen Worten schubste sie den Kerl in die von ihr bezeichnete Richtung. Männer!


  »Für einen einfachen Schneider hast du einen recht wachen Verstand«, spottete es hinter ihr.


  »Wer denkt, ein einfacher Schneider legt Wert auf beleidigende Komplimente?« schnappte Rommily verärgert und fuhr herum.


  Kurd verneigte sich kühl, als sie erschrocken die Hand vor den Mund schlug.


  »Fürst Karolan, verzeiht, ich wusste nicht...«


  »Wie auch? Man munkelt zwar, du hättest überall deine Ohren, doch offenbar gilt das nicht für deine Augen.«


  Rommily nickte und entschied sich gegen geheuchelte Demut. Er würde sie nicht wegen einer dummen Antwort belangen. Dafür hielt Kaiserin Semana zu große Stücke auf sie und ihre Kunst.


  »Woher kennst du den Turmsteig?« Wie erwartet überging Kurd ihre Frechheit.


  »Ich bin hier aufgewachsen«, antwortete sie schlicht. »Hat die Burg Eures Vaters etwa Winkel, die Ihr nicht als Kind erforscht habt?«


  »Nicht dass ich wüsste«, räumte Kurd ein. »Trotzdem ist erstaunlich, dass du sofort erkannt hast, wie Tarsano geflüchtet sein muss. Ich frage mich nur, woher er den Steig kannte.«


  »Fürst, erinnert Euch an die Hochzeit des Prinzen. Damals traten fliegende Menschen auf. Tarsanos Truppe arbeitete mit Seilen.«


  »Ja, genau...«


  »Einige Befestigungen müssen sie von diesem Steig aus angebracht haben.«


  »Gut, dass du der Wache geholfen hast.« Kurd lächelte. »Obwohl du nicht viel von ihr zu halten scheinst, was ich ebenfalls verstehe.«


  »Ich halte von der Wache mehr als von ihrem derzeitigen Leiter«, schnappte Rommily, die eine solche Beleidigung ihrer Freunde schmerzte. Jeder wusste, wie sehr dem Herrn der Zungen missfiel, dass sein Vater ihm das Kommando über die Stadtwache übertragen hatte.


  »Kurd!« rief Paligan in dem Augenblick. »Da bist du ja! Wo steckt Tarsano? Ich dachte, alles sei abgeriegelt? Das Mädchen ist übrigens die Falsche! Kalmadin ist außer sich und ungewiss, ob der kleine Farunsthal ihn besänftigen kann. Diese Izmaban hatte er nicht opfern wollen.«


  Rommily versuchte, mit der Wand zu verschmelzen. Meist vergaß der Adel Diener, sobald er abgelenkt war. Ihre unbedachten Worte gerade bereute sie längst. Wann würde sie lernen, ihr vorlautes Mundwerk im Zaum zu halten?


  »Ich weiß, Izmaban ist Kalmadins Liebling«, sagte Kurd gelassen, »und da stört ihn unser so hübsch erfundenes Eifersuchtsdrama. Tarsano rächt sich für seine Demütigung. Jeder wird glauben, die Harusat hätte ihn abserviert und Kalmadin kann sie auf eine Strafmission schicken. Doch offenbar haben andere Kräfte den Gaukler auf den Kaiser angesetzt. Da konnte ich keine Rücksicht auf das Mädchen und des Sultans Sympathien nehmen! Gütige Götter, wer hätte erwartet, dass die Haruta Rollen tauschen! Als sollten Roens Prophezeiungen in Erfüllung gehen. Jede ihnen zuwiderlaufende Handlung scheint vergeblich oder unseren Plänen gar verderblich. Wo steckt Kaska?«


  »Beim Sultan, allerdings ohne die übliche Beredsamkeit. Er wirkt bestürzter als Kalmadin.«


  »Nun, das bietet auch Möglichkeiten«, Kurd nickte, als habe er das erwartet. »Schickt Männer zum Westturm, damit Tarsano nicht am Ende entkommt. Ich spreche mit Kaska! Kalmadin hat ja zugestimmt. Ist nicht eine Tänzerin wie die andere? Wir haben die Knochen geworfen, als wir Tarsanos Zorn vom Kaiser auf die Haruta lenkten. Nun will der Drache fliegen. Sorgt Ihr dafür, dass Tarsano niemanden spricht! Wo ist Kuno? Heute sind noch viele auf den Weg zu bringen.«


  Während Paligan ging, sah Kurd sich bereits nach seinem Bruder um.


  »Ach! Rommily«, sagte er beiläufig über seine Schulter. »Sollte ein Schneider nur ein Wort über ein nie stattgefundenes Gespräch des Herzogs von Peritai mit seinem Erben tratschen, erwartet ihn trotz seiner mächtigen Beschützerin ein interessantes Ende. Sprecht lieber von der Tragik, die enttäuschte Liebe entfesselt.«


  Rommily fror vor Angst und kochte zugleich vor Zorn. Ein blödes Gefühl! »Wer würde auch das andere glauben?« sagte sie spöttisch. »Wo jeder weiß, dass Ihr nie so leichtfertig wärt, sich so vor fremden Ohren zu belasten.« Noch dazu, fügte sie in Gedanken hinzu, wenn ich behaupte, der mächtige Herr der Zungen bediene sich kaisermordlüsterner Gaukler, um mit ihnen vorwendliche Prophezeiungen zu erfüllen? Doch Rommily wollte nicht verraten, wie viel sie mitbekommen hatte33.


  »Du überrascht mich zum zweiten Mal. So etwas kommt selten vor«, bemerkte Kurd, während er sie mit einem Anflug von Neugier musterte. Rommily war plötzlich froh, sich für den Festabend herausgeputzt zu haben. Trotzig untersagte sie sich, die Röcke glatt zu streichen. Es gehört verboten, dass mächtige Männer auch noch so gut aussehen dürfen.


  »Euer Bruder war übrigens bei jenen, die Tarsano suchen«, sagte sie kühl. »Falls das Eurer allgegenwärtigen Aufmerksamkeit entgangen sein sollte.«


  


  ***


  


  Tief in der Nacht erst erreichte ich todmüde mein Turmzimmer.


  Es hatte Stunden gedauert, bis Khasay völlig erschöpft aus dem Krankenzimmer gekommen war und mit Sureia in einer schnalzenden Sprache gesprochen hatte, die ich nicht verstand. Irgendwie hatte der Scharma das mörderische Gift neutralisiert. Doch noch bevor ich aufatmen konnte, war Sureia in Tränen ausgebrochen.


  »Izmabans Gesicht ... Die Zerstörung geht bis auf den Knochen. Sie ist auf ewig entstellt.« Lyri hatte sie tröstend in den Arm genommen. Auch bei ihr zog die Schminke Trauerränder über die Wangen. Schluchzend fuhr die Harusat fort: »Izi schläft. Khasay will wachen, um ihrem verängstigten Geist die Kraft zu geben, die er braucht, das Leben neu aufzunehmen.« Für uns gab es nichts weiter zu tun.


  Kaum war ich deshalb erschöpft auf mein Bett gestürzt, um mich erholsamer Ohnmacht hinzugeben, platzte ohne Vorwarnung Kaska herein. »Xeri, ich bin so froh, dich zu sehen.«


  Müde, wie ich war, wäre jede Erwiderung gelogen und so beschränkte ich mich auf eindeutig zweideutiges Brummen. Dies wie immer ignorierend plumpste Kaska in meinen Sessel.


  »Ich weiß nur, dass sie lebt«, murmelte er. »Ich wäre so gern gekommen...«


  »Aber nicht doch«, höhnte ich aus meinem Kissen. »Was hat dich aufgehalten? Lytanas Nachtisch etwa? Musstest du beim Wein den Weltfrieden wahren?«


  Erschöpft strich Kaska sich eine Strähne aus der Stirn und sah mich ernst an. »Spaße nicht mit solchen Sachen. Weißt du, welche Folgen Kalmadins Abreise gehabt hätte? Nach einem Angriff auf sein Gefolge? Viele Khoryn sehen ihren Sultan nicht gern in Kitòs Hallen. Es war Glück, dass ich Kalmadins Vertrauen gewonnen habe. Und auch nur, weil ich in Edehlis ... Noch eine Geschichte, bei der ich deinen dringend Rat bräuchte und nicht holen darf. Vielleicht bin ich zu dumm für dieses Spiel. Kurd ist so glatt.« Kaska überlegte, wie viel er mir erzählen durfte.


  Ich verstand gerade allenfalls die Hälfte und verzichtete daher auf dumme Fragen.


  »Die Fortsetzung des Banketts war wichtig. Eine Geste, dass man sich nichts nachträgt und die Allianz hält. Das ist umso wichtiger, je schwerer die Verletzungen seiner Tänzerin sind. Was als harmlose Scharade gedacht war, hat sich böse gedreht. Die Prophezeiung lässt nicht mit sich spielen. Dennoch muss der Sultan noch in dieser Stunde abreisen, weil wieder eine Karawane überfallen wurde. Soeben erhielt ich den Befehl, ihn zu begleiten, um zu verhindern, dass er die getroffenen Vereinbarungen doch widerruft. Dieser Besuch ist also ein Abschied.«


  Dunkle Ringe lagen um Kaskas Augen und wie er so die Hände vors Gesicht schlug, erinnerte er mich an einen kleinen Jungen, den man zu Unrecht verprügelt hatte. Mich rührte, seine Offenheit.


  Gerade setzte ich mich auf, um ihn zu trösten, als er leise fortfuhr: »Kalmadin ist der erste Großsultan, der stark genug ist, die Khoryn zu führen und skrupellos genug, seine Gegner einzuschüchtern. Verbündet er sich mit Khoban, wäre dies unser sicheres Ende. Auf jeden Fall befänden wir uns ohne Kalmadins Zögern längst Simurs Wünschen gemäß in einem blutigen Krieg mit El Schamra. Kalmadin will nur eines, die Khor einen. Und nur davon lässt er sich leiten. Darum war diese Idee mit dem vorgeblichen Anschlag aus Eifersucht auch gar nicht schlau.« Er seufzte und streckte die Beine von sich. »Dieses Gift wirkt fort. Da hat Kurd nicht zu Ende gedacht, denn das entehrt Kitò vor den Khoryn. Andererseits würde er ja nie seine kleinen Pläne mit jemandem wie mir im Detail besprechen! Durch die Verletzung des Gastrechts hat sich Kalmadin, der das natürlich genau weiß, alle Möglichkeiten offen gehalten. Er kann nun in aller Ruhe El Schamras Angebot einholen und dann entscheiden, wem er beistehen will. Der Kaiser ist ja schließlich selbst schuld, wenn er seine Untertanen nicht im Griff hat.«


  Meine Frage wehrte er mit einer Geste ab. »Ich weiß, was du sagen willst. Der Süden unterscheidet sich sehr von uns. Dort folgt man Personen und nicht wie wir Ideen. Wir können unsere Herrscher für komplette Idioten halten, aber ihrem Amt mit all unserer Hingabe dienen. Das würde ein Khoryn nie verstehen.«


  »Verstehen sie Khoban etwa besser? Kein Mensch weiß, was in El Schamra wirklich will«, warf ich ein, froh, auch einmal etwas zum Gespräch beizusteuern.


  »Khoban ist allen ein Rätsel. Deshalb ist Kitò Kalmadin der angenehmere Partner. Simur hingegen... Sei es wie es wolle! Die Schejcks der Stämme sähen lieber eine Allianz mit El Schamra und man darf nicht erwarten, dass alle Kalmadins folgen wollen. Noch ist er am Steuer, aber das kann sich ändern. Kurd verfolgt kühne Pläne, um die Khor zu halten.«


  »Ja? Du sprachst davon, der Anschlag sei fingiert gewesen, wenngleich ich das nach einer Nacht an Izmabans Krankenbett nicht glauben kann.«


  Kaska warf mir einen seltsamen Blick zu, dann starrte er düster in die Nacht. »Es ist schwer, zu gehen. Wenn du wüsstest, wie sehr ich deinen Rat in Kiblis vermisse. Es ist auch ohne Zeitenwende schwer, Freund des Sultans und Gesandter des Kaisers zu sein, selbst wenn sie zusammenarbeiten. Freundschaft und Pflicht. Alles hat zwei Seiten! Was ist wichtig? Izmaban? Du, mein bester Freund – oder das Reich, das ich liebe? Entschuldigen gute Ziele Verrat?«


  »Kaska!«


  »Lass gut sein! Du hast recht, wenn du böse bist. Izmaban war so klein in diesem Bett – und wo war ich? Versetz dich in meine Lage. Die Verantwortung erdrückt mich.«


  Ich begann allmählich, mich ernsthaft um Kaska zu sorgen. Was redete er da?


  »Ist die Lage denn so schlimm?«


  »Schlimmer! Der Dunkle kehrt heim, seine Anhänger werben im Süden um die Stämme. Die 12Schwerter sind das Signal zur Zeitenwende. Ist es Segen oder Fluch, dass man unseren Mythen nicht ansieht, was wahr ist und was erfunden?«


  Ich sah interessiert auf, doch Kaska schlug nur mit der Faust auf die Lehne. »Doch was weiß ich schon? Die wirklich wichtigen Dinge wurden hinter verschlossenen Türen besprochen. Wer ist der ungeliebte Sohn schon gegen Sultan und Kaiser? Oder den Herrn der Zungen? Teil eines Spieles in dem Wünsche, Freundschaft und Treue nicht zählen. Mir wird kalt, wenn ich an die Zukunft denke.« Er zögerte. »Mit den Gedanken kommt Dunkelheit und mit ihr ein Gefühl, das ich bisher nicht kannte. Angst. Als würde mich Dunkelheit durchdringen und Finsternis kalt durch die Adern fließen. Sie schmeckt bitter und hinterlässt eine pelzige Zunge. Einsamkeit wird durch sie stofflich. Xeri, versprich mir, egal, wie wütend du bist, wirst du mich anhören, bevor du urteilst.«


  Ich wollte ihn trösten, als Kaska flüsterte: »Das hätte ich Kalmadin nie zugetraut. Sie war sein Liebling ... Wie Izmaban da lag, in den Verbänden, das war kein Spiel, keine raffinierte Finte. Sie wäre fast gestorben ... Schwöre, Izmaban ein treuer Freund zu sein!«


  »Aber ja.«


  »Schwöre!«


  »Kaska, ich schwöre bei unserer Freundschaft, Izmaban zu helfen. Aber warum? Bestimmt kommt sie bald nach. Der Scharma sagte, sie sei außer Gefahr.«


  »Eine Tänzerin mit entstelltem Gesicht kann der Sultan nicht brauchen. Ich sehe sie nie wieder.«


  Ich war entsetzt über solche Herzlosigkeit. Zudem hatte ich Kaska bislang nie weinen sehen.


  »Es ist so traurig. Sie weiß nichts, kann es nicht verstehen. Wie muss sie sich fühlen? Und ich kann nichts für sie tun, ich kann nicht einmal mit ihr sprechen, denn wenn Izmaban erwacht, habe ich Athon längst verlassen.«


  Ich bemühte mich, Zuversicht auszustrahlen, die ich wahrlich nicht verspürte. Mit der Zeit entwickelte ich darin regelrecht Übung. »Gewiss kommt Izmaban hier unter. Lyri wird sich bei Sherezan verwenden. Und notfalls gibt’s noch Madrigal. Die Nordmark ist nicht das Ende der Welt und Eisenberg ein gastlicher Ort. Jetzt lass dich nicht hängen.«


  Ich stand auf und schüttelte meinen am Boden zerstörten Freund. »Schreib ihr einen Brief, so wie der kleinen Lessa damals, für den dich Wambel versohlt hat.«


  Kaskas schmunzelte – fast. »Weiß ich, ob sie lesen kann? Du ahnst nicht, wie es mir geht. Wie auch? Ich bin ja selbst total erstaunt.«


  Solche Bedenken konnte ich entgegen Kaskas Vermutung gut verstehen. Deshalb hatte Lyri trotz mehrfacher nachdrücklicher Aufforderung noch keinen einzigen Liebesbrief von mir erhalten. Ich fühle mich beim Lesen meiner Entwürfe bloßgestellt. Nein, solche Briefe sind gewiss keine Empfehlung für ihren Autor. Doch Kaska war sonst nie verlegen und Zweifel waren ihm fremd. Er glaubte unerschütterlich, das Beste zu sein, was Mädchen kriegen konnten. Bis jetzt.


  Kaska stand auf. »Pass gut auf euch auf. Egal was passiert! Ich will in Gedanken immer bei euch sein und ich hoffe, dass wir uns bald wiedersehen. Und dass wir dann noch Freunde sind.«


  »Klar! Kennst du noch unseren Eid? Freunde fürs Leben und dreißig Schritt darüber hinaus!«


  Er lachte bitter und umarmte mich. Dann war Kaska verschwunden. Ich trat nachdenklich ans Fenster und starrte in die verblassende Nacht. Im Hof erteilte er Befehle, ganz der Diplomat des Kaisers. Das Letzte, das ich für lange Zeit von ihm hören sollte, war auch das Beste seit Langem: »Wo ist der Scharma, der die Tänzerin gerettet hat? Lasst ihn frei. Leben für Leben, Kalmadin bleibt einem Sklaven nichts schuldig.«


  Dann ritt er davon, großen Abenteuern entgegen.


  


  ***


  4. KAPITEL:

  Blut im Verlies


  Neuheiten sind selten.


  Wiederholungen vertrauen berechtigt unserer Vergesslichkeit.


  Rena Greifenberg, Worte der Xarrastra, 1194 ZAR;

  Kaiserl. Bibliothek Athon


  Alles Gute kommt von oben, dachte Punica bitter, während sie das dritte Mal an diesem elenden Tag eine enge Gasse zur Mittfeste hinauf eilte. Von wegen! Wer dachte sich so was aus? Sie hatte Mandaras Schale und ihr silbrig weiches Licht immer gemocht. Doch für das vor ihr Liegende, war es hinderlich. Dunkel sollte es sein, düster wie ihre Gedanken und Tarsanos jämmerliche Seele! Ihre Flüche konnten nichts daran ändern, dass sie sich Vorwürfe machte. Hätte sie nur Tarsano ... Wäre sie doch geblieben!


  Schnickschnack, schalt sie sich. Nachher ist man immer schlauer. Nicht unbedingt, meldete sich hämisch eine Stimme. Du kapierst ja immer noch nicht, was eigentlich los ist, oder?


  Am äußeren Befestigungsring der Mittfeste sah sie sich nach allen Seiten um, ob nicht zur späten Stunde außer den Wachen noch Passanten unterwegs waren.


  Sie atmete durch. Ruhige Hand, starker Sinn bringen dich überall hin, sagte sie sich. Leichter Fuß, sicherer Tritt und du hältst mit jedem mit. Mit geübten Griffen lockerte sie die Dolche am Gürtel und sicherte sich nach allen Seiten. Der Versuch, Dolche als Tritthilfe zwischen die Quader der Mauer zu stemmen, scheiterte an der soliden Bauweise der Elfen, denen die Feste einst gehörte. Elende Spitzohren!


  Seufzend nahm sie das Seil von der Schulter, wog es abschätzend in der Hand und warf dann das zur Schlaufe gebundene Ende um die hoch über ihr aufragende Zinne. Rasch zog sie das Seil fest und kletterte empor. Während sie in die Schatten geduckt auf die den oberen Wehrgang hütende Wache wartete, rätselte sie, wie sie in eine Lage geraten war, in der ein Einbruch in die am besten bewachte Festung Kernlands der einzige Ausweg war.


  Die Kunde von der Katastrophe war vor ihr im Lager angekommen. Schlechte Neuigkeiten fliegen auf Falkenschwingen, hatte ihr Vater immer gesagt, damals, in einem anderen Leben, als alles einfach besser gewesen war.


  Sam und Ma hatten sie erwartet und wehklagend von Tarsanos Wahnsinnstat berichtet. Vor den Augen des Hofes habe er die Haruta des Sultans zu Asche verbrannt. Er sei entkommen, doch Krähen hätten dem Herrn der Zungen sein Versteck auf einem Turm verraten. Nun würde er wegen Bruch des Kaiserfriedens geköpft und zwar mit dem Götterschwert, das der Sultan dem Kaiser geschenkt habe. Selbst wenn nur die Hälfte stimmte – Tarsano saß im kaiserlichen Kerker.


  Raquel, die in Tarsanos Abwesenheit das Lager führte, hatte sie wenig herzlich empfangen. Punica hätte das Unheil erkennen und bei Tarsano bleiben müssen. Nun müsse sie ihn retten und sich seinem Sühnewunsch unterordnen, wollte sie nicht unter Ralar davon gejagt werden.


  Punica glitt lautlos über die Brüstung auf den oberen Wehrgang. Regungslos verharrte sie, bis sich ihr Atem beruhigte.


  Ralar war das Schlimmste. Unter Ralar war es Gauklern verboten, mit ihresgleichen zu sprechen oder sich auch nur in ihrer Nähe aufzuhalten. Schlimmer noch: das galt auch umgekehrt, und so riskierte jeder Gaukler strenge Strafen, wenn er sie auch nur ansah. Ihr Vater hatte mal gesagt, Ralar sei schlimmer, als lebendig begraben zu sein, und sie hatte keinen Grund, das zu bezweifeln.


  Die Wache schritt vorbei, ohne sie zu bemerken. Geschmeidig folgte sie, lautlos wie ein Schatten, bis sie eine ins Innere der Burg führende Treppe fand. Rasch huschte sie in den engen Steig.


  Es war so ungerecht! Tarsano benahm sich wie ein Irrer, umgab sich mit finsteren Gestalten, spionierte in der Mittfeste, brach den Kaiserfrieden, und sie wurde bestraft. Als hätte sie die geringste Chance gehabt, Tarsano aufzuhalten!


  Zornig tastete sie sich die dunkle Treppe hinab.


  Aber darum war es Raquel, dem widerwärtigen Weib, nicht gegangen. Sie sollte gehorchen, wie falsch, dumm, folgenschwer, kriminell und verwerflich der Befehl auch sein mochte.


  Erst jetzt bemerkte sie, wie stark sie zitterte, vor Verzweiflung, vor Angst, aber vor allem vor Zorn. Oh, Tarsano, heulte sie.


  Tapfer kämpfte sie aufsteigende Tränen nieder. Sie brauchte für das Kommende eine ruhige Hand und starke Nerven. Im Zorn allein lag die Kraft, das Erforderliche zu tun. Sie würde Tarsano retten, um sich eines Tages selbst zu rächen, für die Schläge und Gemeinheiten, dafür, dass er ihren Vater verjagt hatte und für das, was er ihrer Mutter angetan hatte, was auch immer das war...


  Zum Dunklen mit dir! Dann dachte sie ernüchtert an Gar, Tarsanos Bardenfreund und zögerte. Wenn Tarsano nur aus ihrem Leben verschwände, wäre das schon genug. Weit weg!


  Ein Gobelin verdeckte die Tür. Gebannt lauschte Punica, und erst als sie ganz sicher sein konnte, dass niemand auf der anderen Seite war, schob sie den schweren, modrig riechenden Stoff beiseite und trat auf den Gang. Staub kitzelte in ihrer Nase. Doch sie würde nicht niesen.


  Zögernd sah sie sich um. Sie hatte keine Ahnung, wo sie sich befand. Das war allein nicht schlimm; ärgerlicher war, dass sie nicht wusste, wo die Verliese lagen. Ratlos wandte sie sich nach rechts und ging möglichst leise, doch aufrecht über den Gang. So sehr sie hoffte, unbemerkt zu bleiben, wäre eine Entdeckung um so schlimmer, je verstohlener sie sich verhielt. Rasch entknotete sie ihre Röcke und band eine Schürze über ihren Messergurt. Vielleicht half das Kleid im schlichten Grau der Bauern. Auf den ersten Blick sah sie aus wie eine Magd. Auf den zweiten aber... Nun, so weit durfte sie es nicht kommen lassen. Ihre Zunge war wie ihre Klingen schnell genug, falsche Fragen zu verhindern.


  Wie sie allerdings in die schwer bewachten Verliese gelangen sollte...


  »He! Wo willst du hin?«


  Punica unterdrückte gerade noch den Impuls, mit einem Dolch zu antworten.


  »Ach, du bist es!« Grinsend kam die Wache näher, die sie schon kannte. Aus der Wachstube. Es kam ihr vor, wie aus einem anderen Leben.


  »Hallo«, sagte sie lächelnd. Ihre Gedanken rasten. Konnte sie die Situation nutzen?


  »Suchst du wieder mal den Herrn?«


  »Ja.« Das ging fast zu gut, um wahr zu sein. Doch der Kerl blieb misstrauisch. Vielleicht war die Verkleidung doch keine so gute Idee gewesen. »Er hat mir eine Stellung am Hof verschafft. Regelmäßiges Essen und ein Platz zum Schlafen. So können wir zusammen sein.«


  Der Soldat grinste und entspannte sich. »Dann komm mit. Ich will ohnehin zur Wache und von dort aus kennst du ja den Weg.«


  Punica nickte hastig. Immerhin kannte sie von der Wache aus tatsächlich ihren Weg. Den Weg zum Verlies.


  »Wie heißt du eigentlich«, fragte ihr Begleiter.


  »Anka.« Diesmal war Punica vorbereitet. Sie versuchte stets, Fehler nicht zu wiederholen. Warum auch, raunte eine hämische Stimme, es gab keinen Mangel an Neuen.


  »Pass auf dich auf. Der Fürst benutzt dich nur! Behalt dein Herz lieber für dich.«


  Punica senkte den Kopf. Sollte der Herr der Zungen erfahren, dass sie sich als seine Geliebte ausgab, würde sie ein schnelles Pferd benötigen, um seinem Zorn zu entkommen. Eines, das weniger widerspenstig als das ihre war.


  »Da sind wir. Ab hier weißt du den Weg.«


  Punica lächelte zum Abschied und eilte artig zu ihrem vorgeblichen Geliebten. Sie war fast bei der Tür des Kommandanten angekommen, als sie hinter sich endlich ihren Helfer in die Wachstube gehen hörte.


  Sofort blieb sie stehen und atmete erleichtert auf. Nun aber schnell!


  Ihr Onkel hatte gesagt, der Kerker selbst wäre nicht bewacht. Offensichtlich, sonst hätte er kaum den geheimnisvollen Gefangenen besuchen können. Andererseits würde Vorsicht nicht schaden. Was war muss nicht sein. Während sie leise die Treppe hinab glitt, überlegte Punica, was sie von Athons Kerker wusste - wenig genug34, und daher reichten die Überlegungen nicht für alle Stufen. Die Zellen waren ringförmig angeordnet, doppelt, um einen inneren und einen äußeren Gang. Zur Zeitenwende waren hier viele Berühmtheiten gewesen: Elfenherrn und Menschenkönige, Krieger, Priester und Magier. Angeblich lagen die Zellen nicht in dieser Welt, sondern in einer fremden Dimension, einer ganz ohne Magie.


  Davon verstand Punica nichts. Sie beschäftigte mehr, wie sie Tarsano finden und vor allem befreien sollte. Sie wollte dafür niemanden töten, aber sie wollte sich auch nicht erwischen lassen.


  Die Schatten im Treppengang wanderten in ihren Rücken, was bedeutete, dass nunmehr das dämmrige Licht eher von unten als von oben kam.


  Licht ist schlecht, dachte Punica und verlangsamte ihre Schritte, Licht ist ganz schlecht.


  »Wann ist eigentlich Wachablösung«, sagte eine Stimme unter ihr und dem Grunzlaut nach, der auf diese Frage folgte, zu schließen, war sie nicht allein.


  Leute sind noch schlechter, fluchte Punica im Stillen. Konnte nicht einmal nur etwas klappen?


  Inzwischen war sie am Treppenabsatz angekommen. Hinter einer angelehnten Tür lag der Wachraum, der bis auf einen Tisch, an dem zwei Wachen saßen, leer war. Doch das reichte. Langsam rutschte sie an der Wand entlang in die Hocke. Ungeachtet ihrer Moral gäbe es Riesenärger, wenn sie zwei tote Wachen zurückließ und die Gewissheit, dass Tarsanos Flucht spätestens zum Wachwechsel bemerkt wurde. Schwierig, schwierig. Würde sie die Wachen nur überwältigen, wäre keine Zeit gewonnen. Bei zwei Wachen kam auch kein Fortlocken in Betracht. Gewiss würde ein Soldat nachsehen und der andere um so aufmerksamer warten.


  »Ich geh mal eine Runde durch die Zellen«, sagte die eine Stimme.


  Wieder grunzte der andere nur bestätigend. Schritte entfernten sich.


  Punica wartete kurz. Dann richtete sie sich auf, dankte Artanis artig für das unverhoffte Glück und hob zwei Steinchen auf. Sie klopfte gegen die Wand und wartete, bis das Knarren von Holz bestätigte, dass der Soldat sie gehört hatte. Dann warf sie ein Steinchen möglichst weit nach oben auf die Treppe. Gehorsam klackerte es erst gegen die Wand und dann gegen zwei oder drei Stufen. Drinnen wurde leise ein Stuhl zurückgeschoben.


  Punica schloss die Augen und drückte sich so tief es ging in die Schatten unter den Treppenabsatz. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Ruhige Hand, starker Sinn bringen dich überall hin. Dann warf sie das zweite Steinchen, genau so, als würde es von einem höher liegenden Treppenabsatz nach unten fallen. Klack, klack, klack.


  Die Tür schwang auf und lautlos glitt der Soldat zur Treppe, den Blick konzentriert nach oben gerichtet. Punica war beeindruckt von der Gewandtheit ihres Gegners und froh über dessen Eifer. Sie lauschte, hörte jedoch keine Schritte über sich.


  Dennoch huschte sie durch den Lichtkegel der Tür und in die Wachstube. Ohne sich aufzuhalten, ging sie zum Gang auf der gegenüberlegenden Seite, der zu den Zellen führen musste.


  Der andere Wächter war auf einem Kontrollgang durch das Verlies. Das hieß, dass keine anderen Wachen zu erwarten waren. Wahrscheinlich drehte der Soldat eine Runde durch die ringförmig angelegten Gänge. Er war nach rechts gegangen. Würde sie in die gleiche Richtung gehen, müsste er logischerweise vor ihr bleiben.


  Langsam setzte sie sich in Bewegung. Erfreut über diesen Erfolg beschloss sie, ihn als gutes Omen zu werten. Die Zellentüren trugen Zahlen und Zeichen, die verrieten, wer hinter der Tür auf seine Strafe wartete – oder auf seine Rettung, wenn der Retter lesen könnte. Sichtfenster gab es keine, nur verschlossene Luken.


  Verflixt aber auch! Sie konnte ja schlecht rufen. Wie sie Tarsano kannte, würden die anderen Gefangenen nur wenig Sympathie für ihn empfinden. Zumeist benötigte er nur wenige Augenblicke, um sich Freundschaften dauerhaft zu verscherzen. Sie nahm jedenfalls nicht an, dass man ihm die Freiheit, die anderen vorenthalten blieb, gönnen würde. Unschlüssig schlich sie auf der Suche nach einem Zeichen ihres Onkels oder wenigstens einem rettenden Einfall erst durch den inneren und dann durch den äußeren Gang. Lärm aus der Stube unterbrach ihre Überlegungen. Vorsichtig pirschte sie näher heran.


  Auf einem Karren stand ein Topf. Ein Knecht stand bei der Wache und reichte ihr zwei Schalen mit dampfender Flüssigkeit. Der Eintopf roch köstlich und unwirsch mahnte Punicas Magen, wie lange ihre letzte Mahlzeit zurücklag. Der Neue zog den Karren zu den Zellen. Wie spät war es, wenn bereits Frühstück verteilt wurde, fuhr es Punica durch den Kopf. Das bedeutete verräterisches Tageslicht und unzählige Augen, die einen entdecken konnten.


  Schnickschnack, sagte sie sich, das kann auch ein Vorteil sein. Tags fällt eine Magd nicht auf. Fluchend zerrte der Knecht den Karren vor ihr durch den Gang. Punica folgte ihm langsam, bei jedem Deckungswechsel prüfend, ob nicht doch ein Wachmann auf den Gang treten würde, um der Speisenausgabe zuzusehen. Der Lärm vor ihr, das Quietschen der Räder, das Schaben der Lukenriegel, die Beschwerden der Gefangenen und das Schimpfen des Knechts, machten es unmöglich, auf Schritte zu lauschen. Doch vielleicht erkannte sie Tarsanos Stimme wieder.


  Und tatsächlich, aus einer Zelle im äußeren Gang erklangen bekannte Töne: »Verdammt, was soll das sein? Ich speise an Kernlands besten Tafeln!«


  »Wenn du’s nicht magst, gibt’s eben nichts«, bemerkte der Knecht trocken und zog die bereits gefüllte Kelle zurück.


  »So war das nicht gemeint«, heulte Tarsano wütend.


  »Drück dich nächstes Mal klarer aus, dann gibt’s auch was zu essen.« Und schon war die Luke wieder geschlossen. Das Gebrüll, das ihr Onkel anstimmte, ließ sich so leider nicht nennenswert dämpfen. Ungerührt zog der Knecht weiter.


  Punica blieb zurück und überlegte. Vermutlich kam bald die Wachablösung. Die würde gewiss als Erstes einen Kontrollgang machen. Da sie keine Ahnung hatte, wann es soweit war, beschloss sie, den Wechsel noch abzuwarten.


  Eingehend musterte sie die Zeichen auf Tarsanos Tür. Man konnte schon erkennen, was sie darstellen sollten, auch wenn man sich wenig Mühe beim Zeichnen gegeben hatte. Über der Tür prangten eine Katze von hinten, ein Stock und ein Ei und darunter hatte jemand mit Kreide auf die Tür eine Reihe von Dingen gekritzelt:


  Ein Wegweiser, ein Dachgiebel, eine Krippe mit einem eingedrückten Fuß, ein Fleischhaken, noch ein Giebel, zwei Stöcke mit einem Seil dazwischen und ein Ei.


  Hoffend, sich das zu merken, bezog sie unweit der Wachstube ihren Warteposten. Der Knecht war fort und die beiden Wächter pflegten ihre Waffen. Das Geräusch, mit dem Wetzstein über Stahl lief, hatte etwas Beruhigendes. Sie hätte ihnen gern Gesellschaft geleistet, eine Schale Suppe geschlürft und sich auch um ihre Messer gekümmert. Statt dessen saß sie hungrig in einer stinkenden Nische und wartete.


  Wie vermutet, dauerte es nicht lang bis zwei Soldaten kamen.


  »Wachablösung«, rief der Ältere.


  »Und wir haben gedacht, euch hätte die Sehnsucht getrieben«, grinste der Gesprächigere ihrer Bekannten. »Wo ist ...?«


  »Die Hauptleute sind dank Fürst Karolan zu beschäftigt, um die Wachablösung vorzunehmen«, erklärte der zweite Neuankömmling. »Gebt euren Bericht direkt beim Kommandanten ab.«


  »Ah«, kommentierte der Schweigsame die Neuigkeit. »Sonst hat er keine Wünsche?«


  »Vermutlich. Aber die bespricht der Herr der Zungen nicht mit unsresgleichen. Er konferiert schon seit Stunden mit einem Kerl mit Augenklappe. Oder mit so einem heißen rothaarigen Ding. Herom hat vorhin erzählt, sie...«


  »Genug geklatscht«, unterbrach der Ältere brüsk, während Punica spürte, wie ihr das Blut ins Gesicht schoss. »Ihr wollt doch nach Hause, also seht lieber zu, dass ihr euren Bericht abgebt, bevor Fürst Karolan Zeit findet, ihn persönlich mit euch zu besprechen.«


  Geschirr klapperte. »Wer hat’n Dienst?«


  Der Ältere kratzte sich deutlich vernehmbar am stoppeligen Kinn. »Arrahira. Warum?«


  »Meine Frau ist krank und ich käme morgen gern später.«


  »Arrahira wird’s verstehen. Sie ist in Ordnung.«


  Endlich nahm der Ältere seine Lanze und begab sich auf den Kontrollgang. »Misch schon die Karten«, rief er seinem Kollegen zu. »Ich bin gleich zurück.«


  Erstaunt erkannte Punica, dass der Alte erst nach links schwenkte, dort ein Stück weit dem inneren Gang folgte und dann in den äußeren wechselte. Dort allerdings blieb er nicht lang, sondern wechselte am nächsten Quergang zurück.


  Punica lobte sich für ihre Vorsicht. Fast hätte sie auf das anstrengende Verfolgen im toten Winkel verzichtet. Und schon hätte es Probleme gegeben.


  Bei Tarsanos Zelle blieb sie zurück. Die Schritte entfernten sich und bald klangen Stimmen aus dem Wachraum. War das die Zelle? Skeptisch betrachtete sie die Zeichen über der Tür. Katze von hinten, Stock, Ei.


  Punica atmete tief durch und wappnete sich für das Bevorstehende. Behutsam entriegelte sie die Luke. Urinsaure Luft schlug ihr entgegen. Mit Mühe unterdrückte sie ein Husten. Ihr Götter! Was für ein Loch!


  Leise klopfte sie gegen das Holz. Keine Reaktion.


  »Tarsano«, flüsterte sie. »Tarsano!«


  »Verdammt! Wenn ihr mich hier unten verhungern lasst...«


  »Tarsano! Ich bin’s! Punica!«


  »Halt die Klappe, du Mistkerl«, brüllte die Wache aus der Wachstube.


  »Wie kommst du denn hierher?« knurrte Tarsano.


  »Das sollte ich dich fragen! Und sei bitte etwas leiser! Noch leiser.«


  »Ich bin das Opfer einer abgefeimten Verschwörung. Dieser Kurd Karolan hatte eigene Pläne. Hat mich reingelegt. Meinen Schmerz für seine Zwecke missbraucht! Hat mich verführt, den Herrn zu verraten! Mich! Den großen Tarsano! Dabei war ich schon so nah vor dem Kaiser! Ich hätte ihn dem Raben empfehlen können. Ich allein hatte die Zeitenwende in der Hand...«


  »Sei leise!« Punica schwitzte. Das wurde noch kniffliger als befürchtet. »Das kannst du mir alles später erzählen. Trägst du Ketten?«


  »Nein, nur Handschellen.«


  Damit hatte sie gerechnet. Sie zog ein Stoffbündel hervor. »Hier! Wickel das um die Kettenglieder, damit sie nicht klirren.«


  »Willst du Luder mir befehlen? Hättest du gehorcht, wäre nichts passiert!«


  Du machst mir Vorwürfe, dachte Punica hitzig. Als sie die Lumpen durch die Luke reichte, murrte Tarsano weiter. »Doch das werden sie bereuen!«


  »Schon gut«, raunte sie verzweifelt. »Beeil dich.«


  In dem Augenblick kamen Schritte aus der Wachstube in den inneren Gang. »Ich schwöre, dass da was war!«, rief der Junge. Punica hielt den Atem an. Rascheln aus Tarsanos Zelle verriet, dass er die Handschellen bearbeitete. Eilig verschloss sie die Luke und duckte sich.


  »Hatte schon beim Rundgang so’n Gefühl.« Der Ältere erhob sich. »Du bewegst dich nicht von der Tür hier weg. Die kannste zur Not tagelang allein verteidigen. Ich hol Verstärkung.« Kurz darauf hörte Punica wie jemand die Treppe nach oben stieg. Ihre Gedanken rasten. Sie musste sich verstecken. Nur wo?


  »Bis später« flüsterte sie und huschte davon. Verstecken! Schnell! Während sie durch den äußeren Gang irrte und versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen, fiel ihr Blick auf eine der Zellentüren. Etwas war anders. Aber was? Mit der Frage entdeckte sie die Antwort. Zwar standen Zeichen über der Tür, doch Kreidezeichen fehlten. Der Riegel stand quer im Türrahmen, statt in seiner Halterung zu liegen. Behutsam lehnte sie sich gegen das Holz, voll Angst, die Angeln könnten quietschen. Unfassbarer Gestank schlug ihr entgegen. Schwarzrot verfaultes Stroh lag am Boden, die Wände waren beschmiert mit... Sie wollte es nicht wissen. Würgend zog sie die Tür hinter sich zu. Fast. Das Beste hoffend, duckte sie sich unter die Luke. Mit jedem Herzschlag wich ihre Panik jener nervösen Anspannung, die sie von Auftritten kannte. Nicht nur zur Beruhigung überprüfte sie ihre Dolche. Tarsano, fluchte sie, warum kannst du nie die Schnauze halten?


  


  ***


  


  »Sherezan!« Lyri rieb sich schlaftrunken die Augen. »Wie spät ist es denn?«


  »Spät? Es ist schon früh am Morgen meine Liebe«, bemerkte Sherezan trocken. Lyri setzte sich seufzend auf. Kissen lockten und flüsterten von Schlaf und Wärme und sorglosen Träumen.


  Doch Sherezan blieb. »Verdammter Sand aber auch! Es ist so demütigend, wie wenig Einfluss Simur hat. Wusstest du, dass man ihn überall nur das Kalb nennt?«


  Rasch senkte Lyri den Blick. Natürlich. Die Anspielung auf das kaiserliche Wappen mit dem Roten Stier von Doratheon stammte von Xeri35.


  »Wenigstens konnte ich mit Vater sprechen. Und mit Kurd Karolan. Mein Mann ahnt ja nicht...«


  »Aber Sherezan, vielleicht berät Simur sich nur nicht mit seiner Frau?!«


  »Wenn es nur so wäre! Wüsste er, was ich erfahren habe, verhielte er sich anders. Ganz anders. Sie trauen ihm nicht.«


  »Wundert Euch das?«


  »Was?«


  Lyri schluckte. Seit wann plapperte sie denn einfach so drauf los?


  »Nein, eigentlich wundert es mich nicht. Ich will mich jetzt nicht über Simur ärgern. Das hat Zeit. Er behauptet stur, El Schamra stecke hinter den Überfällen auf die Karawanen. Doch das ist dumm, und dumm ist Khoban gewiss nicht. Wozu soll er überfallen, was ohnehin zu ihm will?« Sie zögerte, als wolle sie diesen Gedanken später verfolgen, und wechselte das Thema: »Was ist mit Izmaban? War Travalor bei ihr? Konnte er helfen? Wann wird sie gesund? Weißt du...«


  »Lasst mich die Fragen doch auch beantworten!« Diesmal legte sich Lyri ihre Worte besser zurecht. Warum war nur immer alles schwierig? »Izmaban liegt hier in Eurem Trakt, doch Travalor war hilflos. Das Gift ...« Typisch für sie, das Wichtigste zu vergessen! »... Knochenleim, glaube ich.«


  »Bist du sicher?«


  Lyri nickte und unterdrückte ein Gähnen. Vor allem war sie erschöpft.


  »Kirissin! Das haben sie bei ihrem albernen Plan nicht bedacht. Oh Gott! Das tut mir Leid.«


  »Was tut Euch Leid?« fragte Lyri.


  Sherezan zögerte. »Nachdem du von Kaskas Liebesleid erzählt hast, war ich neugierig auf Izmaban. Erst sollte Sureia tanzen, die ich gut kenne. Gott, wie lange das her ist. Ich bat sie, mir zuliebe mit Izmaban zu tauschen.« Ihre Stimme schwankte plötzlich, fast weinerlich. Sherezan? Weinerlich? »Wir ahnten nichts von Prophezeiungen und Kurds Plan, sie auszulösen. Ich bin schuld an Izmabans Unglück.«


  Entsetzt schloss Lyri die Augen. Sie hatte mit Kaskas Geschichte nur Sherezan von ihrem Streit mit Simur ablenken wollen. »Dann hätte es Sureia getroffen.«


  »Eine Tänzerin für Kurds Schwertsuchtrupp. Arglos und betrogen, das wäre ja in Ordnung. Kurd wollte eine Eifersuchtsszene eines Gauklers inszenieren, um dann die Tänzerin – Sureia oder Izmaban – auf eine von Kalmadin und Kitò geplante Geheimmission zu senden. Gift war jedoch nicht vorgesehen.« Sherezan schniefte unverzeihlich unprinzessinnenhaft. Semana wäre entsetzt. »Wie geht es Izi?«


  »Wir baten einen Sklaven, einen Scharma, um Hilfe«, murmelte Lyri.


  »Es gibt kein Mittel gegen Knochenleim.«


  »Das sagte der Scharma auch. Aber Xeri konnte ihn trotzdem zu einem Versuch überreden. Er ist in solchen Dingen sehr beharrlich. Khasay gelang tatsächlich Izmabans Rettung.«


  »Khasay?«


  »Der Scharma. Kennt Ihr ihn?«


  »Den Namen habe ich schon gehört.« Sherezan nickte verstehend und vergaß ihren Kummer. »Sei’s drum! Wie hat er den Fraß aufgehalten?«


  »Welchen Fraß?«


  »Knochenleimwunden sehen aus, als sei man angefressen worden. Darum spricht man vom Fraß«, erläuterte Sherezan ungeduldig.


  »Ich weiß nicht.« Lyri seufzte ratlos. »Irgendwie hat er sie gerettet. Nur ihr Gesicht ist für immer entstellt.«


  »Womit Kurds Plan doch aufgegangen ist; die gemeinsame Suche festigt die Allianz. Spektakulärer als gedacht und mit anderer Besetzung. Morgana hat so was prophezeit. Wer aus Liebe gehalten, wird von Liebe auf den Weg gebracht. Schade, dass man erst so spät ihre Visionen versteht36. Und unverhofft wie aus dem Nichts präsentiert die Kunst ihren würdigen Vertreter. Er hat wirklich den Fraß aufgehalten? Dann verstehe ich Vaters Entscheidung, auch wenn ich nicht weiß, was es hilft, wenn Kurds Bewacher noch einen Bewacher obendrauf bekommt.«


  Versonnen starrte die Prinzessin aus dem Fenster, hinter dem Thonos’ Rosse den Sonnenwagen über den Himmel zerrten. Dann wandte sie sich an Lyri, die erfolglos versuchte, alles zu verstehen: »Mach dich frisch und such dann Morgana. Ich habe Fragen an die Zukunft.«


  


  ***


  


  Madrigal zügelte resolut ihren tänzelnden Hengst und wartete, bis Barrad mit Toriu, seinem Hauptmann, zu ihr aufschloss.


  »Du wirkst besorgt.« Lächelnd suchte er den Blick seiner Frau. »Garrahad schläft in einem Wagen. Sei doch froh, endlich etwas Ruhe zu haben!«


  »Riechst du nichts?« überging Madrigal ihn in einem Tonfall, der besagte, dass sie Widerspruch wünschte, aber nicht erwartete.


  Barrad legte gehorsam den Kopf zurück und schloss die Augen. Die Luft war schneidend kalt für den Spätherbstmorgen. Kalt und trocken. Der Winter würde noch auf sich warten lassen – falls kein Sturm kam. Tief atmete er ein. Kalte, klare Nordmarkluft, die noch nichts vom Schmutz und Dreck ahnte, der sie in den Städten verpesten würde, wenn der stete Wind sie nach Süden trieb. Doch da war mehr. Lebendig, rau und widerborstig, totes Holz und Pech.


  »Rauch.« Barrads Kiefer verspannten sich, als er erfolglos die Wipfel des nahen Weißwaldes prüfte. »Holzfäller oder Jäger. Vielleicht auch Wilddiebe. Lass gut sein. Deshalb riskiere ich nicht, nach dem Schnee in die Nordmark einzuziehen.«


  Nachdenklich schüttelte Madrigal den Kopf. »Außer Rauch riechst du nichts?«


  Toriu zuckte die Schultern. »Es riecht nach Hufschmied. Horn?«


  »Seht doch, wie nervös die Pferde sind! Da liegt noch was anderes in der Luft.«


  Die Sorge seiner Frau alarmierte Barrad. Sie war eine erstklassige Reiterin und hatte ein feines Gespür für Gefahren.


  »Etwas Vorsicht hat selten geschadet und häufig genutzt«, gab er nach. »Aber wir sollten uns beeilen! Nuki kann jeden Tag mit Eis und Schnee die Nordmark besetzen. Wir sind nicht ausgerüstet für den Schlamm auf Winterstraßen und unser Junge erst recht nicht.«


  Madrigal zögerte, entschied sich um und nickte. Sie hatte selbst auf die überstürzte Abreise gedrängt. Anders als er fürchtete sie, dass Simur seine Niederlage nicht so einfach hinnehmen würde. Zu beharrlich hatte er gefordert, selbst mit den Elfen zu verhandeln, die nach dem Willen des Rats nun Barrad aufsuchen sollte. Seltsam, denn bisher hatte der Prinz sich nie für Herrscherpflichten interessiert. Die an Roens Siegelkette geknüpften Rechte füllten seine Zeit vollends.


  Madrigal erwiderte Barrads Lächeln, wandte sich dann aber an ihren Hauptmann: »Toriu, entsende bitte erfahrene Männer. Seht nach dem Feuer.«


  Der nickte und wendete sein Pferd.


  Barrad sah seinem Hauptmann kopfschüttelnd nach. »Jetzt wo wir unter vier Augen sprechen können...«


  »... kann ich auch nicht mehr sagen, mein Lieber. Ich habe eben ein schlechtes Gefühl. Simurs Eifer, das Gerede um die Aufgabe. Schwerter, der Dunkle, die Zeitenwende. Und jetzt das Feuer.«


  Barrad nickte, drückte zärtlich Madrigals Hand. Seine Frau hatte Recht. Die Nordmark befand sich in Aufruhr. Barrad wusste nicht, was er davon halten sollte. Gewiss musste der Kaiser nicht um Erlaubnis fragen, um die Reichssteuer einzuziehen. Doch es hatte sich über viele friedliche Jahre eingebürgert, sie von örtlichen Fürsten mit dem ihnen gebührenden Lehenszins und dem Herzogsgroschen erheben zu lassen. Warum hatte Kitò ihm nicht gesagt, dass er die Aufgabe Simur übertragen hatte, der seinerseits kaiserliche Eintreiber entsandte – noch dazu solche, die sich schlecht benahmen? Wie stand Barrad nun vor seinen Fürsten da?


  Er hatte die Nordmark sorglos verlassen; die Angelegenheiten des Herzogtums lagen bei Graf Ragnar in den Händen eines erfahrenen Mannes. Seit der Verpflichtung von Trollen in der Wache von Eisenberg gab es mit ihnen und anderen Dualen37 keine Probleme und das Verhältnis zu den Zwergen war derzeit beinahe herzlich. Und dann das! Das Volk in Angst und Schrecken vor der kaiserlichen Steuer. Rebellen blockierten im Gegenzug die Straßen. Zu allem Überfluss war auch wieder der Dunkle in aller Munde, diesmal voll heimlicher Sympathie. Barrad verstand wenig von Religion, aber der Dunkle verdiente seiner Meinung nach – trotz aller Ungereimtheiten in seiner Geschichte – gewiss kein Mitleid.


  Ein Reiter auf einem schweißbedeckten Pferd riss ihn aus seinen Gedanken. Sofort war Madrigal an seiner Seite, doch sie überließ ihm wie stets das Wort.


  Entsetzen stand in den Augen des Spähers. »Fürst! Voraus ... eine Stunde ...«


  »... liegt ein Dorf namens Wegmeiler«, unterbrach Barrad ernst. »Und?«


  »Wegmeiler ... ist abgebrannt. Es gibt scheinbar keine Überlebenden.«


  


  ***


  


  Punicas Herz schlug bis zum Hals, als Schritte die Treppe herunterkamen. Unwirsch verscheuchte sie eine vorlaute Ratte. In der Zelle waren die Geräusche sonderbar gedämpft, verzerrt. Sie schloss die Augen.


  Warum gab sie es nicht zu? Sie hatte Angst, erbärmliche Angst. Kein Wunder, gefangen in einer stinkenden Zelle! Das Leben mit ihrem Onkel war etwa so verlockend wie eins unter Ralar. Wobei dies noch dazu an die unwahrscheinliche Bedingung geknüpft war, die Mittfeste je wieder zu verlassen. Angst kommt von innen, hatte ihr Vater immer gesagt. Man kann sie überwinden und jenseits von ihr Stärke und Vertrauen finden38. Zaghaft zog sie einen Dolch und wog ihn in der Hand. Die Geste gab ihr Sicherheit, etwas Vertrautes in einer feinseligen Welt. Jetzt brauchte sie nur noch eine Idee...


  Ein dumpfer Knall schreckte sie auf.


  Ein grausiger Schrei hallte durchs Verlies. Gefangene brüllten, tobten und rasselten mit den Ketten. Als nichts geschah, beruhigten sie sich wieder. Ewigkeiten kamen und vergingen. Angestrengt lauschte Punica auf das Schweigen dahinter.


  Es gibt eine Stille, die dort entsteht, wo keiner ist. Die Stille hier hatte eine andere Qualität. Sie barg etwas Kaltes, Lauerndes, Bedrohliches. Schnickschnack! Und doch... Das Verlies war leerer.


  Vor ihr tropfte Wasser. Man vernachlässigt doch immer seine Sinne, dachte Punica, der das vorhin nicht aufgefallen war. Wo waren die Wachen? Der Alte musste längst mit der Verstärkung zurück sein. Sie hatte die Schritte ja gehört. Hatte man ihm vielleicht nicht geglaubt?


  Sie anstelle der Wächter hätte nochmals das Verlies durchsucht. Und die leeren Zellen!


  Weil alles besser war als dieses Warten, verließ sie ihr Versteck. Bis auf einen Gefangenen, der weinend in seiner Zelle wirre Gebete sprach, war es still. Weit entfernt klirrten Ketten.


  Aus der Wachstube wehte ein seltsamer Geruch, warm und faulig, klebrige Übelkeit im Gepäck.


  Dort angekommen hätte sie sich fast übergeben. Der Raum troff vor Blut! Die Bank war zerborsten, ihre Trümmer lagen an der Wand, neben etwas, das Punica erst auf den zweiten Blick als den Kopf der jüngeren Wache erkannte. Der Körper war mit einem Schwert auf die Tischplatte genagelt und erklärte, warum sie das Tropfen nicht früher bemerkt hatte.


  Inmitten des Grauens, auf dem einzigen intakten Stuhl, saß eine Gestalt. »Ich hab dich erwartet«, sagte der Barde heiter. Dann wies er auf den Raum. »Das nicht.«


  Sein Blick wurde stechend und seine Haltung bekam etwas Raubtierartiges, das Punica nicht fassen konnte. »Erstaunlich, was ein Dolch in kundiger Hand leistet.«


  »Das war ich nicht!« Punica schluckte. Sie hatte soeben einen Finger entdeckt, an dem noch ein Ring steckte. Der Nagel war abgekaut und schmutzig.


  Schwer zu sagen, ob der Fremde ihr glaubte. »Der Herr hat Interesse an Dir. Darum verzeiht er Tarsano, dass er Kurd Karolan gefolgt ist. Einer Tänzerin wegen den Kaiser zu schonen.«


  »Ich habe mich in einer Zelle versteckt«, unterbrach Punica, was sie nicht hören wollte.


  Der Fremde lächelte und griff zur Flöte um seinen Hals. Die von ihm ausgehende Gefahr verschwand so plötzlich, wie sie gekommen war.


  »Natürlich! Sonst hätten wir dich gefunden. Was willst du überhaupt hier?«


  »Tarsano...«


  »Den nehmen wir mit.« Der Barde stand auf. »Sonst keinen. Ich fühle mich in der Gesellschaft von Verbrechern nicht wohl. Achtet auf euren Umgang, sagt der Herr und er muss es wissen.«


  Sie war nicht einmal sicher, ob sie ihren eigenen Namen wusste.


  Das Blut, der Barde, Tarsano.


  »Punica! Wo ist er?« Die Stimme nahm einen ungeduldigen Unterton an. Kalt und gefährlich unpersönlich. Das Raubtier erwachte wieder.


  »In der Zelle.«


  »Geht’s genauer? Ich finde in dem Eisen nichts. Keine Magie jenseits der Tür.«


  Sie nickte und schloss die Augen, um das Blut nicht zu sehen. Der Gestank allein war schlimm genug. Dunkelheit erwachte und stieg ihr zu Kopf.


  Das Blut, der Geruch, der Finger.


  »Setz dich.« Eine Hand packte sie am Arm und drückte sie auf einen Stuhl, der irgendwie neben sie gelangt war. »Gleich sind wir fort. Welche Zelle?«


  Mühsam kämpfte sich Punica durch zähes Dunkel vor zu ihrer Erinnerung. »Eine dicke Katze von hinten, ein Stock und ein Ei« murmelte sie. »Und darunter ein Wegweiser, ein Dachgiebel, eine kaputte Krippe, ein Fleischerhaken ...«


  Wieder rebellierte ihr Magen. Augen zu und tief durchatmen.


  »Katze, Wegweiser? Wovon sprichst du?«


  »Die Zeichen an der Tür! Ich kann sie nicht lesen. Nur beschreiben.«


  »Ach? Dann mal sie mir auf!«


  Punica nickte und öffnete die Augen. Zittrig ergriff sie einen Holzsplitter und zeichnete die Symbole in den klebrigen Belag auf dem Boden.


  


  Q IO


  TARSANO


  


  Der Barde lächelte. »Braves Mädchen. Ich bin gleich wieder da.«


  Seine Schritte verhallten. Sie blieb zurück in diesem Schlachthaus vor dem flachgedrückten Kopf eines Wachmanns. Hier konnte sie nicht bleiben. Von nie gekannter Panik erfasst wandte sie sich zur Treppe. Doch sie kam nicht weit. Quer über die Stufen hing an ausgestreckten Armen die andere Wache. Blutverschmiert und tot wie Riq der Elfenkönig. Sie nahm zumindest an, dass er tot war. Niemand der so aussah, sollte noch am Leben sein. Dinge, die sonst sicher im Bauch verstaut waren, baumelten nutzlos um die Beine, graublau und feucht. Punica unterdrückte einen Schrei und taumelte zurück in die Wachstube, fort vom verstümmelten Toten.


  Gar kam gerade aus dem Verlies. Tarsano neben ihm wirkte eingeschüchtert. Ob auch er das Raubtier fürchtete, das im Inneren des Barden lauerte?


  »Die Treppe ist versperrt«, bemerkte Gar. »Gibt es einen anderen Ausgang?«


  Punica wies auf die Tür neben der zum Gang. »Wie wär’s mit dem Lastaufzug?«


  Sie war sich nicht sicher, ob ihre Vermutung richtig war, aber irgendwie musste der Wagen mit dem Essen ja hier runter gelangt sein.


  Der Barde nickte anerkennend und öffnete die Tür. Tatsächlich. Eine Kette lief über eine Winde und daneben befand sich eine Art umgekehrter Tisch. Rasch schob er Punica in den Aufzug und schon fuhr sie nach oben. Die Fahrt endete an einer Holztür, die Punica nur ungern öffnete. Sie hätte vor Erleichterung fast geweint, als niemand in dem kleinen Raum war, in den der Aufzug führte. Manchmal wenigstens hatte sie Glück. Nur ein bisschen und gerade oft genug, stellte sie bitter fest, als sie aus dem Schacht kletterte, um das Hoffen nicht ganz aufzugeben.


  Sie bemerkte Blut an ihren Stiefeln. Sie bückte sich und säuberte, so gut es ging, mit der Innenseite ihres Rockes Schaft und Sohlen. So war das alberne Kleid doch zu etwas nütze.


  Sie mussten schnellst möglich die Mittfeste verlassen, und zwar bevor jemand das Blutbad im Verlies bemerkte.


  Punica lächelte bitter. Das gäbe wieder Gerede um Gaukler. Manchmal dachte sie, ob die Götter ihr Volk eigens dafür geschaffen hatten, dass immer wer zur Hand war, dem man die Schuld geben konnte.


  Die Kette in der Winde knirschte und holte sie zurück. Tarsano kam in Begleitung des seltsamen Barden. Fast hätte sie gesagt, ihres Retters. Aber hatte er sie gerettet? War er für das Blutbad verantwortlich? Er wirkte nicht wie die Bestie, die das getan haben musste. Andererseits, wer dann? Und wann je hätte man einer Bestie angesehen, was sie war?


  »Geht’s dir besser«, erkundigte er sich besorgt.


  Sie sah ihn forschend an. Hier im Gang war nichts mehr von jener Gefahr zu entdecken, die im Verlies so deutlich spürbar gewesen war. Sie blickte in freundliche Augen, schmerzvolle Augen, entschlossene Augen. Seine Hand lag auf der um seinen Hals baumelnden Flöte. Das Flackern in ihnen verschwand.


  »Wer bist du eigentlich?« erwiderte Punica.


  »Mein Name ist Gar. Wir haben uns in der Stadt getroffen.«


  Sie war sicher, dass er wusste, dass sie das nicht gemeint hatte. »Warum hilfst du uns?«


  Gar hielt ihrem Blick stand. »Weil der Herr Interesse an dir hat und nie etwas schuldig bleibt.«


  »Wer...?«


  »Wer bist du, dass du glaubst, jetzt Zeit für dumme Fragen zu haben? Wir sollten sehen, dass wir hier rauskommen!«


  Das Raubtier war wieder da, kalt und gefährlich – als lebten zwei Seelen in diesem Menschen.


  Als die Magd aus einem Zimmer auf den Gang trat, huschte Punica hinter eine Rüstung. Im staubigen Schatten verborgen hoffte sie, dass auch Gar und Tarsano schnell genug reagiert hatten. Zu ihrem Entsetzen spazierten die beiden jedoch ungerührt den Gang entlang, direkt auf die Magd zu, die sie jedoch gar nicht beachtete. Erst kurz vor einem Zusammenstoß trat Gar geschmeidig einen Schritt beiseite und ließ das Mädchen zwischen sich und Tarsano passieren. Dabei deutete er noch übermütig eine Verneigung an! Punica wartete staunend, bis die Magd auch an ihr vorüber war und hetzte den beiden hinterher. Das Letzte, was ihr jetzt noch fehlte, war, sich zu verirren.


  Der Weg durch die Gänge der Burg schien endlos. Zwischen den dunklen Gemälden und staubigen Gobelins an den Wänden der kalten, hohen Hallen und Gänge war ihr unwohl. Während Tarsano in Gedanken versunken dahintrottete, schritt dagegen Gar so unbeschwert wie der Kaiser persönlich neben ihnen her, offenbar ohne auch nur im Geringsten ihre Entdeckung zu fürchten.


  »Was ist, wenn man uns entdeckt? Wie könnt Ihr so unbesorgt herumspazieren?«


  »Mädchen«, sagte Gar in einem Ton, für den allein Punica ihn schon hasste, »in der Mittfeste leben Hunderte. Hier fällt nur auf, wer sich auffällig benimmt. Vertrau mir und schweig. Mehr ist nicht zu tun!«


  Tatsächlich. Kein Mensch würdigte sie auch nur eines Blickes. Unbehelligt passierten sie diverse Wachen und Dienstboten. Als wären wir unsichtbar, dachte Punica, die bislang noch immer gefragt worden war, wohin sie wollte. Von der Wache, von Knechten und Mägden.


  Vielleicht waren sie irgendwann in dieser Nacht gestorben und geisterten jetzt ahnungslos durch den Palast. So was kam vor, die Geschichten waren voll davon. Und Lobar, der große Rabe des Totengottes, suchte sie, um sie über das Nimmermeer zu bringen.


  Schnickschnack! Offenbar konnte sie nicht mehr klar denken. War ja auch kein Wunder. Wie lang hatte sie nicht mehr geschlafen? Gerade stiegen sie eine Treppe hinab, an deren Fuß sie einen der Wächter traf, mit denen sie in der Wachstube gewürfelt hatte. Gars Rat befolgend lächelte sie ihm zu. Der Soldat erwiderte ihren Blick, verzog jedoch keine Miene und stieg ohne auszuweichen die Treppe hinauf. Punica drückte sich gegen die Wand und vermied so einen Zusammenstoß. Vielleicht hatte er nur keine Lust gehabt, der Geliebten des mächtigen Prinzen von Peritai schöne Augen zu machen. Armer Kurd, schmunzelte sie, wenn du wüsstest!


  Als sie ins Freie kamen und über den Hof zum Händlertor gingen, schlug ihr das Herz bis zum Hals. Das Tor war geöffnet, jedoch schwer bewacht. All ihre Sinne konzentrierten sich auf die Strecke bis zum Tor. Da waren vier Wachen damit beschäftigt, die hereinströmenden Lieferanten und Bediensteten zu überprüfen. Sie waren kaum mehr als ein paar Schritte entfernt, als eine bärtige Wache aufsah und ihren Blick auffing. Er wollte etwas sagen, Punica konnte es an seinen Augen sehen, doch in dem Augenblick rief ihn ein Händler. Nein, dachte Punica, sie waren nicht unsichtbar. Sie waren uninteressant. Sie lohnten einfach nicht, bemerkt zu werden. Längst hatte sie der Wächter vergessen und stritt mit dem Händler, der eine Fuhre aufgeregt gackernder Hühner zu einer gewissen Lytana bringen wollte.


  Dann war sie durch das Tor hindurch.


  Hinter ihr erklang tief im Bauch der Burg Alarm, doch das berührte Punica kaum.


  Schwer zu glauben, dass es immer noch früh am Morgen war. Ihr kam es in diesem Augenblick vor, als hätte sie nicht nur den Tag, sondern noch ein ganzes Leben vor sich.


  


  ***


  


  Auf dem morgendlichen Weg zur Bibliothek traf ich Rommily mit dem halboffiziellen Festbericht: »...wurden neue Gerichte aufgetragen und Wein ließ schnell die Stimmung steigen. Doch mir war der Spaß vergangen. Das Mädel hat ja keinem was getan!« Theatralisch rang Rommily die Hände. »Immerhin schmort dieser Tarsano jetzt im Kerker und wartet auf seine verdiente Strafe.«


  Die würde kommen. Angeblich war Simur noch erzürnter als Kitò über das dreiste Attentat.


  »Jedenfalls ging ich lieber hinüber zur Kleinen Wache. Die Stimmung dort passte gestern besser zu meiner als die aufgesetzte Heiterkeit auf dem Fest.«


  Schön zu hören, dass mein Befremden über den Fortgang der Feierlichkeiten nicht ganz ungeteilt gewesen war.


  »Für die Wachen war es wieder eine endlose Nacht, und vielleicht gar die letzte für so manchen. Gedämpft erreichte uns der Lärm von der Feier, im Gang hörte man den gleichmäßigen Schritt der Posten, dazu das Knistern des Feuers aus dem Kamin und hin und wieder das Knacken eines Holzscheites, der sich in Funken auflöste.«


  Beim Erzählen neigt Rommily zu epischer, nahezu zwergenhafter Breite39. Doch ich wusste aus leidvoller Erfahrung, dass es nichts half, sie anzutreiben. Ob sie sich kürzer fassen würde, wenn sie sich nur ein einziges Mal selbst zuhören müsste?


  »Ich würfelte mit Arrahira und Pausto. Mit Artanis’ Glück lag ich um ein Silber vorn. Pausto war – vielleicht deshalb – halb betrunken. Eine betrunkene Wache bedeutet bekanntlich immer Ärger und erst recht, wenn die Wache ein zwei Schritt großer Troll ist. Arrahira lachte nur. Sie will wissen, wie viel Pausto verträgt. Ich weiß dagegen, was eine Suffnase ist, aber ich wollte kein Spielverderber sein, war ja am Gewinnen. Die Vorbereitungen, all die vielen Gäste, die Geschichten – du da muss man sehen, wie man auf dem Laufenden bleibt. Immerhin habe ich einen Ruf zu verteidigen! Stell dir vor, Arrahira hat freiwillig die Überwachung der Latrinen übernommen! Athon und die umliegenden Dörfer sind ja auf den Fluss angewiesen. Da reichen unsere Brunnen längst nicht mehr, und so muss man aufpassen, dass nicht ein paar hundert Gäste tagelang einfach in unseren Fluss – na-du-weißt-schon! So hatte Arrahira Zugang zu allen Örtlichkeiten. Geschichten hat sie auf Lager, da wackeln dir die Ohren. Aber du Ärmster, ich schweife ab.«


  Ich nickte dankbar. Wie war sie nur von selbst darauf gekommen?


  »Arrahira erzählte von einem Trottel, dem Betrüger eine Herde Schafe gegen gute Schiffe angedreht hatten, die das Zehn-, oder gar das Hundertfache wert sind. Wir lachten Tränen über den Wert treuer Schafe, als erneut Tumult im Festsaal ausbrach. Eilends sprangen alle auf und stürzten in die Halle. Mit einem Wutschrei hatte der alte Herzog von Peritai sein Schwert gezogen. Keiner wusste, wie er sich verhalten sollte. Immerhin ist Paligan der engste Berater des Kaisers und zu seiner Zeit war er ein gewaltiger Kämpfer. Wer weiß, wie gut er noch in Übung ist, nicht wahr? Mit unseren Nerven stand es nach all der Aufregung nicht zum Besten. Doch der alte Herr wollte, wie er lautstark verkündete, nur seinen Jüngsten enthaupten. Kurd stellte sich vor seinen Bruder, Kalmadin redete auf Kitò ein und der auf die kaiserliche Garde. Das Chaos war perfekt. Pausto war zum Glück unterwegs, um den Kaiser zu schützen und dieser Diensteifer kam jetzt Kuno zugute. Glaub es oder lass es – es bedurfte eines Trolls, um dem Haudegen das Schwert aus der gichtigen Hand zu winden, bevor sich jemand ernsthaft verletzte. Kurd hatte auch alle Hände voll zu tun, seinen Vater zu beruhigen. Als die Ordnung wieder einigermaßen hergestellt war, wollten natürlich alle wissen, um was es ging. Ah, was haben wir gelacht«, kicherte Rommily.


  »Auf die Frage des Kaisers stammelte Kuno mühsam beherrscht, er sei es Leid, für einen Schwachkopf gehalten zu werden, der nur Schwerter im Kopf habe. Kitò erwiderte ernst, nur ein Blinder würde seine Fachkunde bei schönen Mädchen und teuren Pferden in Frage stellen. Kuno wurde rot. Sein Vater – Lybia muss ihm, rüstig wie er ist, ein extra Leben versprochen haben – tobte über das Gelächter hinweg: ‘Schwerter interessieren ihn und die soll er zu spüren bekommen!’«


  »Jetzt weiß man wenigstens, woher er die hat.«


  Ich gähnte grinsend. Was für eine Nacht!


  »Was? Ach, die Leidenschaft für Schwerter! Unterbrich mich nicht ständig, die Geschichte geht noch weiter: Um dem alten Tyrannen zu gefallen, wollte Kuno einen guten Handel abschließen. Ich meine, du kennst ihn ja, da konnte nichts dabei herauskommen.«


  Vergnügt gluckste sie vor sich hin. Mit einem Blick auf meine Leidensmiene erbarmte sie sich dann aber doch und fuhr fort:


  »So wollte unser Meisterhändler zwei der Schiffe, von denen Peritai als reichste aller Hafenstädte ja mehr als genug besitzt, gegen eine Herde Stuten allerbester Zucht tauschen. Die teuren Pferdekäufe müssen die Schatztruhen ja doch arg belasten. Das könnte natürlich auch daran liegen, welche Pferde der junge Kuno selbst bevorzugt, denn sein Hengst ist mindestens doppelt so teuer wie der, den letztens der Graf von...«


  »Rommily«, unterband ich drohende Exkurse in die Besitzverhältnisse zu teurer Pferde, »das weiß ich schon. Kuno selbst hat es mir erzählt. Die Idee ist doch gar nicht so abwegig. Selbst wenn der Handel schlechter als erwartet sein sollte, verstehe ich den Wirbel nicht.«


  Rommily bedachte mich mit einem Blick, den sie sonst ihrem Lehrling vorbehielt, einem anerkannten Halbtrottel. »Unterbrich mich nicht dauernd! Das Ende kommt ja noch. Auch der Kaiser verstand erst nicht, weshalb Paligan sich so über Kunos Plan aufregte, sich sinnvoll zu betätigen. Er wäre froh, wenn Simur das wenigstens versuchen würde. Der Herzog und der Prinz verschluckten sich gleichzeitig. Paligan hustete, dass Simur auch nicht ein solcher Idiot sei. Offenbar versteht Kuno für Geschäfte dieser Größenordnung zu wenig von Vieh. Im Glauben, es handele sich bei Pecharer Vollblütern um edle Rösser, kaufte er eine Herde zu einem tatsächlich für Pferde angemessenen Preis. Nur bekam er dafür keine Zuchtstuten, sondern Schafe. Gesunde, prächtige Tiere, aber untauglich für die Kavallerie.«


  Plötzlich wusste ich, was mich am Gespräch mit Kurd gestört hatte! Pechar ist berühmt für seine Pferde, die Pecharer Riesen – zähe Schlachtrosse, unverzichtbar für gepanzerte Reiter; Vollblüter, schnelle Kurierpferde, werden dagegen im nahen Kinvin gezüchtet. Kuno war betrogen worden. Es war schon gemein, dass Schafe einen Namen trugen, der den berühmten Pferdezuchten so ähnelte, dass man an eine Kreuzung denken musste. Ich glaubte nur nicht, dass Kurd auch darauf hereingefallen war. Hatte er seinen Bruder ungebremst ins offene Messer laufen lassen? Fast hatte ich Mitleid mit dem armen Kerl. Bei Paligans Temperament erwartete ihn lebenslanger Frondienst in den herzoglichen Stallungen.


  Rommily fuhr indes fort: »Als sich in der Halle das Gelächter gelegt hatte, besänftigte der Kaiser in seiner gottgleichen Güte Paligans Zorn. Ich finde Enthaupten auch etwas überzogen.«


  »Jeder macht Fehler«, grinste ich. »Die Kunst besteht darin, es zu tun, wenn keiner zuschaut.« Das zumindest war Kuno gründlich missglückt.


  »Wohl wahr, der Kaiser meinte, der Herzog würde, selbst wenn der vermeintliche Pferdehandel teuer käme, nicht gleich in Finanznot geraten. Kann die Ostwache auch tatsächlich keine Schafe reiten – stell dir vor, wie das aussehen würde – taugt doch die Wolle für die Tuniken, die sie unter der Rüstung tragen. Schließlich sei doch auch er, der Herzog, einmal jung gewesen. Kaum zu glauben! ‚Mag sein’ rief Paligan, ‚aber warum, verdammt noch mal, muss ich jetzt nicht einen Bastard aufziehen, sondern 150 Schafe?!’ Kitòs vorwurfsvollem Blick wegen beschränkte er Kunos Strafe auf zwei Jahre Verbannung. Im Vergleich mit der Enthauptung ist das doch ein Riesenerfolg – und da beißt die Maus keinen Faden ab.«


  So hart es war, würde Kuno doch als Offizier keine Probleme haben, unterzukommen. Der Kaiser hatte schon geäußert, ihn in die Greifengarde, seine persönliche Elitetruppe, zu berufen. Daher dachte ich mir weiter nichts und ging, durch die Geschichte fröhlicher gestimmt, pfeifend an die Arbeit.


  


  ***


  


  »Lyressal!« Erstaunt blieb Lyri stehen und wartete auf Kurd. Sonst beachtete Herzog Paligans Ältester sie kaum. Kein Wunder bei der Nachfrage. Die Flurkuriere handelten ihn als den kommenden Mann, die Macht hinter Simurs Thron. Deshalb galt er als der begehrteste Junggeselle des Hofs. Dass seine Energie seinem Ehrgeiz in nichts nachstand, er mit übermenschlicher Kraft, Ehrfurcht gebietender Kompetenz, einem gottgleichen Aussehen und völliger Skrupellosigkeit ausgestattet war, gereichte ihm am Hof auch eher zum Vorteil. Ihn nun über den Gang nach ihr rufen zu hören, war äußerst schmeichelhaft. Zum Glück hatte sie die Ringe unter ihren Augen gründlich mit Puder abgedeckt.


  »Schön, dass Ihr mir einen Augenblick Eurer Zeit gewährt«, sagte Kurd, als er bei ihr angekommen war und gewährte lächelnd einen Blick auf makellose Zähne.


  Lyri nickte knapp und signalisierte, dass diese Zeit nicht für ihn vorgesehen war.


  »Ich will Euch nicht aufhalten, doch ich habe eine Nachricht für Prinzessin Sherezan, die ich ihr in der erforderlichen Eile nicht mit der gebotenen Diskretion übermitteln kann.«


  Dieser offenbar rein geschäftliche Hintergrund ärgerte Lyri. Alter Ränkeschmied. »Falls Ihr eine Botin sucht, kann ich nur die Übermittlung, nicht aber Geheimhaltung versprechen.«


  Doch Kurd grinste nur entwaffnend. Unwillkürlich mitlächelnd bemerkte Lyri, dass Kurd schon sehr gut aussah und ärgerte sich prompt. Offenbar lähmte Schönheit nicht nur den männlichen Verstand. Und nun errötete sie auch noch? Lyri!


  »Hört Ihr mir überhaupt zu?«


  »Wie? Gewiss. Verzeiht, mir scheint, ich habe letzte Nacht zu wenig geschlafen.«


  »Das ist kein Einzelschicksal.« Kurd winkte desinteressiert ab. »Zu meiner Nachricht. Ich ...« Er zögerte. »Nein, nicht ich, sondern Kaska Farunsthal bittet die Prinzessin untertänigst, sie möge sich bei ihrem Vater dafür verwenden, dass die verletzte Harusat Xeroan bei seiner Aufgabe unterstützt.«


  Lyri konnte ihr Erstaunen nicht verbergen: »Ist Izmaban denn eine Gelehrte?«


  Wieder dieses unwiderstehliche Lächeln. »Nein, aber eine sehr gute Kriegerin.«


  »Wozu braucht Xeri... oan so eine Gehilfin?«


  »Ach, Ihr kennt ihn näher?«


  »Ja. Nein! Er ist Vaters Gehilfe. Natürlich kenne ich ihn.« Vor Verlegenheit wurde sie noch röter. Es war zu peinlich! Das Gespräch sollte enden. Sofort!


  »Doch nun muss ich weg«, sagte sie daher und lächelte gezwungen.


  Kurd nickte nur zerstreut. »Berichtet Sherezan einfach von Kaskas Bitte.«


  »Versprochen.« Schon weil Kaska einer ihrer besten Freunde war.


  Bereits im Gehen hielt Kurd sie zurück: »Wisst Ihr, wo ich Euren Vater finde?«


  


  ***


  


  Nun war der Kongress endgültig Geschichte und die Gäste traten den Heimweg an, was das erschöpfte Palastpersonal mit wohlwollender Erleichterung verfolgte.


  Zum Abschied verkündete Kaiser Kitò in der großen Halle, dass er einem Rat des Sultans folgend, ganz Kernland kartografisch erfassen wollte, damit künftig klare Vorstellungen über Grenzen und Entfernungen herrschten. Damit betraute er meinen Onkel, den er als Meister der Gelehrsamkeit pries.


  Ich freute mich für Garmal und hoffte, auch von seiner guten Laune zu profitieren. Mein Meister strahlte wie ein Sonnenaufgang. Die Sonne ging jedoch augenblicklich wieder unter, als Kitò weitersprach: »Auf seiner Reise, um alte Quellen zu studieren und das Land neu zu vermessen, soll Garmal allerorts ehrenvoll empfangen werden.«


  In manch traurig durchwachter Nacht tröstete mich Garmals Gesicht. Nein, wirklich – diese Miene hätte ich am Liebsten aufgehoben und in ein Buch eingelegt, um sie immer wieder zu betrachten. Von seinem Kaiser so verstoßen...


  Doch Garmal fing sich rascher als von Kaska – und wer sonst sollte hinter der Idee stecken? – gedacht: Er warf Kurd Karolan einen Blick voll Zorn und Dankbarkeit zu, den ich damals nicht zu deuten wusste40. Dann verneigte er sich und grinste. Dunkle Ahnungen befielen mich. Wer angesichts einer Katastrophe lächelt, hat meist erkannt, wen er vorschieben kann.


  »Ich fühle mich geehrt, mit einer so edlen Aufgabe betraut zu werden«, scheinbar überwältigt räusperte er sich. Ich kannte meinen Onkel zu gut, um nicht trotzdem zu wissen, dass es eher ein Würgen war. »Ich bin alt und gebrechlich und fürchte, diese hohen Erwartungen zu enttäuschen.« Mit einem listigen Lächeln, für das ihn die Götter gesondert strafen mögen, fuhr er fort: »Es ist Zeit, der Jugend zu erlauben, selbst Ruhm und Ehre zu erlangen.«


  Das war ja ganz neu – geradezu revolutionär aus diesem Munde.


  »Mein Neffe Xeroan ist mein bester Schüler und weiß mehr, als ich ihn lehren kann. Erlaubt ihm, seine außergewöhnlichen Fähigkeiten zum Wohle Aller einzusetzen. Er wird Ihre Erhabenheit nicht enttäuschen. Athon braucht künftig Berater, die genug von der Welt gesehen haben, um zu verstehen, was in ihr vor sich geht.«


  Das erst zögerliche, dann zustimmende Nicken des Kaisers besiegelte mein Schicksal. Er liebte es, junge Talente zu fördern. Egal, was die davon hielten!


  Ich war entsetzt. Garmal hatte nicht nur eine anstrengende und gefährliche Reise umgangen, sondern auch noch wirkungsvoll Lyri und mich getrennt. Kaskas sicher im Netz geglaubter Fang hatte ihn in die Hand gebissen – oder vielmehr mich.


  Benommen wankte ich zum Thron, vor dem ich niederkniete wie ein Verurteilter vor dem Richtblock. Mutigere hätten sich gewehrt. Aber wer so heldenhaft dumm ist, Kaisern ins Gesicht zu sagen, was man von ihren grandiosen Ideen hält, fürchtet auch nicht besagte Einfälle. Mein Ausbruchsversuch fiel lahmer aus: »Ihre Erhabenheit möge bedenken, dass ich als Hoflehrer – das muss in aller Bescheidenheit vorgetragen werden – so schnell nicht zu ersetzen bin.«


  »Welch Pflichtgefühl meinen lieben Neffen adelt«, flötete Garmal. »Was man ihm in die Hände legt, nimmt er sich sogleich zu herzen! Willig werde ich seine Aufgaben übernehmen.« Gütig nickte er. »Die Gelegenheit ist einmalig!«


  In der Tat. Ich wünschte Garmal alle Plagen dieser Welt an den Hals. Erfolglos.


  Und der Kaiser sprach weiter: »Es erfüllt uns mit Stolz, dass ein Junge unseres Hofes sich so vorzüglich für diese Aufgabe eignet, die uns so am Herzen liegt.«


  Der Kaiser spricht von sich in der Mehrzahl. Er findet das elegant. Ich persönlich finde es umständlich, aber ich bin ja auch kein Kaiser.


  »Diese Karte ist von unschätzbarem Wert, ein Beitrag zur Verständigung der Völker Kernlands.«


  Falls der Kartograf die Reise überlebt.


  »Tiefe Freude erfasst unser Herz, dass am Hof Leute leben, die Aufgaben als Herausforderung sehen, der sie sich freudig stellen. Wir alle wissen, welche Risiken dort draußen lauern, unbekannte, ernste Gefahren. Xeroan erwartet nicht nur ein gemütlicher Ritt über die Reichsstraßen ...«


  Der übrigens so gefährlich ist, dass kein Händler loszieht, ohne eine Eskorte anzuheuern und sein Testament in einem Tempel zu hinterlegen. Mit Unbehagen bemerkte ich, dass ich weder Erfahrung mit Waffen noch dem Leben auf der Straße hatte. Genau betrachtet erschien es mir gewiss nicht zu pessimistisch, schleunigst meinen Nachlass zu regeln.


  »... und so stellen wir dem wackeren Xeroan treuen Schutz zur Seite. Wir kennen einen vielversprechenden jungen Krieger, der nach gestern zu räumlichen Veränderungen gezwungen ist.«


  Kurd fing den zufriedenen Blick seines Vaters auf und verneigte sich bescheiden. Vermutlich war er nur erleichtert, dass er bleiben durfte. Ich an seiner Stelle wäre es gewesen. Während der übliche Lobgesang über unseres Kaisers Klugheit anhob, wich ich zurück. Es war vom Kaiser ungewöhnlich aufmerksam, überhaupt an Begleitschutz zu denken. Doch ehrlich gesagt wäre mir ein kompetenterer Kämpfer und vor allem einer mit mehr Reiseerfahrung lieber gewesen, wenn ich schon nicht bleiben konnte, wo ich hingehörte, nämlich hier.


  Dies war der Tiefpunkt meines Lebens, obwohl bislang auch kein Mangel an Fehlschlägen und Missgeschicken zu beklagen war. Mit düsteren Aussichten hadernd trottete ich über einen sonnendurchfluteten Innenhof. Was hatte Morgana prophezeit? Offenbar wollte das Schicksal mich partout zum Helden machen. Dafür musste ich wohl noch etwas leben. Unbekannte sterben keinen Heldentod. Besser ein schwacher Trost als keiner. In einer Ecke spielten Schüler, die noch nichts vom grausamen Los ihres Lehrers wussten. Die Herbstluft trug mir ihre Reime zu:


  


  Eins - zwei – drei


  12 Schwerter werden frei.


  Werdet ihr sie suchen,


  wird euch der Dunkle fluchen,


  doch du bist dabei!


  Der Abzählvers handelte von mythischen Schwertern, die auf große Abenteuer warteten. Er war bestens zum Auszählen der gegnerischen Heere geeignet, die ja darauf brannten, sich heldenhaft zu betätigen. Als ich klein war, hatte ich ihn auch benutzt, obwohl ich noch nie nach Heldentaten gierte. Ganz und gar nicht! Pah!


  


  Vier - fünf – sechs


  Zwölf unterwegs.


  du wirst sie finden,


  Tod überwinden,


  sonst kommt die Hex!


  Sieben - acht – neun


  Die Zwölfe befrei’n.


  Du wirst sie tragen,


  die letzte Schlacht wagen,


  Gefahren nicht scheu’n!


  Zehn und elf, zuletzt


  12 Schwerter eingesetzt.


  Führst du die Klingen,


  wird’s dir gelingen,


  wirst nicht verletzt.


  Kinderreime! Würde ich nicht so an meinem Leben hängen, hätte ich mich aus dem Fenster gestürzt. So aber schlug ich meinen Kopf nur kräftig gegen das Holz. Leider war es kein Traum und Kopfschmerz teilte mir hämisch mit, dass ich im Gegenteil mitten im Leben stand. Deprimiert sank ich aufs Bett. Obwohl meine Kammer keinen Luxus bot, war sie doch mein Zuhause gewesen. In Selbstmitleid versunken, begann ich meine Habe fürs Exil zu packen.


  Matilda, die Spinne, die aufgrund eines gegenseitigen Nichtangriffpaktes meine Kammer mit mir teilte und blutrünstige Mücken von mir fernhielt, verschwand eilends auf langen Beinen unter der Kommode. Sie hatte es gut, sie konnte bleiben.


  Fantasievoll verfluchte ich die Welt im Allgemeinen, Götter, die solche Späße ersannen, im Besonderen und Garmal, Kaska und Kitò im Speziellen. Vor allem Kaska! Er hatte es gewiss gut gemeint, aber würde er je begreifen, dass man Glück nicht erzwingen kann? Glück ist eben nicht der natürliche Zustand der menschlichen Seele. Und es kommt nie von außen.


  


  ***


  


  »Wenn ich den Schwachkopf erwische, verhau ich ihn mit dem Maßband«, fluchte Rommily auf der Suche nach ihrem Lehrling. Während des Kongresses war viel Arbeit liegen geblieben und nun mahnten in ihrer Werkstatt Stapel ausbesserungsbedürftiger Gewänder still aber unübersehbar überfällige Pflichten ein. Pflichten, wie lose Säume aufnähen, Flecken behandeln, Knöpfe befestigen und Spitzen erneuern. Pflichten, die Rommily verabscheute und die deshalb nach Fink, dem nichtsnutzigen Trottel, verlangten.


  Rommily hatte Kurd verschwiegen, dass sie den Großteil ihres Wissens über die versteckten Winkel der Burg ihren Expeditionen auf Finks Spuren verdankte. Seit sie sich mit dem Jungen abmühte, hatte sie mehr Verstecke entdeckt und verborgene Gänge durchstreift als in all den Jahren ihrer Kindheit, in denen sie auch nicht faul herumgesessen war. Heute allerdings hatte sie keinen Erfolg. Die uralte Feste war verschachtelt wie ein Rattennest. Meist zog es Fink zur Sonne, wo er verträumt Vögel beobachtete oder die Palastkatzen ärgerte. Wie diese bepelzten Leisetreter liebte Fink hohe Plätze mit Sicht. Schnaufend schleppte sie sich über steile Stiegen zur Spitze des Elfenbeinturms. Eine kaum benutzte Treppe führte neben dem Kaisertrakt zum obersten Absatz. Von da gelangte man durch Seitentüren in die Gemächer des Haupttrakts. Früher jedenfalls. Mit Latten oder schweren Teppichen hatte man die kalte Zugluft ausgesperrt und die Tür vergessen.


  Wieder eine Biegung. Wie hoch war der verflixte Turm eigentlich?


  »Oh Fink«, heulte Rommily, »wenn ich dich erwische!«


  Plötzlich hielt sie im Fluchen wie in der Bewegung inne. Sie hatte Stimmen gehört. Holzlatten versperrten den Durchgang. So weit oben war der Kaisertrakt unbewohnt. Und doch wurde dahinter geflüstert!


  Du bist ein neugieriges Weib, dachte Rommily, da beißt die Maus keinen Faden ab. Eines Tages hängt man dich an deinen Ohren auf. Trotzdem trat sie näher. Wer flüstert, hat was zu verbergen. Und wer in unbewohnten Räumen flüstert, erst recht.


  »Wie wirkt das Zeug«, fragte ein Mann, dessen Stimme ihr bekannt vorkam. Unwillen schwang in seinen Worten.


  »Das kommt auf die Menge an«, sagte ein anderer, ihr völlig Fremder.


  »Erklärt Euch! Der Knochenleim hat mich verschreckt. Ihr habt verhehlt, wie bös das Zeug ist, als Ihr es dem Gaukler gabt.«


  »Respekt ist bei Giften oft die beste Versicherung. Was habt Ihr denn erwartet? Zuckerwasser? Damit sollte der Kaiserthron frei gemacht werden.«


  »Ich will ihm nichts Böses«, quengelte die bekannte Stimme. Hochmütig, aber weinerlich. »Wäre ich nach Yssra entsandt worden, wäre alles einfacher gewesen.«


  Woher kannte Rommily den Redner nur?


  »Nachdem Euch dieser Weg dank Karolan versperrt ist, müssen wir reagieren, wollt Ihr nicht den Zorn des Herrn erleben. So nehmt, was er Euch bietet und gebt es dem, der seiner bedarf.«


  »Ja! Ich will endlich beweisen, was ich kann. Jeder verhöhnt mich!«


  »Das ändert sich, sobald die Siegel ihrer wahren Bestimmung zugeführt sind.« Der Unbekannte hatte eine schöne Stimme, dunkel und warm. Eine Stimme, die singen wollte. »Dazu müssen wir sie befreien. Einzeln. Wie die ihnen innewohnende Magie einst mit Blut gebannt wurde, muss sie nun, Siegel für Siegel, mit Blut gelöst werden. Jedes Opfer dient der Befreiung dieser Macht!«


  »Euch interessiert die dumme Kette doch nur, um Euren Herrn zu holen!«


  »Der Herr, der längst auch Eurer ist, befindet sich in einer vergleichbaren Lage, nur hat er länger als Ihr auf diese Gelegenheit gewartet.«


  »Vergleicht mich nicht mit diesem...«


  »Der Herr bedarf der Siegel für seine Truppen, die Ihr verzweifelt begehrt! Schlagt nicht nach der Hand, die Euch stützt!« unterbrach der Unbekannte barsch. »Gedenkt der Schatten!«


  »So war’s nicht gemeint. Ich will mein Reich dem Schutz des Herrn unterstellen. Das kommende Zeitalter soll durch mich geeint in seinem Zeichen stehen!«


  Der Andere klang gelangweilt. »Der Herr hat sein Werk hier begonnen und wird es hier beenden. So oder so. Ungeachtet Eurer Ambitionen seid Ihr ersetzbar! Es finden sich andere. Die Getreuen des Herrn sind unter uns, mit uns, in uns.«


  Leises Klirren folgte einem verstohlenen Rascheln.


  »Ein Löffel bringt Übelkeit, drei lähmendes Siechtum; fünf verheißen ohnmachtartigen Schlaf und sieben binnen Stunden den Tod. Einmal verabreicht wirkt es fort, bis es ein Gegenmittel aufhält.«


  »Gebt her!«


  »Na! Geduldet Euch! Bald müsst Ihr zeigen, wie viel Macht Ihr halten könnt. Im Rat habt Ihr ja schon versagt. Ahnt ihr, wie sehr Eure Niederlage gegen Barrad Eoman uns schadet? Euch bei den Kernland-Elfen hieße mit der Stimme des Herrn in Yssra zu sprechen.«


  Rommily überfiel ein unbezwingbarer Niesreiz. Verflixt und zugenäht! Wer verdient solche Strafen? Verzweifelt hielt sie die Luft an und die Nase zu, während sie die Treppe hinabhastete. Tränen liefen über ihre Wangen, so drängte es sie, herzhaft und vor allem laut zu niesen. Kein Wunder, wenn man stundenlang in staubigen Gängen faule Gehilfen suchte. Aber würde das Giftmischer überzeugen?


  »Hatschiii!«


  Wie vom Dunklen gehetzt sprang sie die nächsten Treppenabsätze hinab, um ja nicht gesehen zu werden. In eine Nische gedrückt lauschte sie, ob Schritte auf der Stiege zu hören waren. Nichts. Erleichtert schloss Rommily die Augen. So ein Glück! Leise schlüpfte sie auf den Gang und wischte den Schweiß von der Stirn.


  »Welch überraschender Besuch«, sagte Kurd, als er aus einer Tür trat. Rommily sah sich rasch um. Sie war in den Trakt der Familie Karolan geraten und geradewegs Kurd in die Arme gelaufen. Ausgerechnet!


  »Ich«, stammelte sie, »hab meinen Lehrling gesucht. Er spielt oft auf dem Turm.«


  »Ah, hinter den Sturmhexen hier liegt also eine Treppe«, bemerkte der Herr der Zungen. »Weißt du, woher der Elfenbeinturm seinen Namen hat?«


  »Während der Wendekriege lagen hier die Elfenleichen, damit sie vom Dunklen nicht belebt werden konnten. Selbst ein Schneider genießt etwas Unterricht, mein Fürst!« Und so schaurige Einzelheiten merkt sich nun wirklich jeder!


  »Du wirkst verwirrt. Was ist passiert?«


  Kurds Interesse war ihr so willkommen wie unangenehm. Alles an ihm war aus unerfindlichen Gründen höchst verwirrend. Immerhin schien er sie umgekehrt auch nicht einordnen zu können. Sie mochte ihn, aber das hieß nicht, dass sie ihm auch nur für ein Stierchen41 traute. »Ich suche Fink«, wiederholte sie deshalb verlegen.


  »Dein Fink war vorhin am Exerzierplatz«, lächelte Kurd. »Ich bin auf dem Weg dorthin, um mit der Wache zu üben. Nach der letzten Blamage müssen wir an ihrem Ansehen bei der Zunft der Schneider arbeiten. Du kannst mich ja begleiten.«


  Rommily war, als wäre Kurd von seinem Angebot so überrascht wie sie selbst.


  


  ***


  


  Der Weg vom Händlertor durch die Stadt zum Lagerplatz versank wie die Nacht in bizarren Fetzen wirrer Erinnerungen. Doch weil Punica nun mit dem Barden abseits unter einem Baum saß, musste sie ihn wohl zurückgelegt haben. Wo war sie nur hineingeraten? Und wie kam sie wieder hinaus? Aber das hatte sie sich schon oft gefragt, ohne je eine Antwort zu finden42.


  Was wollte Gar? Er war freundlich, doch gefährlich. Sie mochte und fürchtete ihn doch. Er war der seltsamste Mensch, dem sie je begegnet war. Zudem verstand er sich mit Tarsano. Das allein war höchst verdächtig. Zaghaft betrachtete sie die große Gestalt. Wer war er? Oder was? Was führte ihn in den Palast? Freiwillig!


  »Ich sorge mich um Tarsano«, sagte Gar unvermittelt.


  Punica zuckte die Schultern. Das Schicksal ihres Onkels berührte sie kaum. Wenn überhaupt, machte sie sich Sorgen wegen ihm.


  »Du magst ihn nicht«, bemerkte Gar.


  »Er macht es einem leicht, ihn nicht zu mögen.«


  Im Augenblick war sie nur froh, hier zu sein. Weit weg vom Verlies.


  »Dennoch ist er dein Onkel und Clansherr. Du solltest versuchen, ihn zu verstehen«, erklärte Gar. »Er hat es nicht leicht. In unsicheren Zeiten sorgt er für euch. Da hat er eure Unterstützung verdient. Und für seinen Erfolg Dankbarkeit.«


  »Wir geben unseren Lohn, arbeiten hart, üben wie ein Eliteregiment und zeigen Kunst, von der man in ganz Kernland spricht. Das ist unser Erfolg!«


  »Keiner weiß, was der Morgen bringt, aber manche haben mehr zu verlieren. Ihr arbeitet hart, sagst du. Und doch seid ihr vogelfrei, gehört nirgends hin.«


  »Freiwillig! Wir nehmen und wir geben nichts43. Wer keine Steuern zahlt, verzichtet auf den Schutz, der damit bezahlt wird.«


  »Freier Wille? Wer hat dich je gefragt? Wer hilft dir in der Not? Ohne Tarsano hast du nichts.«


  Vor allem keine Sorgen, dachte Punica. Doch das ging Gar nichts an. »Das wird sich zeigen.«


  »Da könnte es zu spät sein. Wer hilft dem, den er nicht brauchen kann?«


  Darüber hatte Punica nie nachgedacht und würde gewiss nicht heute damit beginnen. Im Moment genügte ihr, weit weg vom Kerker in der Sonne zu sitzen. Im Zelt geboren und auf Karren groß geworden, war sie ihr ganzes Leben unterwegs. Was andere Leute von ihr hielten, interessierte sie nur am Rande.


  Sie sah zu zwei Frauen, die neugierig über ihre Wäsche vom Fluss herüber starrten. Was die von ihr dachten? Normale Leute eben?


  »So viele hassen euch.«


  »Die Leute hassen immer irgendwen.«


  »Heißt es nicht, dass Gaukler kleine Kinder stehlen?«


  Das hieß es von den Elfen und Kobolden auch, und manchmal gar von den Leuten aus dem Nachbardorf. Wer hörte schon auf solchen Blödsinn?


  »Darauf fällt dir nichts ein, siehst du«, missverstand Gar gründlich ihr Schweigen. »Es ist die Natur des Menschen, das Andere abzulehnen. Du kannst dich noch so bemühen, keiner wird dir danken. Du liebst deine Zuschauer, doch sie schätzen deine Mühen nicht. Sie sehen nur, wie anders du bist, denkst und lebst.«


  »Hm«, brummte Punica. So hatte sie das nie betrachtet. Sie trat auf und nahm dafür Geld. Liebte sie ihre Zuschauer? Gars Worte waren süß und klebrig wie Honig.


  »Der Herr«, fuhr er fort, »erlitt Dasselbe. Unerwiderte Liebe verletzt und Undank ist ihr Lohn, wenn man sich nicht wehrt. Tarsano war froh, Hilfe zu erfahren.«


  »Mein Onkel ist verrückt«, erklärte Punica.


  »Weil er die Zeitenwende fürchtet? Im Krieg leiden zuerst die Außenseiter.«


  »Schnickschnack« rief Punica. »Dann fällt ihm nichts Besseres ein, als den Krieg zu beginnen? Mit einem Attentat! Bruch des Kaiserfriedens...«


  »Punica, so war es nicht! Tarsano wollte nur seinen Ruf retten, wollte alles wieder in Ordnung bringen.«


  »Na, das ist ihm gründlich missglückt!«


  »Ihn trifft keine Schuld.« Gar musterte sie und wirkte nun wieder fremd. »Er war zornig auf den Kaiser und wandte sich wegen einer Audienz an Kurd Karolan. Der feine Herr hat deinen armen Onkel gegen des Sultans Haruta aufgehetzt!«


  Die Geschichte könnte stimmen, dachte Punica. Tarsano selbst hatte Kurd oft erwähnt. Doch es war Gar gewesen, dem Tarsano vor dem Bankett begegnet war.


  »So geriet Tarsano in die Fänge des Herrn der Zungen. Zunächst sollte er Kurd ein heimtückisches Gift besorgen und auf dem Fest übergeben.«


  Punica nickte. Deshalb also die Geheimniskrämerei auf dem Markt.


  Aber dort hatte er Gar und nicht Kurd getroffen! Wer log hier und warum?


  Gar bemerkte ihre Skepsis. »Was dann passierte, weiß ich nicht«, sagte er rasch. Jedenfalls wurde Tarsano geächtet. Der Patriarch verurteilte ihn zum Strang44.«


  Das war Punica neu. Ihr Onkel hatte im Verlies kein Wort darüber verloren.


  »Auch den Mord an den Wachen werfen sie ihm vor. Alles ist in Aufruhr.«


  Tarsano saß wirklich in der Patsche. Eine Feststellung, die sie unberührt ließ. Sie verspürte weder Freude noch Mitleid. Sie war nur müde, zu müde, um zu hassen.


  »Tarsano ist eine Gefahr für euren Clan.«


  »Klar! Wenn man ihn hier findet – und wo sonst sollte man suchen – bekommen wir alle reichlich Ärger.« Es war typisch für Tarsano, seine private Tragödie so zu gestalten, dass alle was davon hatten.


  »Deshalb muss er den Clan verlassen. So schnell wie möglich.«


  »Das macht er nie!«


  »Doch. Ich habe mit ihm gesprochen. Es werden andere Zeiten kommen. Bessere, in denen Herren regieren, die sich ihrer Freunde erinnern und ihnen Gerechtigkeit widerfahren lassen. Tarsano wird eine Weile untertauchen und dem Herrn dienen.«


  »Das würde er tun?«


  »Kurd Karolan sucht überall nach den göttlichen Schwertern. Will sie für seine Ränke missbrauchen. Der Herr will das mit Tarsanos Hilfe verhindern.«


  »Soll er«, sagte Punica erfreut.


  Gar bedachte Punica mit einem Blick, der nichts Gutes verhieß. »Du hast viel Mut bewiesen, als du in das Verlies gingst, um ihn zu befreien. Und Klugheit, um überhaupt soweit zu kommen. Ich kann die Wahl des Herrn verstehen.«


  Er zögerte kurz. »Tarsano wird künftig gehorchen. Du musst ihn nicht fürchten. Doch du sollst ihn auch nicht hassen.«


  »Kein Problem, wenn er erst einmal weg ist. Geht er echt? Wann?«


  »Bevor die Wache euer Lager auf den Kopf stellt.« Gar musterte sie aufmerksam. »Doch er braucht Hilfe. Deshalb wirst du ihn begleiten.«


  


  ***


  


  Als Kuno später die Stiege zu meinem Zimmer herauftrampelte, hatte sich meine trübe Stimmung noch nicht nennenswert gebessert.


  »Servus Xeri, schöner Schlamassel, findest du nicht?« Schwungvoll ließ er sich in meinen Sessel fallen, der die Behandlung mit unwilligem Knirschen quittierte. Nun, der Gute war nicht mehr der Jüngste.


  Auf kollektives Jammern hatte ich gerade gar keine Lust: »Im Gegensatz zu dir weiß ich nicht mal, wie ich dazu komme, so unverhofft auf Weltreise zu gehen.«


  »Da kann ich gern behilflich sein!«


  Schadenfröhlich schilderte Kuno, welchem Komplott ich ein Abenteuer verdankte, von dem einfache Bibliothekare nur lesen sollten: »Garmal hat dich dieser Tage mit deinem Mädel erwischt. Lyri ist ja wirklich am Hof eines der Sahnestückchen.« Lässig begann er, nun auch noch mit meinem armen Sessel zu wippen.


  »Also bei nichts Aufregendem – das verstehe ich jetzt wieder weniger – doch genug für Garmals Fantasie. Der fühlte sich schmählichst betrogen.« Kuno grinste wie ein Moorwaldfrosch45. »Er tobte durch die Küche wie ein angeschossener Eber, hat geflucht und gebrüllt. Lytana hatte Probleme ihn zu beruhigen.«


  Das war allerdings ein starkes Stück. Wer Lytana kennt, die alle Händler und Bauern Athons händeringend nur den Besen nannten, weiß, was es heißt, ihr alle Hände voll zu tun zu geben. Dabei hatte ich mich für so gewitzt gehalten. Die Niederlage schmerzte zutiefst. »Sag mal«, platzte trotzdem schiere Neugier aus mir. »Was sucht ein bekennendes Mitglied des Adels wie du in der Palastküche?«


  Kunos Lachen macht es einem schwer, ernst oder gar verärgert zu bleiben. »Ein Mädchen, schön wie keine – fast keine. Du kennst sie übrigens. Gestern hast du erst mit ihr geplaudert und dich dann betrunken. Hätte ich nicht besser gekonnt.«


  Aha. Talissa hatte also auch sein Interesse geweckt. Armes Kind.


  Kuno lächelte versonnen, widmete sich dann aber wieder meiner privaten Tragödie: »Ganz aus war’s als du Madrigal von Lyri erzählt hast. Das hat Garmal belauscht.« Vergnügt kicherte Kuno. »Stell dir das Gesicht vor, wie er so hinter den verstaubten Schmökern hockt. Nun wollte er dich rasch loswerden, um Lyri meistbietend an einen reichen Kerl mit viel Namen und wenig Hirn zu verhökern. Davon springen hier ja genug herum. Da kam ihm die Karte gerade recht. Kurd hat es wohl erwähnt, und so war er gewappnet. Das ist einfach ziemlich dumm gelaufen.«


  Ich war am Boden zerstört. Die arme Lyri. Der arme Xeri! Soviel Pech.


  »Jetzt nimm’s nicht so tragisch«, tröstete mich Kuno gönnerhaft. »Wenn Lyri dich liebt, wird sie warten. Sherezans beste Freundin kann Garmal unmöglich zur Ehe zwingen. Dein Glück, dass die Prinzessin so großen Wert auf Freiheit legt.«


  Erstaunt vermerkte ich, dass mein Gefährte durchaus brauchbar war, wenn er nachdachte46.


  »Was soll’s«, fasste er treffend zusammen. »Man kann’s eh nicht ändern. Wir müssen jetzt halt öde Karten schreibend durch die Lande ziehen.«


  Kuno war sich offenbar der Bedeutung dieser Karte nicht bewusst. »Da sollten wir noch ein paar Dinge besprechen. Damit du kapierst, um was es bei der Aufgabe geht, und ich dir nicht unterwegs alles mehrfach erklären muss.« Sozusagen ein Gespräch von Mann zu Blödmann.


  »Vogeloderwas?« Offenbar hatte ich mich im Ton vergriffen, denn Kuno lehnte sich vor und nagelte mich mit einem Blick fest, der mir an Bewaffneten gar nicht gefällt. »Auch mir stinkt die Aussicht, mit wem zu reisen, der nicht mal weiß, wie herum er ein Schwert hält, geschweige denn führt. Marschall Greifenberg hätte mich gern in der Garde und ich habe Kitò nochmals erklärt, dass mein Platz dort und nicht zwischen Räubern, Bettlern und Gelehrten auf der Landstraße ist.«


  Offenbar sah Kuno keinen Unterschied zwischen erstgenanntem Gesindel und mir. Immerhin konnte er einfach mit dem Kaiser sprechen. Na gut, dort oben verschwimmen vielleicht Details am Boden. Jedenfalls hatte er keinen Erfolg gehabt, denn sonst wäre er kaum hier.


  Ich lächelte nervös und Kuno lehnte sich resigniert seufzend zurück.


  »Ich wollte dich nicht beleidigen«, log ich glatt. »Aber wenn wir zwei losziehen, sollten wir die Aufgaben teilen. Ich denke und du lässt die Muskeln spielen. So gleicht jeder die Defizite des anderen trefflich aus.«


  »Ich bin nicht halb so dämlich, wie du aussiehst«, murrte Kuno.


  »Da maße ich mir kein Urteil an«, fuhr ich heiter fort. »Aber Rhukka gefiel es eben so, dass der eine Hirn und der andere Muskeln hat. Damit muss man leben.«


  Kuno begann wieder, mit meinem geschundenen Sessel zu wippen. »Möglich«, stimmte er verdrießlich zu. »Aber wäre ich jetzt der mit viel Hirn, würde ich mich hüten, das dem mit den Muskeln zu sagen.« Mein dummes Gesicht brachte ihn zum Lachen – doch nicht lange. »Und nun?«


  »Keine Ahnung«, gab ich zu. »Folgen wir erst mal den Handelsstraßen. In den Städten sichte ich das dortige Kartenmaterial. Dann können wir den Kaiser beerben, wenn uns der statistisch vorgesehene Räuber oder Drache erwischt.« Stöhnend ließ ich mich aufs Bett fallen. »Ich mag nicht sterben, und wenn, an Altersschwäche.«


  »Vogeloderwas?« grinste Kuno. »Die Narren, die hier am Hof rumhängen und sich wichtig fühlen, beneiden uns glühend. Die ersten zwanzig Jahre deines Lebens war’s doch langweilig, und jetzt, wo sich endlich was tut, solltest du dankbar sein.«


  Trotz Kunos Ansprache vertrete ich die exotische Ansicht, dass Abenteuer zu keiner Zeit und gewiss nicht zu Lebzeiten erstrebenswert sind. Das war mir wohl anzusehen, denn etwas milder fuhr er fort: »Ein kluger Kopf hat mal gesagt, ein junger Mann, der Daheim bleibt, hat kein Herz und ein Alter, der Abenteuer sucht, kein Hirn. Auch für uns kommt die Zeit, wo wir es uns vorm Kamin oder meinetwegen auch in einer Bibliothek gemütlich machen.«


  »Nun gut«, sagte ich und dachte mir, hoffentlich.


  Ich stand auf und trat an meine Kommode, wo ich uns Wein, den ich meiner Tante abgeschwatzt hatte, einschenkte. Die Welt ändert sich, wenn man sie durch den Boden eines Weinglases betrachtet, und zwar meist zu ihrem Vorteil.


  »Auf den Beginn einer langen Freundschaft.«


  Harte Schwertschwielen umschlossen zarte Gelehrtenfinger.


  »Auf den Beginn einer langen Freundschaft.«


  Mit der Freundschaft sollte ich recht behalten, aber der Beginn ließ noch eine Weile auf sich warten.


  


  ***


  5. KAPITEL:

  Anfang und Ende


  In der Fremde hört man mehr als Zuhause.


  Rikart Farsinghall, genannt der Eroberer, Erinnerung an Antara;

  23 ZAR; Slg. der Meerfeste Walhal


  »Schätzchen, bitte noch mal langsam, der Reihe nach und von vorn.« Zweifel schwang in Arrahiras Stimme.


  »Du hältst mich für verrückt«, maulte Rommily und vergrub die Hände in ihrem Rock, bevor sie wieder an den Nägeln kaute.


  Arrahira zögerte unverschämt lang. »Du hast also gehört, dass mein Herr, Fürst Kurd Karolan wohlgemerkt, den Anschlag auf die Harusat geplant hat? Kurz darauf tappst du ins nächste Gift und dann hat ebenjener Kurd, der mit unsereins nur im Befehlston spricht, mit dir deinen nichtsnutzigen Gehilfen gesucht?«


  Die Gardistin schüttelte den Kopf. »Also sei mir nicht bös, aber das klingt, als hättest du was getrunken, das dir gar nicht bekommen ist.«


  Rommily fuhr sich mit der Hand übers Gesicht und ertappte sich dabei, dass sie prompt doch an ihren Fingernägeln knabberte. Verflixt und zugenäht!


  »Arrahira! Auch wenn dich die verschwundenen Wachleute beschäftigen, könntest du mich gefälligst ernst nehmen!«


  »Dass die Jungs abhauen, wenn ihnen ausgerechnet Tarsano entwischt, versteh ich ja«, sagte ihre Freundin. »Kurd hat wenig Verständnis für seine Leute. Aber warum haben sie die Wachstube und das Treppenhaus ausgewischt? Und dann kommst du mit dieser Schauermär!«


  Rommily seufzte. Wäre es nicht ihre eigene, hätte sie die Geschichte gewiss gar nicht geglaubt und selbst so blieben Zweifel.


  »Was hat es mit dem Siegel auf sich? Ich dachte, es seien ein paar Metallplatten, die für die weltliche Macht des Kaisers stehen; Eisen, Kupfer, Messing und Gold. Angeblich stehen sie für die Stützen der Macht: die Krieger, Gelehrte, Bauern, Händler u. Fürsten. Was wollen sie damit?«


  »Das ist eine gute Frage«, räumte Arrahira ein und sah sie dann streng an. »Schätzchen, für mich ist das dienstlich, ich muss da durch. Aber weißt du, was Plauderdrosseln passiert?«


  Rommily konnte es sich zumindest vorstellen.


  Zögernd rang sich Arrahira ein Lächeln ab, das ihrem strengen Gesicht gutstand. »Es ist ja nicht so, dass du unglaubwürdig wärst; ich hätte nur so gern, dass du dich täuschst.«


  »Was sollen wir tun?« seufzte Rommily traurig. »Was soll ich tun?«


  »Dich raushalten, lässt du vermutlich nicht gelten?« bemerkte Arrahira trocken. »Der Harusat können wir nicht helfen. Nach dem, was du gehört hast, kommen wir an den Täter nicht ran, mag er schuldig sein wie der Dunkle! In diesen Kreisen hat die Wache nichts verloren.« Arrahira trat ans Fenster. »Mich würde brennend interessieren, warum er das gemacht hat. Kurd tut nichts ohne Grund. Meist hat er mehrere. Aber Roens Prophezeiungen? Das klingt nach einem Vorwand.«


  Sie drehte sich so schwungvoll um, dass ihr Kettenhemd klirrte. »Mit den Giftmischern ist’s anders. Da ist noch was zu retten. Oder wer. Schade, dass du die Stimmen nicht erkannt hast.«


  Rommily atmete tief durch. Insgeheim hatte sie die Entscheidung ja schon getroffen, bevor sie zu Arrahira gegangen war. Vielmehr hatte sie sich deshalb ihrer Freundin anvertraut. »Wir müssen ein Verbrechen verhindern! Da beißt die Maus keinen Faden ab.«


  »Wir?« Arrahira musterte ihre Freundin belustigt. »Beim Königs-Spiel legt keiner Wert auf ein tapferes Schneiderlein. Ich versteh mein Handwerk und schaff das allein, Schätzchen.«


  »Gerade wolltest du noch Rat wegen Tarsanos Verschwinden! Wer sieht besser als ein Schneider, wo die Fäden zusammenlaufen? Nein, Arrahira, das ist was anderes als Knöpfe annähen und Hosen kürzen. Ich sehe mich gleich am Dings... am Tatort, also in Prinzessin Seras Gemächern, um.«


  »Das überlässt du brav mir«, verfügte Arrahira. »Eine Wache muss ihre Anwesenheit in diesen Räumen nicht groß erklären. Ich kann’s auf Routine schieben.«


  »Gut, dann schau ich derweil mit Xeroan nach, welches Gift die Lümmel verwenden.«


  »Xeri?« Arrahira sah erstaunt auf. »Da musst du dich aber beeilen.«


  »Wieso?«


  »Was? Athons Klatschkönigin weiß nicht, was alle Spatzen von den Dächern pfeifen? Schätzchen, die Geschichte im Elfenbeinturm hat dich ja wirklich zutiefst erschüttert.«


  »Was ist mit Xeri?« unterbrach Rommily kühl die Schmährede.


  »Er wurde vom Kaiser damit betraut, eine Kernlandkarte zu erstellen. Ein großes Projekt hat Kitò gesagt. Garmal hat eigens für Xeroan auf die Ehre verzichtet.«


  Da hatte Garmal, der freiwillig die Mittfeste nicht einmal für einen Gang in die Stadt verlies, aber Glück gehabt. Rommily fiel ein, dass Garmal morgens mit Kurd geredet hatte, und sich dabei furchtbar aufgeregt hatte. Nachdenklich knetete sie ihre Unterlippe. Der Mistkerl hatte seine Finger offenbar überall.


  


  ***


  


  


  ***


  


  Für mich kam alles Schlag auf Schlag.


  Der Kaiser zitierte mich nochmals zu sich47, mahnte völlig unnötig zur Vorsicht und händigte mir diverse Empfehlungsschreiben aus. Offenbar lag ihm die Karte wirklich am Herzen.


  Danach erhielt ich in der Kaserne die benötigten Vermessungsgeräte. Seltsam, wie Krieger jede noch so friedliche Wissenschaft zu nutzen verstehen. Erstaunlicher, dass ich das Begehrte ohne Murren bekam, obwohl längst Vorbereitungen für den Krieg gegen El Schamra liefen.


  Kurz darauf begrüßte mich Lyri unter Tränen in Semanas Garten. Meine Kleine versteht es meisterlich, schon an sich unspektakuläre Situationen mit viel Theatralik so aufzumöbeln, dass man sie für ein Drama hält. »Ach Xeri, es muss doch einen Ausweg geben.« Sie umarmte mich und drückte sich aufregend fest an mich.


  »Ich muss dich enttäuschen. Ich breche morgen früh mit Kuno auf. Du wolltest ja einen Helden! Sei vorsichtig mit Wünschen, sie könnten in Erfüllung gehen!«


  Sie schniefte und hielt mich – leider – auf Armlänge von sich, um mir in die Augen zu sehen. »Das schon, aber ich wollte einen Helden hier. Ach, ist das schwierig! Aber ich warte auf dich. Versprochen! Am Liebsten würde ich dich begleiten.«


  Trotzig schniefte sie. Sie war einfach zu süß.


  »Du weißt, dass das nicht möglich ist. Aber ich schreibe dir so oft es geht. Jetzt bekommst du endlich deine Briefe.« Damit sprach ich ein heikles Thema an. Weil ein parfümierter Geck einer Freundin von ihr alberne Schmachtbriefe schrieb, sollte ich zum Poeten werden!


  Es war auch ohne Lyris Kummer schon tragisch genug. »Hör auf zu weinen und warte bitte nicht auf mich, denn sollte ich zurückkehren, bin ich nach wie vor nur ein unwichtiger Lakai.«


  Lyri wischte mit einer ärgerlichen Handbewegung Tränen aus dem Gesicht und alle Einwände vom Tisch. »Natürlich kommst du wohlbehalten zurück.«


  »Dein Vertrauen in Ehren, aber der Reichsstraßen-Bericht lässt Zweifel zu.«


  »Ich gehe im Frühjahr zu Madrigal. Dann stehe ich nicht länger unter Vaters Bewachung. Sherezan sagt, wenn man schon die Umstände nicht beeinflussen kann, soll man wenigstens frei zwischen ihnen wählen. In Eisenberg fällt uns schon was ein.« Dann zögerte sie. Ihre Augen schwammen in Tränen. »Oder liebst du mich nicht mehr, willst du frei sein? Ist es das?«


  Mir war selbst zum Heulen. Traurig schüttelte ich den Kopf. »Ach Lyri. Gäbe es nur eine Möglichkeit, sich dem Befehl des Kaisers zu entziehen! Ich wäre viel lieber bei dir in Eisenberg, statt durch Kernland zu vagabundieren. Doch selbst Kuno konnte Kitò nicht erweichen.«


  »Der Charme der Karolan-Brüder versagt sonst nie«, seufzte Lyri traurig und nahm tröstend meine Hand. »Aber schau, wer nicht fortgeht, kommt nie wieder.«


  Die nächsten Stunden nahmen wir sehr intensiv voneinander Abschied.


  Meine übrigen Besuche fielen entsprechend kürzer aus, nur bei Rommily blieb ich länger als geplant. Wie üblich wusste sie natürlich längst über alles Bescheid.


  »Hast du die letzten Stunden durchgearbeitet«, unterbrach ich ihr Geplapper von Heldentaten, in denen Drachen und Räuber erschreckend wichtige Rollen spielten.


  »Rommily, das kann ich unmöglich annehmen.«


  »... und wen du treffen wirst! Du darfst mit Fürsten speisen und die schönsten Frauen der Welt unterhalten. Vielleicht kannst du ja ein paar retten und erst die Schätze ...«


  »Ich kann das unmöglich annehmen.«


  Rommily sah auf. »Red nicht solchen Schwachsinn. Was haben wir als Kinder gesagt? Freunde fürs Leben und dreißig Schritt darüber hinaus. Und sei beim Anprobieren bitte still, ich will weiter schwärmen. Ach, wie ich dich beneide.«


  Vor mir lagen ein Reisemantel, Lederhosen, Handschuhe, Hemden und Unterwäsche. Zaghaft strich ich über das weiche Leder. Rommily umarmte mich mit einem warmen Lächeln.


  »Wer so viele Reisen ausgestattet hat wie ich, weiß, wie unpassend deine Garderobe für ein Abenteuer ist, da beißt die Maus keinen Faden ab. Maul nicht und nimm das Zeug, du wirst es brauchen. Danken kannst du mir, wenn du es zu schätzen weißt; wird nicht lange dauern.«


  Mein Widerstand erlahmte. »Aber wie soll ich das je wiedergutmachen?«


  Rommily lachte. »Nichts leichter als das, mein Herz, schreib mir einfach! Ich sorge im Gegenzug dafür, dass dich der Hof nicht vergisst!«


  


  ***


  


  Als Tarsano aus dem Zelt trat, mied er ungewohnt verlegen alle Blicke.


  »So erkennt ihn keiner«, orakelte Ma grinsend. Nach Schere und Farbtopf zeigte sich Tarsanos rötliches Haar in mattem Braun und jenem Schnitt, den man an der Westküste trug. Punica erinnerte ihr Onkel an einen verbitterten Igel. Wie sehr eine Rasur einen Menschen verändert! Ohne den gewaltigen Schnurrbart sah Tarsano nackt aus. Der Mund wirkte groß, das Kinn zu lang. Punica wusste, wie ihr Onkel an seinem Bart gehangen hatte und gönnte sich etwas Schadenfreude.


  »Und wenn der Bart nachwächst?« fragte sie beherrscht.


  »Rasieren hilft.«


  »Ach«, schnaubte Tarsano. »Man sieht oft verschiedenes Haupt- und Barthaar.«


  Ma winkte ab. »Mehr Pflege braucht die Frisur. Ihr müsst oft nachfärben, vor allem am Ansatz.«


  Raquel musterte sie kritisch. »Das dürfte reichen. Vor allem in dem Kittel. Wer vermutet in diesen Lumpen den Großen Tarsano?« Sie sah sich mit kleinen kalten Augen um. »Wo sind eure Pferde? Die Wache wird jeden Augenblick hier sein!«


  Punica wollte Tarsano nicht begleiten! Doch vor Raquel erlosch ihr Widerstand. Müde wies sie auf die Ulme, unter der ihr und Tarsanos Pferd gesattelt und bepackt grasten.


  »Wir warten vor Athon«, knurrte Tarsano, zog den Mantel zurecht, der so gar nicht von der Qualität war, mit der er sich sonst kleidete, und stapfte zum Baum.


  »Was denkst du denn«, fragte Raquel kalt. »Deine Leute schlagen sonst hier ihr Winterlager auf, Tarsano. Willst du sie alle gefährden? Muss man Hellseher sein, um sich auszumalen, wie gründlich die Wache nach dir suchen wird?«


  »Die Tarsanoi brauchen ihren Clanherrn!«


  »Den haben sie, wo er auch sein mag.«


  »Sie brauchen einen Führer!«


  »Zu schade, dass du deinen Bruder verjagt hast.«


  »Sieh dich vor, Raquel. Davon verstehst du nichts!«


  »Muss ich das? Clem ist würdiger Ersatz.«


  Tarsano fluchte, doch Raquel blieb hart. Punica wurde schwer ums Herz. Wo sollten sie hin? Sie biss sich fest auf die Lippe, um nicht zu weinen.


  Sam zupfte an ihrer Jacke. »Wenn ich mitkomme« flüsterte sie, »bist du nicht allein.«


  Punica drückte ihre Hand. »Nein, du bleibst hier. Ma braucht dich.«


  Sie näherte sich ihrem Pferd von der Seite, darauf bedacht, seinen Hufen auszuweichen. Auffallend oft trat ihr der Kerl auf die Füße und manchmal auch nach ihr. Mit feuchten Augen ergriff sie die Zügel und zog sich, trotz Jalliscos störrischen Kopfschüttelns, in den Sattel.


  »Bist du bescheuert?« schrie Tarsano. »Ein dämlicheres Pferd hast du in der Eile nicht gefunden? So ein Schecke fällt doch überall auf!«


  »Jallisco ist nun einmal mein Pferd«, erklärte Punica. »Ich hab kein anderes.«


  »Das Vieh ist ganz und gar unberechenbar. Der macht uns nur Schwierigkeiten.«


  »Da passt er ja zu dir«, schnappte Punica und trat Jallisco unauffällig in die Rippen. Nicht dass ihr eigenwilliges Ross ausgerechnet jetzt Tarsanos Pferd biss.


  »Ihr müsst los«, verfügte Raquel und zog ihren bunten Schal fester um ihre Schultern. »Möge Artanis euch gewogen sein und die Kunst allzeit ein warmes Mahl bescheren.«


  Punica beugte sich tränenblind über Jalliscos Hals zu Ma, die ihr ein Bündel gab.


  »Damit du unterwegs nicht hungerst.« Schnell ging sie ins Zelt zurück.


  Vorbei an Gauklerzelten und bunten Wagen trabten sie zur Handelsstraße. Sie ließen sich Zeit und schonten die Pferde. Tarsano hielt sich unentschlossen zunächst gen Süden, bog aber bald nach Westen ab. Offenbar hatte er auch keine Ahnung, wohin sie reiten sollten.


  Schweigend zogen sie hintereinander her, zwei Händler fielen nicht auf. Gewiss wurde längst fieberhaft nach Tarsano gefahndet, aber Athon war einfach zu groß, um alle Menschen zu kontrollieren, noch dazu, wenn sie so gar nicht nach den Gesuchten aussahen, hoffte Punica und hüllte sich in den dunklen Mantel, der sie als Händlerin auswies.


  Zum ersten Mal in ihrem Leben war Punica wirklich heimatlos. Gars Worte fielen ihr wieder ein. Wo war der Barde eigentlich beim Abschied gewesen?


  Hufschlag durchdrang Morgennebel. Tarsano zügelte seine Stute so grob, dass sie stöhnend den Kopf zurückwarf. »Halt die Klappe«, forderte er völlig unnötig, »überlass das Reden mir!«


  »Wartet!« Sam tauchte auf ihrem Pony aus der grauen Wand. »Das lässt Gar euch geben!« Sie winkte mit einem zu einer Rolle gebundenen Pergament.


  »Will der arrogante Wurm mich verspotten? Seit wann können Gaukler lesen?«


  Sam lenkte ihr Pony rasch aus Tarsanos Reichweite: »Ma kann’s. Die Schauspieler auch...«


  »Bah! Wortverdreher und Gecken! So zu tun, als sei man ein anderer! Das kann jeder!«


  »Dann, lieber Onkel, solltest du das auch beweisen. Im Augenblick bist du kein anderer als der Große Tarsano, den jeder sofort an seinem schlechten Benehmen erkennt!«


  Etwas in Punicas Ton ließ Tarsano in seiner Erwiderung innehalten. Auch Punicas Vater war ein Schauspieler gewesen, bevor er verschwunden war. Oder verjagt worden, wenn man Raquels Worten glauben wollte.


  »Ich kann nicht lesen«, unwillig warf er Punica die Nachricht zu.


  »Ich auch nicht«, seufzte Punica, öffnete aber die Rolle trotzdem.


  »Sam«, sagte Tarsano fast freundlich. »Vielen Dank. Jetzt reite zurück.«


  Die schüttelte den Kopf. »Raquel hat verboten, euch zu folgen. Da trau ich mich nicht heim!«


  »Oh doch!«


  »Tu ich nicht! Und ihr habt nicht die Zeit, mich zurückzubringen!«


  »Hier wird’s mit jedem Augenblick gefährlicher«, bemerkte Punica müde. »Wir müssen hier weg. Sam hat recht. Wenn sie nicht freiwillig geht, müssen wir sie mitnehmen.«


  Resigniert besah sie sich die Nachricht. Statt der befürchteten Zeichen war da ein Bild von einer Burg auf einer Insel. Und daneben etwas, das wohl ein Kraken war.


  »Was grinst du so dämlich?« rief Tarsano gereizt.


  Punica stopfte den Zettel in die Tasche, »Gar will, dass wir nach Walhal reiten.«


  »Warum?«


  »Das fragst du mich? Es ist doch dein Freund, oder?«


  »Er ist der Diener eines Freundes«, entgegnete Tarsano würdevoll und gab seiner Stute die Sporen. »Aber das ist einerlei. Reiten wir eben nach Walhal.«


  Sam galoppierte hinter ihm her und so blieb Punica nichts übrig, als zu folgen.


  


  ***


  


  Madrigal wirkte bleich aber gefasst, als sie ihr widerstrebendes Pferd neben die Leiche im Graben trieb. Barrad hätte ihr gern den Anblick erspart, doch sie hatte darauf bestanden, ihn zu begleiten. Er selbst hätte anders entschieden. Obwohl er als passabler Krieger galt, war ihm das blutige Handwerk zutiefst zuwider.


  »Fürst!«


  Müde zügelte er sein Pferd vor dem Soldaten, der im Schlamm am Straßenrand stand. »Sprich«, sagte Barrad ruhig und tätschelte den Hals seines Hengstes.


  »Wir haben das ganze Dorf durchsucht und nur einige Spuren gefunden, die in den Weißwald führen.« Er kratzte sich verlegen am Kinn. »Hab so was noch nicht gesehen. Sie haben alle getötet. Männer, Frauen, Alte, Kinder und sogar das Vieh.«


  Madrigal saß ab, um die verkrümmte Gestalt im Graben zu untersuchen. Ein Pfeil im Bein hatte die Flucht der Frau jäh beendet. »Man hat ihr die Kehle durchgeschnitten und sie liegen lassen«, stellte Madrigal nüchtern fest. Sie sah ratlos auf: »Wer tut so was?«


  Auf die Frage hin warf Toriu dramatisch einige zerbrochene Waffen vor ihr zu Boden. Schlamm spritzte auf Madrigals Röcke, doch die waren schon schmutzig. »Wollt Ihr das wirklich wissen?«


  Barrad wollte schon den barschen Ton seines Hauptmanns rügen, doch Madrigal blieb ruhig: »Ich will immer wissen, wonach ich frage.« Sie musterte kritisch den unordentlichen Haufen zu ihren Füßen. »Du etwa nicht?«


  Also saß Barrad ebenfalls ab und ging neben Madrigal in die Hocke.


  Toriu, der ihm gerade etwas reichen wollte, stutzte und tat es ihm dann gleich. »Seht!« Als sie wie Kinder im Schlamm saßen, gab Toriu ihm einen Pfeil.


  Ein gut balanciertes Stück mit sauber gegossener Spitze und grau-weißer Fiederung. Nachdenklich den Pfeil zwischen den Fingern drehend, betrachtete Barrad nun den Haufen vor ihm genauer. Ein zerhackter Schild trug deutlich erkennbar grau-weiße Streifen.


  Nachdenklich pfiff er durch die Zähne. »So schöne haben wir nicht.«


  Obwohl die Nordmark nicht reich war, konnte er die Wachen ordentlich und in den herzoglichen Farben – grau und weiß48 – ausrüsten. Die Waffen aber könnten elfisch sein, würden nicht jene aus irgendwelchen Gründen kein Eisen verarbeiten.


  An der Art wie Madrigal das Kinn vorschob, konnte Barrad erkennen, dass sie angestrengt nachdachte. »Wer tut so was?«


  »Leute, die bessere Waffen als wir bekommen«, entfuhr es Toriu bitter.


  »Nicht viele im Kronrat lassen einem Hauptmann solche Reden durchgehen«, warnte Barrad und erhob sich. »Meine Wachen haben die besten Waffen, die ich bezahlen kann. Wer immer diese Leute ausrüstet, hat mehr Geld als ich.«


  »Seht den Schild«, unterbrach Madrigal. »Wer lässt so ein Stück zurück?«


  »Der Schild wurde mit einem Schwert entzweigeschlagen. Der ist irreparabel.«


  »Mag sein, aber das Eisen behält doch seinen Wert.«


  »Ein Eisenschild zerschlagen? Wo ist das Schwert dazu?« wunderte sich Barrad.


  »Hier irgendwo vermutlich.« Madrigal sah auf. »Warum?«


  »Weil Bauern keine Schwerter haben. Und solche, die Schilde zerschlagen, erst recht nicht«, murmelte Toriu, dem die Wendung ihres Gesprächs gar nicht behagte.


  »Du hast schon die rechte Frage gestellt«, sagte Madrigal. »Wo ist das Schwert?«


  »Bei dem, der so etwas tut!«


  »Aber Fürst! Das sind unsere Farben!«


  »Die sind ja weithin bekannt. Jeder kann einen Schild bemalen.«


  »Wozu?« Toriu kratzte sich verwirrt am Kopf. »Ich verstehe das einfach nicht.«


  »Tröste dich«, sagte Madrigal. »Ich auch nicht, doch das Motiv verrät den Täter.«


  »Wer immer das war, kennt weder Erbarmen noch Gnade. Sie töten meine Bauern und legen uns die blutigen Waffen vor die Tür.« Mit einer hilflosen Geste wies Barrad auf die Toten, die seine Leute am Wegesrand aufreihten. Er war noch nie so zornig gewesen. Schockierend schon, dass er überhaupt zu solchem Zorn fähig war. Als würde er innerlich an seiner Wut verbrennen. »Aber wer Hass sät, soll meine Rache ernten, ohne Gnade, ohne Erbarmen.«


  


  ***


  


  Am Nachmittag suchte ich ein Pferd, das kräftig, schnell und ausdauernd genug für unser Unternehmen war, aber so rittig, dass ein mäßiger Reiter wie ich mit ihm zurechtkam. Da ich nichts von Pferden verstand, blieb mir nichts anderes übrig, als hinter Kuno herzutrotten, während er mit Digeo, dem Stallmeister der Mittfeste, die Eigenschaften dieses oder jenes Ungetüms besprach. Ich hielt mich im Hintergrund und hoffte, so zu wirken, als würden mich diese Debatten langweilen. Taten sie auch, schon weil ich nur die Hälfte verstand. Ich war erstaunt, wie groß die Ställe der Burg waren. Da waren Pferde in allen Farben und Altersklassen, schwere Lastpferde für Gepäck und Ausrüstung, muskulöse Kriegspferde, ausdauernde Kurierpferde, schnelle Jagdpferde, sehnige Kutschpferde und prächtige Paradepferde.


  Zudem begegneten wir Bekannten. Khasay war erfreut, uns zu sehen, doch Izmaban schien sich zu schämen. Unter ihrem Schleier trug sie dicke Verbände. Khoryn verabscheuen Schwäche.


  »Izmaban, wie schön, dass es dir besser geht!« Diese Eröffnung war denkbar ungeschickt, wie Izmabans Reaktion sofort zeigte.


  »Für deine Mühe schulde ich wohl Dank, mein Retter.« Dieser Ton ist sonst Kriegserklärungen und Todesurteilen vorbehalten. »Es ist gut, dir vor unserer Abreise noch einmal zu begegnen. Du und Lyressal, ihr habt es gut mit mir gemeint. Dafür sollte ich euch danken.«


  Ihre Worte enthielten weniger Dank als Vorwurf, doch das war gerade einerlei: »Abreise? Bleib doch! Gewiss freut sich Prinzessin Sherezan über Gesellschaft.«


  Ansteckende Traurigkeit sprach aus den Augen, in denen Kaska mitten in der Wüste ertrunken war. »Ich wäre allenfalls geduldet. So will mich weder Simur noch der Kaiser an der Seite der Prinzessin. Selbst Sherezan signalisierte bereits, dass sie kein Interesse hat.«


  Seltsam. Sonst schwärmte Lyri stets von Sherezans wohltuender Herzlichkeit und beklagte deren Heimweh. Wenn sie einer in Not geratenen Khoryn nicht half, war das seltsam, sehr seltsam.


  Izmaban kannte Sherezan offenbar nicht, denn sie fuhr wenig überrascht fort: »Man gab mir höflich zu verstehen, dass ich gehen soll. Gleiches gilt für Khasay, den ich nach Süden begleite. Mag das Leben kein willkommenes Geschenk sein, schulde ich ihm Dank für die gute Absicht und seinen Mut. Schuld wird Schande, wenn man sie nicht willig begleicht.« Sie lächelte betrübt.


  Wen störte Izmabans Anwesenheit am Hof? Unwillkürlich dachte ich an Kaska, der darauf vertraute, dass seine Liebe hier auf ihn wartete. Wohl behütet von seinem besten Freund.


  Vorsichtig sah ich in ihre Richtung, nicht aber in ihr Gesicht, was unter den gegebenen Umständen nicht leicht war. »Vielleicht würde ich genauso handeln. Obwohl gewiss nicht nur Lyressal, dich am Hof vermissen wird. Ahnst du, wie hart die Reise wird? Habt ihr Pferde?«


  »Sultan gab Izmaban Pferd. Ich bin kein Reiter«, sagte Khasay. »Gefahr von Reise ist bessere Güte, als Ort böser Erinnerungen, wo man ist Überflüssigkeit. Aber ich bedanke dich für Freundschaft. Sie ist Geschenk, das gibt Erinnerung an Zeit von Leid Erträglichkeit.«


  Sein Athoni hatte sich sehr verbessert. Inzwischen verstand ich fast die Hälfte.


  »Ich freue mich, dir begegnet zu sein. Ich durfte viel über dein Volk lernen und dafür bin ich dankbar. Viel Glück.«


  Khasay warf mir einen abschätzigen Blick zu, als habe er eine Entscheidung zu treffen, die ihm schwer fiel. »So ich Gehör, hast auch du Zukunft mit Reise von Länge. Lyressal sprach in Traurigkeit.« Khasay lächelte und ich hatte endlich das Gefühl, verstanden zu werden, als Kuno um die Ecke bog.


  »Xeri! Da bist du ja. Ich habe ein Pferd für dich – oh, hallo Izmaban.«


  Mit einem kurzen Kopfnicken grüßte Kuno Izmaban so, wie es unter Kriegern aller Nationen üblich ist. Khasay dagegen ignorierte er, ganz der arrogante Fürst, der er ja auch war.


  Der Scharma wandte sich an mich, den er zutreffend für den kompetenteren Gesprächspartner hielt: »So ich von eurem Wetter Wissen bin, kommt Zeit kalter Stürme mit ... Schnee und dersolchen? Daher Gedanke, dass eure Reise unsere Richtung teilt. Von Güte wäre, gäben wir uns ein Stück der Strecke Gesellschaft.«


  Ich fand die Idee genial, enthob sie mich vorerst der Sorge, mein Kaska gegebenes Versprechen zu brechen. Doch schon rief meine sogenannte Leibwache mit dem ihr eigenen Takt: »Vogeloderwas? Ich soll mit einem Tintenkleckser, einer Tanzmaus und einem Urwaldschrat Kernland bereisen? Nur über meine Leiche!«


  Insgeheim fand ich den letzten Gedanken ja recht verlockend, aber ich blieb sachlich: »Weißt du wie man Verletzungen behandelt? Wild erlegt, ausnimmt und zubereitet oder ein Lager errichtet? Ich nicht! Ich kann auch nicht kämpfen. Izmaban aber ist Harusat, Kriegerin. Khasay hat gewiss mehr über ein Leben, wie es uns bevorsteht, vergessen, als du je wissen wirst. Und er ist Scharma, ein heiliger Mann seines Volkes und kein Waldschrat!«


  Ich bemerkte erst, dass ich unterwegs die Beherrschung verloren hatte, als mir die Stille auffiel, die herrschte, seit mir die Luft ausgegangen war. Kunos Miene bestätigte meine Vorurteile. Doch als er den Mund öffnete, um etwas zu sagen, fiel ihm nicht nur nichts Vernünftiges, sondern zur Abwechslung überhaupt nichts ein.


  »Obwohl mir nicht nach Gesellschaft gleich welcher Art ist«, Izmaban zögerte nur kurz, »ist es zu viert sicherer als zu zweit. Wir werden uns schon arrangieren.«


  Um Widerspruch, gleich welcher Art, schon im Keim zu ersticken, zeigte ich strahlend all meine Zähne und hielt Izmaban die Hand hin: »Dann reiten wir morgen früh gemeinsam los.«


  Sie schlug ein und nach kurzem Zögern auch Khasay, ganz wie ein Mensch, der den Brauch des Händegebens nicht kennt. Seufzend reichte uns Kuno die Pranke. »Immerhin sind so genug Leute da, denen man die Schuld geben kann. Izmaban, Xeri – Khasay?«


  »Das wird nicht nötig sein«, lachte ich zufrieden. »Gewiss wirst du alles aufs Trefflichste organisieren. Wir vertrauen ganz auf deine Stärke und Voraussicht.«


  Khasay warf mir einen zweifelnden Blick zu, aber zum Glück sagte er nichts.


  Kunos Laune war wieder gut wie immer und als er mir kräftig genug auf die Schulter schlug, um mich quer durch die Stallgasse taumeln zu lassen, freute ich mich einen ganz kurzen Moment lang sogar auf unser bevorstehendes Abenteuer. Verrückt, oder?


  »Jetzt komm, ich zeig dir dein Pferd.« Kuno war bereits um die Ecke gebogen und so rappelte ich mich auf und folgte ihm mit gemischten Gefühlen.


  Er hielt vor einem Stand, in dem ich zunächst nur einen dunklen Schatten erkennen konnte. Als der Schatten schnaubte und den Kopf in unsere Richtung drehte, konnte ich dank der breiten Blesse, wenigstens erkennen, wo vorne und hinten war.


  »Das ist Roelia«, sagte Kuno, als er der Stute freundlich auf die Hinterbacken klopfte und in ihren Stand trat. Er streichelte ihr kurz über den Hals und löste die Führleine vom Haken. Lächelnd führte er die Stute auf die Stallgasse, von wo aus ich die beiden in respektvoller Entfernung beäugte. So wie er mit dem Tier sprach, hatte mein raubeiniger Freund durchaus auch andere Seiten.


  »Schau!« Kuno strahlte von einem Ohr zum anderen. »Das ist das perfekte Pferd für dich.«


  Die großen, freundlichen Augen der kräftigen Rappstute wirkten erfreulich zahm.


  »Ein gut ausgebildetes Pferd und leicht zu reiten. Mit ihr können wir uns sehen lassen. Da machst nicht einmal du eine schlechte Figur.«


  Kunos Grinsen verriet wieder nicht, ob er mich nur ärgern wollte oder ob er wirklich eine so schlechte Meinung von mir hatte. Ich fragte mich, was mir unangenehmer wäre.


  »Letztendlich kannst du Pferde gewiss besser einschätzen als ich.«


  Kunos Grinsen wurde noch breiter und ich dankte den Göttern für seine Ohren, die dieser Grimasse sozusagen eine natürliche Grenze setzten. »Glaub mir, die Stute ist ideal für unsere Zwecke. Sie ist gesund, zäh und ausdauernd. Ein schönes Pferd mit einem Namen, den du gewiss als gutes Omen auffassen wirst.«


  »Roelia. Kuno, das wäre mir fast entgangen. Das alte Wort für Weisheit. Welch ein Zufall.«


  Mit dem Namen konnte ich mich tatsächlich anfreunden. Auch das Pferd dazu schien mir sympathisch. Versuchsweise tätschelte ich Roelias Stirn. Kuno zauberte aus seiner Tasche einen verschrumpelten Apfel, den er mir in die Hand drückte. »Liebe wächst im Magen. Du kannst das wildeste Pferd freundlich stimmen, wenn du ausreichend Bestechungsmittel hast.«


  Roelia stürzte sich derweil mit undamenhafter Heftigkeit auf den Apfel, der mir dabei fast aus der Hand gefallen wäre. Das Füttern würde künftig hoffentlich nicht zu meinen Tätigkeiten gehören. Ab einer gewissen Größe ist einfach jedes Gebiss gefährlich und Pferde hatte ich aus diesem Grund auch schon immer für Raubtiere mit einem viel zu guten Ruf gehalten. Verstohlen wischte ich die angesabberte Hand an meiner Jacke ab. »Ich muss dann packen.«


  »Ach?« Kuno lachte und führte Roelia zurück in ihre Box. »Grüß Lyri von mir.«


  


  ***


  


  Regen trommelte auf ihre Gruppe herab und forderte Eile. Bald steckten die Wagen endgültig fest. Doch Barrad wäre schon seines Sohnes wegen nicht in Wegmeiler geblieben. Das war kein Anblick für einen kleinen Jungen. Schlimm genug, dass sie ihren Kindern keine Welt übergaben, die frei von solchem Gemetzel war.


  Was hatte er geschworen? Hehre Worte, dumme Eide! Barrad fluchte dem Motto, das sein Leben bestimmte. Pflicht und Ehre. Was blieb ihm, als die Ungeheuer zu jagen, die Wegmeiler auf dem Gewissen hatten? Doch wie sollte er finden, was keine Spuren hinterließ? Im Regen? Der dichte Weißwald forderte auch unter günstigeren Umständen jeden Fährtensucher.


  Die Inuini warnten im Norden vor einer Bedrohung, die er nicht verstand, aber allein deshalb nicht in Frage stellen wollte. Totenvolk nannten sie die Eindringlinge. Ninaui rief man sie andernorts. In den Legenden hießen sie die Dunklen oder die Unbekannten. Den letzten Namen fand er am treffendsten. Ein Volk das nach den Kriegen der Zeitenwende über die Pässe ins Dunkelreich gezogen war, um nie mehr hierher an den Ort ihrer Schmach und ihres Schmerzes zurückzukehren. Doch das war lange her. Jetzt suchten sie angeblich verbissen nach einer Passage durch den schon wegen der magischen Barrieren unüberwindbaren Steinwall. Barrad hatte die Burgen im Weißwald verstärkt und fast selbst eine Expedition ausgerüstet. Doch dann hatte Walhal Hilfe benötigt, im Kampf gegen die immer dreisteren Piraten. Dann ... hatten andere, neue Probleme sie abgelenkt.


  Sie lebten in einem Reich, dem sie Tribut und Treue schuldeten, um sich um alle Probleme selbst zu kümmern oder einander freiwillig zu helfen. Das hätte man einfacher haben können. Er hatte geschworen, sich anders als sein Vater, um die Nordmark und nicht ums Reich zu kümmern. Und da kam er mit einem Bündel von Pflichten und Aufgaben aus Athon, während seine Bauern starben!


  Übellaunig beäugte Barrad die Straße, die dringend einen neuen Belag bräuchte.


  Er war selbst nur ein Mal an der Grenze gewesen, jenem verwunschenen Ort, wo zu Beginn dieses Zeitalters die Kunstfertigen mit vereinten Kräften eine unüberwindbare Barriere geschaffen hatten, um Kernland für alle Zeiten vom Dunkelreich zu trennen. Obwohl er nicht ängstlich war und Magie eher mit vorsichtigem Respekt als abergläubischer Furcht begegnete, war ihm dort das Blut gefroren und mit jedem Schritt, den er sich weiter in den Nebel hineinwagte, der die eigentliche Grenze vor den Blicken Neugieriger verbarg, hatten sich seine Eingeweide enger zusammengezogen, bis er von Panik überwältigt zurückgerannt war. Ob nun die Barriere ein Riss durch ihre Dimension war oder geronnene Magie – schon der Nebel hatte etwas an sich, dass alles Lebendige vertrieb. Würde er das auf sich nehmen, um das Dunkelreich zu erreichen – oder umgekehrt?


  Seine Augen tränten noch vom Rauch der Scheiterhaufen.


  Madrigal hatte die Totenfeuer gewollt. Darauf hatte Kaita unangemessen harsch reagiert. Eile sei geboten. Tote interessierten sich nur selten für den Verbleib ihrer Körper. Die Seelen seien ja mit Lobar längst übers Nimmermeer geflogen. Gute Gründe in schlechtem Gewand.


  Jeder weiß, dass Verbrennungen vor allem ein Verbleiben verhindern. Nach dem Tod hängt die befreite Seele noch am Körper. In dieser Phase ist sie jedem ausgeliefert, der sich der sterblichen Hülle bemächtigt. Diese Wiederkehr war eine Last für die Opfer und eine Plage für die Lebenden. Die Schrecken der letzten Zeitenwende waren nicht vergessen und an ihren Nachwirkungen litt so mancher auch dieser Tage noch.


  Trotz der Kälte, die Nässe hat, wenn es gerade noch nicht schneit, wusch der Regen Ärger fort. Immerhin war nicht alles aus der Zeit des Dunklen schlecht. Da war das Wiedergänger-Paar vor Eisenberg oder die Mandari, Werwesen mit ihrem schwierigen Verhältnis zu Mandaras Schale, die solche Macht auf ihr gemischtes Erbe ausübte. Schrate und Gnome, Kobolde, Rojas und Freischatten hatten sich zu den behäbigen Trolle und kauzigen Zwergen und Elfen gesellt und bevölkerten nun Kernland. Er liebte das Land und seine Bewohner. Die Nordmark war alt, schroffe Gebirge, tiefe Wälder, die sich weder von sommerlichen Regenfällen noch sprichwörtlich harten Wintern einschüchtern ließen. Eine Sturmbö blies ihm Eisregen ins Gesicht und entlockte seinem Pferd ein angewidertes Schnauben. Doch kurz spiegelte sich sein Lächeln auf dem Gesicht seiner Frau.


  »Ich danke dir für deinen Vorschlag«, sagte Madrigal. »Er hat es mir und Kaita erlaubt, das Gesicht zu wahren.«


  »Für die Idee, das Holz der Hütten zu verwenden, bedurfte es keines Roens. Ich habe die Verbrennung nicht angeordnet, um euren albernen Zank zu beenden, sondern weil du recht hattest. Und Kaita auch.«


  »Barrad! Er mag mich nicht!«


  »Zum Streiten gehören zwei.«


  »Ich bin, was ich bin, und mein Platz ist an deiner Seite.«


  »Ich will dich auch nirgends sonst wissen, meine Liebe!«


  Madrigal lächelte, ließ sich aber nicht aus dem Konzept bringen: »Aber Kaita behandelt mich, als wollte ich ihm etwas wegnehmen.«


  »Kaita muss sich an dich gewöhnen. Viele im Rat tun sich schwer mit einer Frau, die mitregiert, obwohl ein Mann da ist. Sei etwas verständnisvoller.«


  Ein Späher traf ein. Barrad war froh um die Unterbrechung. War nicht einmal Waffenstillstand zwischen Madrigal und seinem Berater möglich? Er war das ständige Hickhack leid!


  »Am Rande des Birkenhains lagern Zwerge«, rief der Reiter schon von Weitem.


  »Händler oder Krieger?« fragte Barrad. Ihm entging nicht, wie sich Madrigal straffte, als Kaita aufschloss. Bekümmert versagte er sich ein Seufzen.


  »Krieger«, berichtete der Späher. »Etwa zehn Mann.«


  »Weißt du, woher sie kommen?« fragte Kaita.


  »Nein Fürst. Sie führen keine Stammeszeichen mit sich.«


  »Das muss nichts heißen«, bemerkte Barrad und gab seinem Pferd die Sporen, um sich der Pflicht zu stellen. Er würde Madrigal in Eisenberg wiedersehen.


  Über einem Wäldchen stand Rauch. Der Regen verdichtete ihn zu Qualm, der weithin zu sehen war. Was immer die Zwerge hergebracht hatte, sie waren nicht heimlich hier. Madrigal und Garrahad waren mit den Wagen hinter einem Hügel verschwunden, was Barrad bereits bedauerte. Seine Frau hatte ein Gespür für die rechten Worte, das ihm bisweilen abging.


  »Armars Schutz und Segen« rief Kaita, als sie und zwei Wachen sich dem Lager näherten.


  »Der wäre hochwillkommen«, erwiderte ein Zwerg mit einem polierten Helm brummig. »Sein Feuer will heute nicht so recht.«


  »Dürfen wir behilflich sein«, erbot sich Barrad, den der Blick des Zwerges nervös machte. Kein anderes Wesen kann so schauen wie ein Zwerg49. »Wir haben trockenes Holz.«


  »Das Angebot ehrt Euch, Fürst Eoman, und ist hochwillkommen.« Lächelnd trat der Zwerg zu ihm. »Mein Name ist Grymnar, ich führe diesen Haufen.«


  Gerade noch fiel Barrad ein, dass so die Einheiten heißen, die Zwerge im Krieg oder in den Stollen bilden. »In schweren Zeiten soll man einander beistehen.«


  »Meint Ihr die Zeit im Allgemeinen oder den Herbstregen im Speziellen«, fragte Grymnar mit zwergenhafter Gründlichkeit. »Ich ziehe seit über hundert Jahren durchs Land und habe mich immer noch nicht daran gewöhnt. Stimmt’s, dass es in der Khor nie regnet?«


  »Dafür ist es dort heiß wie in einer Schmiede und Wind und Sand reiben einem das Fleisch von den Knochen.«


  Grymnar schürzte nachdenklich Lippen, die unter den nassen Borsten seines Bartes kaum zu erkennen waren. Im Augenblick überwogen die Vorteile der Wüste wohl deren Nachteile.


  »Habt ihr andere Reisende getroffen«, erkundigte sich Kaita.


  Grymnars Leute lachten.


  »Habt Ihr auf Eurem Weg nicht zufällig ein Dorf vermisst?« höhnte ein Zwerg.


  Barrad neigte den Kopf. »Die Trümmer haben wir ja gefunden. Wie die Leichen der Bewohner, möge Lobon sie gut übers Nimmermeer geleiten. Doch ich vermisse die Täter.«


  »Da bedankt Euch mal bei Eurem Vater.«


  Barrad runzelte verblüfft die Stirn. »Warum?«


  »Hätte er Kitò seinerzeit nicht geholfen, wäre das Reich nie unter die Herrschaft der Doratheons geraten, deren Machtgier ihren letzten Spross treibt, wohin er nie hätte gehen dürfen.«


  Die Antwort war typisch für Zwerge, die zwar alles ganz genau wissen, sich aber nie klar ausdrücken. Barrad wusste, dass sein Vater als Erster die Vorherrschaft des Hauses Doratheon anerkannt und so den Weg zu einem langen Frieden unter einem vernünftigen Kaiser geebnet hatte. Als Fehler hatte man das vor ihm jedenfalls noch nie bezeichnet50.


  »Warum?« wiederholte er daher seine Frage.


  Grymnar schüttelte den Kopf. »Wegen der Rebellen, um irgendwo anzufangen.«


  »Welcher Rebellen«, rief Barrad.


  »Ihr wisst wirklich nicht Bescheid!« Grymnar stutzte. »Kommt von dieser Konferenz aus Athon und wisst von nichts.«


  »Das könnte man ändern«, sagte Barrad gedehnt.


  Der Zwerg nickte ernst. »Das sollte man ändern.«


  


  ***


  


  Der Tag der Abreise folgte einer Nacht, in der ich wider besserer Voraussicht kaum geschlafen hatte. Entsprechend unausgeschlafen fand mich Kuno vor, als er mit dem ihm eigenen Schwung lärmend in die Kammer stürzte. »Xeri, guten Morgen! Los, raus aus den Federn und – oh, du bist schon wach. Ab heute bist du immerhin so was wie ein Held.« Er lachte gut gelaunt. »Im Rahmen deiner Möglichkeiten, versteht sich.«


  Ich murmelte undeutlich in mein Kissen, dass man immer das wird, wogegen man sich am meisten wehrt. Doch das beeindruckte Kuno, der so früh morgens einfach widerwärtig wach war, nicht im Geringsten. »Fein! Hau dir etwas Wasser ins Gesicht. Oder noch besser, tauch gleich den ganzen Kopf rein, wir müssen los. Übrigens schaust du heute Morgen fürchterlich aus. Geh allen Spiegeln am Besten weiträumig aus dem Weg, das verdirbt dir nur die Laune.«


  Sprach’s, schnappte sich meine Taschen und polterte die Treppe hinunter und in den Hof. Ich folgte ihm gemäßigten Schrittes. Über die Schulter hinweg rief mir Kuno aufmunternd zu: »Freu dich doch! Immerhin beginnt heute der Rest unseres Lebens.« Die Ansicht konnte ich nicht teilen. Zumindest entnahm ich ihr keinen Grund zur Freude51. Mich plagten im Augenblick ohnehin andere Dinge. Bis heute rätsle ich, warum Reisen immer zu den ungastlichsten Zeiten beginnen. Die Morgendämmerung ist eine herrliche Zeit, wenn man sie im Bett verbringt und friedlich zuschaut, wie die Welt erwacht und ein neuer Tag beginnt. Ist man aber gezwungen, auch aufzustehen und – schlimmer noch – das Haus zu verlassen, verwandelt sich diese Zeit zum Morgengrauen. So gibt es zwar auch eine Abenddämmerung, bezeichnenderweise aber kein Abendgrauen.


  Träge stopfte ich mein Hemd in die Hose, richtete den verrutschten Schaft meines Stiefels und blinzelte in die fahle Sonne. Der Hof wimmelte von Dienern. Ich staunte, welch Aufheben um unsere Abreise gemacht wurde. Erst als ich Peritais Wappen entdeckte, begriff ich, wie hilfreich Kunos Name doch war. Ein Knecht führte Roelia aus dem Stall. Der Apfel, den ich – Kunos Ratschlag eingedenk – mitgebracht hatte, verschwand unauffällig in ihrem Maul, bevor ich mich schwerfällig in den Sattel hievte. Müssen Pferde so hoch sein?


  Izmaban kam die Freitreppe herab und ging auf einen Schimmel zu. Dabei grüßte sie mich mit einem knappen Nicken. Ich schlug den Kragen meiner Jacke hoch. Mit übermäßiger Herzlichkeit hatte ich in den nächsten Wochen nicht zu kämpfen. Abseits stand Khasay und beobachtete ohne erkennbare Gefühlsregung den Trubel. Außer einem schäbigen Lederranzen hatte der Yanami kein Gepäck bei sich. Am Wehrgang erschien der großgewachsene Rotbart, mit dem Kurd auf dem Bankett über mich gesprochen hatte und verschwand eilends in der Burg. Er hatte es gut, denn auf ihn wartete wohl ein Bett. Khasay sah ihm nachdenklich hinterher.


  Da kam Kuno aus dem Stall. Am Zügel führte er einen Berg von Pferd. Er zauste dem schwarzen Ungetüm zärtlich die Mähne und schwang sich mit beneidenswerter Leichtigkeit in den Sattel.


  »Darf ich euch Adamir vorstellen?« Er strahlte vor Stolz.


  Wer sich mit dem Gedanken abfand, dass manche Pferde unanständig groß sind, verstand Kuno wohl. Izmabans anerkennendes Lächeln, das sich unter dem Schleier abzeichnete, erreichte einmal ihre Augen. Neidvoll räumte ich ein, dass mein Begleiter zu Pferd besser aussah als ich.


  Korleon, der dritte Sohn des Herzogs, der bei ihm womöglich noch weiter in Ungnade als selbst Kuno gefallen war, unterdrückte ein Gähnen und tätschelte seinem Bruder das Knie. »Ich geh wieder rein«, sagte er und schüttelte sich übertrieben fröstelnd. »Vielleicht hat Lytana einen Tee für mich. Dieser Zeit, Kleiner, sollte man sich von der anderen Seite nähern.«


  Während Izmaban die Führleine des Packesels ergriff, sah Kuno sich suchend um.


  »Was ist?«


  »Hm«, brummte Kuno. »Kurd hätte für ein Lebewohl kommen können.« Er lächelte verlegen. »Immerhin ist er mein Bruder. Er hat sich ja energisch bei Vater für mich verwendet. Außerdem ist Kurd zu dieser Stunde anders als Korleon schon geraume Zeit an der Arbeit.«


  Als wir zum Tor hinaus ritten, erwachten Athons Straßen langsam zu erstem Leben. Ich war so damit beschäftigt, letzte Eindrücke von meiner Heimat aufzunehmen, dass wir schon fast am Südtor angekommen waren, als mir etwas auffiel: »Kuno, warum haben wir kein Pferd für Khasay? Er kann doch nicht den ganzen weiten Weg hinter uns herlaufen!«


  Kuno drehte sich verwundert zu mir um. »Vogeloderwas? Erstens hat niemand Khasay ein Pferd gegeben, zweitens kann er ohnehin nicht reiten.« Er grinste böse. »Und drittens wolltest du den Waldläufer dabei haben und nicht ich!«


  Ich wollte mich nicht gleich zu Beginn der Reise streiten. »Sag nicht, es hätte Eure Überheblichkeit mehr als einen Wink gekostet, Khasay ein Pferd zu besorgen. Irgendein Pferd. Wir verteilen das Gepäck, dann kann Khasay Rydi reiten.«


  »Das ist keine gute Idee«, widersprach Izmaban, die bis jetzt geschwiegen hatte. »Auf dem Maulesel sind Gepäck, Ausrüstung und Messinstrumente gut verteilt. Wenn wir die Geräte hinter die Sättel laden, werden sie scheuern. Dann müssen wir jeden Abend wunde Stellen verarzten.«


  »Und Khasay kann nicht reiten!« trumpfte Kuno fröhlich auf.


  »Deshalb«, fuhr Izmaban fort, »sollte Khasay hinter einem von uns sitzen.«


  Als ich Kunos dummes Gesicht sah, setzte ich bedächtig zu verdienter Strafe an:


  »Ein Riese wie Adamir kann gewiss wie das Pferd aus der Sage um die Schlacht von Akalanta vier Krieger tragen. Ein kleiner Scharma fällt ihm gar nicht auf.«


  Der Vergleich mit Gaboyard, dem legendären Stammvater der Percharer Riesen, schmeichelte Kuno zwar wie erwartet, doch noch leistete er Widerstand: »Aber ich mag nicht, dass sich ein ungeübter Reiter an mich klammert und mir ins Kreuz fällt. Izmaban könnte Khasay ihr Pferd geben und hinter mir auf Adamir sitzen.«


  Izmaban ignorierte Kunos anzüglichen Blick: »Du hast doch selbst trefflich bemerkt, dass es uns nur aufhält, jemanden reiten zu lassen, der nicht reiten kann.«


  »Wisst ihr, was es für mich heißt, mein Pferd zu teilen?« Kuno sah aus, als hätte er auf etwas Widerliches gebissen, lenkte aber ein und sein Ross zu Khasay.


  Die Blicke der beiden trafen sich. Kuno hat gewiss Schwächen, aber in den Kasernen hatte er sich Respekt verschafft. Und den bekommt keiner, der sich mit wie auch immer gearteten Willens- oder Nervenschwächen belastet. Doch Khasays durchdringendes Starren hätte sogar eine Katze aus der Fassung gebracht52. Seufzend kletterte er hinter Kuno, wobei er überging, dass mein hochwohlgeborener Beschützer keinerlei Versuch unternahm, ihm behilflich zu sein.


  Unterwegs lehnte sich Khasay nach vorn und raunte Kuno ins Ohr: »Ich bin ungern in deinem Rücken. Es ist unschön, Dankbarkeit zu zeigen, wo Verachtung Leichtigkeit ist. Aber ich beuge mich Zweckmäßigkeit, der Pflicht und Aufgabe zu gefallen. Das solltest du auch.«


  Zum Glück war Kuno Keiner, der sich in trübe Gedanken kleidet. Ich beneidete ihn dafür, während ich mir mit viel Disziplin versagte, vollends zu verzweifeln.


  Khasay, der Adamir, dem Monstertier, anscheinend nicht mehr Vertrauen entgegenbrachte als ich, ertrug mit bewundernswerter Gelassenheit die Eindrücke, die sich ihm in und um Athon boten. Das unterschied ihn wohltuend von den Bauern, die, wenn sie herkommen, nicht nur das Schnaufen vergessen, sondern auch das Laufen, weshalb die Straßen meist mit gaffenden Tölpeln verstopft sind. Da hilft auch das kürzlich erlassene Verbot von Fuhrwerken tags in der Stadt nicht.


  Izmaban zog den Schleier noch tiefer ins Gesicht und hing düsteren Gedanken nach, die um das Narbengespinst kreisten, das sie vom Jochbein bis zum Halsansatz entstellte.


  Eine dunkle Vorahnung sagte mir, dass wir in mehr als einer Hinsicht einen weiten Weg vor uns hatten. Ich verstand Izmaban gut. Auch sie war durch eine Verkettung dummer Zufälle aus einem sorgenfreien Leben ins Ungewisse gejagt worden. Die Weisheit, dass alles noch schlimmer kommen könnte, ist in meinen Augen auch kein Trost, sondern vielmehr ein guter Grund, schreiend davonzulaufen. Darin schwingt die Drohung, dass das noch nicht alles war.


  Entschlossen verscheuchte ich schicksalsschwere Vorahnungen von Umbruch und Untergang, schloss die Augen und genoss nach dem Dunst der Stadt die frische Luft, als wir der Südstraße folgend, eine Anhöhe erreichten.


  Auch Khasay war erleichtert: »Nun sind wir voll Tatsächlichkeit unterwegs. Ich habe keine Erwartung von Verständnis, welche Bedeutung für mich ist, in Freiheit zu reiten. Aber ich bin Hoffnung, euch einmal Dankbarkeit zu zeigen.«


  »Auch wenn ich wohl kaum je deiner Hilfe bedarf, ehrt dich dein Dank und beweist, dass selbst Yanami Ehre besitzen. Ich wünsche dir, dass du heil in deinen Jangala zurück gelangst.«


  Kunos Talent, im falschen Augenblick noch falschere Dinge zu sagen, begann mir unheimlich zu werden. »Jeder kann helfen. Wir müssen immerhin dieses Abenteuer meistern, das man dann bald schon an den Höfen und Lagerfeuern besingt.«


  »Echt? Meinst du, wir könnten mit dieser langweiligen Karte so richtig berühmt werden?« Kuno hatte Blut geleckt. Ich dagegen kenne nur eine Art von Berühmtheit – und die ist immer falsch.


  »Mit Vermutlichkeit gehst du in Geschichte als Krieger der Großmut, der Pferd mit Yanami teilte. In Gewissheit rufen dich Kinder mal Kuno, den Barmherzigen.«


  Mir schien es angebracht, die freudige Erwartung uns ziemlich sicher bevorstehender Abenteuer beizeiten zu dämpfen: »Vielleicht werden wir auch durch ein spektakuläres Ende berühmt, und unser tragisches Schicksal wird an den Höfen Thema so manchen Gruselabends.«


  »Findest du nicht, dass du Übertreibung übst? Man bekommt Meinung, euer Kaiser hätte dich zu Tod besonderer Unangenehmlichkeit verurteilt.«


  »Es heißt Unannehmlichkeit und ich bin kein Feigling! Doch für Helden ist Intelligenz nicht unbedingt nötig und Voraussicht eher hinderlich. Nun neige ich dazu, in brenzligen Situationen nach ungefährlichen Lösungen zu suchen – oder diesen Fragen gleich weiträumig aus dem Weg zu gehen. Bislang bin ich damit ohne nennenswerte Verstümmlungen durchgekommen. Kämpfen ist mir zuwider und das Drumherum53 hält nur davon ab, ein entspanntes Leben zu führen.«


  Ich war gewohnt, nicht verstanden zu werden. »Allerdings helfen überlegene Argumente nur wenig, wenn man niedergeschlagen und beraubt wird. Meist ist man hinterher nicht mehr in der Lage, dem Täter die moralische Verwerflichkeit seines Handelns vor Augen zu führen.« Ich schauderte beim Gedanken daran, was entlang der Strecke alles auf uns lauerte.


  Khasay nickte. »Bei mir gibt es Tiere von Macht, mit denen Kampf Dummheit ist. Jäger von Güte meidet Flussdrache oder Jaguar. Dafür gab Siqmalu Verstand. Sein Gesetz ist, der Stärkere lebt. Sein Wunsch ist, kein Töten ohne Not. Vorsicht und Rücksicht. Denken und kämpfen. Alles zur Zeit, nach eigener Kraft und Kunst.«


  »Kluges Kerlchen.« Kuno kniff nachdenklich ein Auge zusammen. Mit dem anderen musterte er Khasay über die Schulter. »Bisher war das ganz einfach. Der gegenüber ist der Gegner. Vielleicht muss ich doch noch ein paar Dinge lernen. Nicht wie man kämpft, sondern wann.«


  »Leider« seufzte ich, »kenne ich das Land, das wir bereisen, nur aus wenig verlässlichen Berichten. Ich habe nie ein Schwert geführt, bin kaum geritten...« – früher mit Ausdauer auf den Kunden meines Vaters und dann gelegentlich auf dem alten Ross meines Onkels – »und vom Leben auf der Straße weiß ich gar nichts.«


  Khasay lächelte. Das heißt, er verzog einige Muskeln rund um den Mund. »So lehre mich«, verlangte er, »Wissen über euer Zusammenleben und Namen eurer Göttlichkeiten. Ich will zeigen, was ihr Wildnis heißt, welches Tier du kennen sollst und welches besser nicht.«


  Khasays Vorschlag hatte Qualitäten, die selbst Kuno erkannte. »Na gut, Waldnase. Dafür zeige ich dir, wie man reitet und kämpft. Er trieb Adamir zu einem Galopp, bei dem Khasay nur mühsam hinter ihm das Gleichgewicht hielt. »Wer weiß«, lachte er. »Vielleicht findet sich unterwegs sogar ein yanamitaugliches Reittier.«


  


  ***


  


  Tief in Gedanken versunken ritt Barrad durch den Regen, der allmählich nachließ, ohne sich endgültig zum Aufhören durchzuringen. Der unentschlossene Morgen passte zu seiner Stimmung. Mit einigen Kriegern war er den Spuren gefolgt, die in den Weißwald führten. Ergebnislos. Die Fährte verlor sich im Dickicht und der Regen hatte auch die letzten Anhaltspunkte fortgespült.


  Gerüchte von Übergriffen quälten ihn seit Athon und erhielten nun durch die geheimnisvolle Armee, die von den Zwergen so argwöhnisch beobachtet wurde, Substanz. Dabei machte das kleine Volk selbst aus den spannendsten Geschichten durch ausführliche Hinweise auf Stammbäume, Ausbildung der Helden und Beschaffenheit der eingesetzten Waffen ein unfehlbares Schlafmittel. Sie übertrieben nie, Zwerge verstanden schon das Prinzip nicht.


  Dennoch hatten sie die unbekannten Krieger nicht beschreiben wollen. Manche Dinge bleiben besser ungenannt, hatte Grymnar statt einer Antwort in seinen Bart gemurmelt, vor allem, wenn man schon so lange geschwiegen hat.


  »Was geht hier eigentlich vor«, fragte er Kaita an dieser Stelle unvermittelt.


  Sein Ratgeber schreckte aus eigenen Gedanken auf und räusperte sich unentschlossen. »Was wollt Ihr von mir hören, Fürst?«


  Barrad blieb die Antwort schuldig. Manchmal, wenn er nicht so verzweifelt grübelte, schien ihm des Rätsels Lösung lächerlich nah zu sein. Fast vergessen, aber irgendwann gehört und im Kopf behalten. Dieses Wissen glich einem scheuen Tier, je dringender er nach ihm suchte, desto tiefer zog es sich in die dunklen Bezirke seines Geistes zurück und zwang ihn, ihm blind tastend durch endlos scheinende Leere zu folgen. Tief ins Innere seines Selbst, wohin er sich höchstens im Traum verirrte. In fremden, verstörenden Träumen, an die er sich gar nicht erinnern wollte.


  Als wären fremde Krieger und streitbare Rebellen nicht schlimm genug, hatten die Zwerge vom Zorn der Götter gesprochen – und dem Zorn auf die Götter. Ausgerechnet sie, ein Volk, das beharrlich aus der Menschen-Religion nur das ihnen Genehme siebte! Armar etwa, den Gott von Feuer und Stein, den Zwerge als die Inkarnation jener Urgewalten durchgehen ließen, die sie selbst als den Ursprung allen Seins verehrten. Gerüchte um einen heimkehrenden Gott voll zornigem Verlangen nach Rache und Gerechtigkeit irrlichterten wie auch im Süden immer öfter durch die Wälder seiner Heimat. Barrad hatte das ignoriert. In der Nordmark war man zu arm für solches Geschwätz. Der Glaube war zu praktisch für die eitlen Dispute, die im Süden Mode waren. Man betete, wenn überhaupt, für gesunde Kinder, eine gute Ernte oder etwas Jagdglück. Hatte er sich getäuscht und Gefahren verkannt? Wer war der heimgekehrte Gott, der Schutz und Rettung versprach, wo Tempel versagten? Kein Wunder übrigens, wenn deren Priester an Bäumen hingen. »Fragen!« entfuhr es ihm heftig. »Zu viele Fragen und keine Antworten!«


  Kaita schrak aus eigenen Gedanken auf. »So es mir möglich ist, will ich Euch keine Antwort schuldig bleiben«, sagte er mit seltener Demut.


  Fast hätte Barrad vor Vergnügen geknurrt. Erstaunt über den albernen Impuls fuhr er seinen Berater ungnädig an: »Welche der vielen Fragen könnt Ihr beantworten?« Er lachte grollend. Ein Ton, der selbst ihm unvertraut war. Wegmeiler hatte ihn unerwartet tief getroffen.


  »Fürst, Ihr wart lange fort. Die Priester sind fett und träge geworden, während Euer Volk arm geblieben ist.« Kaita verstummte, als er den lodernden Blick seines jungen Herrn auffing.


  »Wollt Ihr sagen, ich sei für das Gemetzel verantwortlich«, fauchte Barrad. Er hätte den dummen Kerl an seiner Seite am Liebsten auf der Stelle geröstet! Was war nur los mit ihm?


  »Nein, selbstverständlich nicht. Fürst, ich bitte Euch«, Kaita klang, als wolle er einen Bären beruhigen. »Im Gegenteil, Euer beherztes Handeln beleuchtete, was so lange vermisst war, dass man es schon nicht mehr mit Namen nennen konnte.«


  »Wollt Ihr sagen, mein Vater...« Das wurde ja immer toller!


  Barrad spürte, wie Zorn sein Inneres füllte. Gleich einem Feuer, das aus ihm herauszubrechen drohte. So reizbar war er doch sonst nicht. Als hätten die Bilder von Wegmeiler ein Raubtier geweckt, eine reizbare, gewalttätige Bestie, die unbemerkt all die friedlichen Jahre tief in ihm geschlummert hatte. Der Gedanke ängstigte ihn. Wenn er sich nicht mal auf sich verlassen konnte...


  »Aber nein«, sagte Kaita rasch. Inzwischen glänzte trotz des Wetters Schweiß auf seiner Stirn. »Jerolag ist kein Mann des Volkes. Ihr aber versteht die Leute, sorgt Euch mit ihnen um die Ernte. Besucht kranke Bauern, helft Witwen und Waisen.«


  »Und was hat’s gebracht?« Barrad dachte an Wegmeiler. An die Toten, die ausgebrannten Häuser, das zwischen den Hütten lauernde Grauen. Sie hatten etwas übersehen! Er spürte es. So wie man erstmals an einen Ort kommt, den man doch zu kennen glaubt. Geisterwissen, Gedanken, die Lobar aus dem Schnabel rutschen, wenn er die zugehörigen Denker übers Nimmermeer trägt.


  Wer beging solche Verbrechen? Immer fanden sich verräterische Spuren. Immer! Aber außer den Farben seines Hauses war da nichts. Seine Leute hatten allerdings Hinweise gefunden, wonach die Täter ihre Spuren gründlich verwischt hatten.


  »Was wurde mit der Vernichtung des Dorfes erreicht?«


  Kaita rutschte unbehaglich im Sattel herum und zögerte mit der Antwort. »Das kann ich mir auch nicht erklären.« Unglücklich schüttelte sein Ratgeber den Kopf und mied dabei seinen Blick. »Boten sind unterwegs. Morgen wissen wir mehr.«


  Barrad nickte abwesend und versank wieder in nachdenkliches Schweigen.


  Rebellen und Steuern. Steuereintreiber und finstere Krieger. In Athon forderte der Rat, was er haben wollte, ohne einen Gedanken daran zu vergeuden, ob er es auch nehmen durfte. Wer immer nur an Heute denkt, kriegt den Tag auch rum, dachte er grimmig, allerdings war dann mehr als fraglich, ob ihm das darauf folgende Morgen gefallen würde.


  Der drohende Krieg gegen El Schamra hatte zu Steuererhöhungen geführt, die durch die höchst mäßige Ernte besonders drückend waren. Kitòs Entschluss, seinen so ehrgeizigen wie unsensiblen Sohn mit der Steuererhebung zu betrauen, war ein verhängnisvoller Fehler gewesen. Simurs Einstellung zu Geld war so legendär54 wie seine Wutanfälle. Kein Wunder, dass man sich gegen seine Steuervogte wehrte. Er selbst hielt anders als Simur nichts davon, Exempel zu statuieren. Solche Beispiele erzielten oft den gegenteiligen Effekt.


  Er hatte sich im Rat deutlich ausgedrückt. Madrigal hatte ihn gewarnt, sich schützend vor die Bauern zu stellen, was keinem half, ihm aber den Zorn des nachtragenden Prinzen eintrug. War das der Dank? Galt die Rebellion vielleicht jenen Ungeheuern, die in Wegmeiler gewesen waren? Die sie irrig für seine Truppen hielten? Hatte nicht auch er den Mördern Rache geschworen? Nachts hatte er wirr geträumt, von riesigen Drachen, die Eisenberg umkreisten und mit feurigen Tränen Wegmeiler beklagten.


  »Ihr seid müde, Fürst. Nach Wegmeiler erreichen wir in einigen Stunden Waldbruck, wo es einen schönen Gasthof gibt.« Kaita lächelte aufmunternd.


  Barrad wischte sich Regen aus den Augen. Es war schwer, seinem Pferd nicht die Sporen zu geben. Er dachte an warmes Essen, einen trockenen Platz zum Schlafen und an ein Tor, das Drachen wie Geister zwang, von ihm zu lassen.


  »Wegmeiler war übrigens ein Ort mit Geschichte, ein ganz besonderer Platz.«


  Barrad hob die Brauen und forderte Kaita mit einem Blick auf, weiterzusprechen.


  »Während der letzten Zeitenwende noch vor der Schlacht auf dem Blutfeld. Denn hier, bei Wegmeiler, nahm der Niedergang der Elfen seinen Anfang.«


  Kaita zeigte auf das nebelverhangene Feld. »Damals hieß das Land noch in der Sprache der Elfen Erezaei, Erzweg.«


  »Und warum heißt die Gegend heute Beina?«


  »Viel Wissen ging in der Zeitenwende verloren und in den Jahren danach hatte man nur wenig Interesse an Geschichte. Das Volk war kurzsichtig und dumm...«


  »... und vollauf damit beschäftigt, in den Trümmern genug zum Überleben zu finden«, murmelte Barrad.


  »Fürst?«


  »Nichts Kaita. Fahrt fort mit Eurer Geschichte.«


  »Beina kommt wohl vom Namen, den die Menschen später der Gegend gaben: Beinhain.«


  Das Land wirkte trüber als es im Herbstregen sein sollte. Wehmütig, trauernd.


  »Auf beiden Seiten wurde die Schlacht unterschätzt. Das Gras hier wächst auf der Asche vieler tausend Menschen, Trolle, Zwerge und Elfen.


  Barrad schloss fröstelnd die Augen und dachte an Geister. Ob sie uns das Leben neiden? Oder haben sie Mitleid, weil sie alles überstanden haben und mit Lobar fliegen durften?


  Ihm fiel das Zuhören schwer. Der Regen rauschte zu laut in seinen Ohren und ihm war kälter als es in einem guten Mantel sein sollte. Er sehnte sich nach Feuer. Nach einem schönen, rotgolden lodernden Feuer. Erstmals begriff er Feuer nicht nur als etwas Gefährliches, das wenigstens wärmt, sondern als etwas Reines, Reinigendes, eine heilige Urgewalt von eigener Magie. Seltsame Gedanken im Nieselregen. Die Vergangenheit griff über die Gegenwart hinweg nach der Zukunft. Es ist noch nicht vorbei und nichts entschieden.


  »Beina«, grübelte Barrad und malte sich aus, wie es damals hier wohl ausgesehen hatte. Vermutlich genauso. Dem Weißwald haftet beharrlich etwas Beständiges an.


  »Es heißt, der Erfolg der Menschen sei nur dadurch zu erklären, dass die Pläne des Elfenkönigs verraten wurden« warf Barrad bitter ein. Sein Haus hatte seinen Ursprung in jenen lang zurückliegenden Tagen. Und in jenem Verrat.


  »So heißt es«, bestätigte Kaita. »Doch darauf kommt es nicht an. Die Friedensverhandlungen scheiterten am Stolz auf beiden Seiten. Und Lanowars Bruder Leandro forderte hier das Heer der ebenso heißblütigen wie mutigen Elfenherrin Taria zum Kampf. Es wurde die erste der Endschlachten55.«


  Der Weg machte eine Biegung und ihr Tross wandte sich erneut nach Norden.


  »Es kam zu einem erbitterten Gefecht«, fuhr Kaita fort. »Leandro fiel und wird von den Geweihten der Kriegsgöttin Harma seither seines Mutes wegen als ein Heiliger verehrt.«


  Barrad fand, das Leandro mit blöd besser beschrieben wäre. »War es eine furchtbare Schlacht?«


  »Gibt es auch andere? Am Blutfeld war’s schlimmer, aber da war Magie im Spiel. Auf dem Beina galt es Mann gegen Mann. Der Legende nach kam keiner lebend vom Schlachtfeld, aber wie könnte der Kampf dann bis heute besungen werden56?«


  Barrad musterte das unschuldig neben ihm liegende Feld und die Strophe eines alten Elfenliedes aus Kindertagen fiel ihm ein:


  


  Sil ka ma, Sil ka ma, Taria ne’e ka ma la,


  Taria ne ka le’ nu?


  Karmsintri pa delavu!


  tasta ned’a lefasa. Santa dahu kalama.


  



  Den Sinn verstand er nicht recht. Barrad hielt sich für einen völligen Sprachversager und seine Lehrer neigten dazu, ihm zuzustimmen. Es ging wohl um Karmsintris schmerzerfüllte Frage an die Elfengöttin Sil, wofür seine Schwester Taria gekämpft hatte, wer zulassen konnte, dass Blut Licht auslöscht und Eisen Tränen fließen lässt. Es kam dabei nicht auf den Text an. Es war die Melodie, die ohne Umweg über Worte direkt zu herzen ging und seine Mutter stets zu Tränen gerührt hatte. Den letzten Vers hatte er sich gemerkt, denn er drückte Barrads Meinung zum Krieg trefflich aus: Was liegt Gutes darin, bleibt doch am Ende nur Trauer?


  


  ***


  


  »Ihr seid so zerstreut!«


  Verstört sah Kaska auf. Er hatte verträumt, dass sie den Kaiserwald verlassen hatten, um hinter Daemeans Schwanz, dessen Gipfel wie Drachenschuppen aus dem Herbstnebel ragten, in den Sandpass zu ziehen. »Verzeiht. Ich war in Gedanken.«


  Kalmadin maß den Gesandten mit einem amüsierten Blick. »Seit unserer Abreise wart Ihr praktisch nicht mehr geistig anwesend.«


  Kaska verzog das Gesicht. Eigentlich verlangte seine Beförderung nach bester Laune. »Das Schicksal Eurer Harusat beschäftigt mich eben.«


  Wie ein Blinder an einer Wand tastete er sich an der Wahrheit entlang. Die Grauen jener Nacht würde er nie vergessen. Obwohl der Scharma versichert hatte, dass Izmaban leben würde, schämte er sich. Er hätte nicht gehen dürfen. Aber seine Aufgabe war wichtig. Zu wichtig für Freundschaft, wichtiger als Liebe? Er hasste sich, das Leben und vor allem den herzlosen Sultan!57


  »Warum habt Ihr denn den Scharma entlassen? Solche Heiler sind unbezahlbar.«


  Der Sultan musterte Kaska forschend, nahm aber den Themenwechsel hin. »Als ich den Scharma mittellos in Athon zurückließ, musste Izmaban ihm helfen. Das verlangt die Ehre und verhindert, dass sich das gute Kind etwas zuleide tut. Eine offene Schuld wird zur Schande, sagt man bei uns. Und so einen Kunstfertigen kann die Expedition gut gebrauchen. Magie war bei der letzten Wende ein wesentlicher Faktor und sie wird es wieder sein. Ist am Ende auch der Scharma Teil der Prophezeiung? Nicht viele Heiler können Knochenleim besiegen. Viele Zufälle in einer Lage, in der wir nichts dem Zufall überlassen wollten. Fürst Karolan bemerkte gewohnt scharfsinnig, dass das Schicksal viel auf sich genommen hat, um Izmaban zu bekommen.« Nachdenklich schüttelte er den Kopf. »Kurds verwegener Plan, Roens Prophezeiungen selbst einen Köder zu legen, hat mich fasziniert. Er fasziniert mich noch. Doch haben wir damit etwa mehr in Gang gesetzt, als wir halten können? Da bin ich froh, dass seine Schwertjäger nun ein Beobachter begleitet, dessen Fähigkeiten ich vertraue und der in vielerlei Weise tief in meiner Schuld steht. Wir gehen, wohin der Wind uns treibt und wer weiß, wofür es gut ist.«


  Kaska könnte sich ohrfeigen, Kurd auch nur zugehört zu haben! Aber es hatte so verwegen und doch einfach geklungen. »Wenn Roen etwas taugt«, hatte der Herr der Zungen gesagt, »müssen sich seine Prophezeiungen demnächst erfüllen. Wir wissen, dass Schwertjäger erscheinen – Wendekrieger, bestimmt für ihre Aufgabe. Was hindert uns, eine Vorauswahl zu treffen? Im günstigsten Fall beeinflussen wir die Zeitenwende, im schlimmsten Fall ignoriert sie uns. Zumindest aber haben wir ein Geheimnis, das wir mit dem Sultan teilen – über die Allianz hinaus.«


  Es schien klug, den Köder nicht vorzuwarnen, sondern einen Seher58 nachzusenden, der ihn zu gegebener Zeit ins rechte Licht rücken sollte. Was hatten sie sich bemüht, einen Weisen, einen Krieger und eine gefallene Schöne zu finden – oder vielmehr zu schaffen. Auf dem Fest sollte alles wie ein Zufall aussehen. Doch dann war die Frau die Falsche und das Gift ein anderes gewesen. Der Weise war nicht Garmal, sondern Xeri und der Krieger Kurds eigener Bruder – und die klugen Orakeljäger blieben dumm zurück, auch wenn sie das nicht zugeben würden.


  Sie schwiegen. »Auch mich hat die Entwicklung überrascht«, erklärte Kalmadin dann. »Falls Ihr wegen Izmabans Schicksal grollen solltet, bedenkt, dass kein Schaden ohne Nutzen bleibt. Izmaban ist klüger als Sureia und freundlicher. Vielleicht wirkt sich das zu unseren Gunsten aus. Gerade aus verbrannter Erde schießen besonders schöne Triebe. Immerhin hat sie uns zu einem geeigneten Kunstfertigen geführt, einem der mir dient! Das ist doch ein guter Beginn.«


  Scheuend forderte Kalmadins Hengst die Aufmerksamkeit seines Reiters.


  »Was erwartet uns in Kiblis?« wechselte Kaska das Thema. Er wollte nicht über Izmaban sprechen – schon gar nicht mit Kalmadin. Verbrannte Erde? Wie treffend!


  »Ärger«, seufzte der, als er sein Pferd gebändigt hatte. »Ich muss wohl jeden Khoryn einzeln von der Allianz überzeugen. An die Reunaio mag ich gar nicht denken59.«


  »Wenn Euer Volk El Schamra so schätzt, was paktiert Ihr dann mit dem Kaiser?«


  »Mein ärgster Rivale ist Siramar, der Emir vom Trockenland. Er hat sich der Hilfe eines Dämons versichert, der eurem Dunkeln ähnelt. Da will ich das Neue Reich auf meiner Seite wissen. Ihr habt ihn schon einmal geschlagen.« Kalmadin lächelte versonnen. »Wenn ich mich nicht in Siramars Verbündeten irre, muss ich mich gar nicht gegen El Schamra stellen. Sagt nicht Roen, dass, wenn die Welt nach Süden sieht, Tod über den Fels im Norden zieht?«


  Kaska überlegte, dann fiel ihm die Passage der uralten Prophezeiungen ein:


  »Die über blanken Stahl nach Süden spähen,


  Werden schwarze Rabenschwingen sehen,


  Werden kalt im Nacken Nordwind ahnen,


  Werden aufrecht mit fliegenden Fahnen,


  Wege durch Fels, Sand und Salzwüste finden.


  Trotzig vom Tod im Rücken künden,


  fallend Glied um Glied.«


  


  »So ähnlich.« Kalmadin grinste. »Wie gesagt, glaube ich an Menschen, die so was glauben; die sich plötzlich lauthals der Worte Toter entsinnen, und zwar gewiss nicht aus Respekt vor Vergangenem.«


  Kaska sah überrascht auf.


  »Das Reich gegen El Schamra – ohne die Khor träfen wirklich annähernd gleich starke Gegner aufeinander. In einem Krieg, bei dem es für keine Seite etwas zu gewinnen gibt. Wozu also? Dafür müssen wir uns fragen, wem er nützen würde.«


  Kalmadin erwartete keine Antwort: »Euer so ehrlicher wie einfältiger Herzog Eoman hat angeblich Zuhause arge Schwierigkeiten. Habgierige Steuervogte und rebellierende Bauern...«


  »Ich nehme an, dass alles übertrieben ist und zudem andere Ursachen hat.«


  »Für Übertreibungen haltet Ihr das?« Kalmadin lachte leise. »Jetzt wo wir unterwegs sind und Ihr nicht sofort all meine Ideen ausplaudern könnt, frage ich, was ein schlauer Edehler wie Ihr von den dunklen Vettern unserer Elfen weiß.«


  Kaska schürzte nachdenklich die Lippen und ignorierte die Spitze in Kalmadins Worten. »Man nennt die Ninaui auch die Unbekannten. Ein sagenhaftes Volk jenseits des Steinwalls. Viel mehr ist von ihnen nicht bekannt. Oder?«


  »Könnten sie die Bedrohung aus dem Norden sein? Was, wenn sich die Ninaui nach verheerenden Unwettern, Kriegen und Seuchen im Dunkelreich, ihrer alten behaglichen Heimat entsonnen hätten? Wäre es für ungeladene Besucher nicht außerordentlich günstig, wenn Streit und Krieg unsere Kräfte binden? Wenn keiner dem anderen traut? Wer soll sich ihnen entgegenstellen? Unternehmungslustigen neuen Herren mit großen Armeen und verdächtig alt klingenden Göttern die mit Zaubern locken, die völlig zu Recht ein Zeitalter hindurch verboten waren?«


  Kalmadin lächelte. »Wie sagt Euer Freund so trefflich? Information ist eine Überlebensfrage. Fezar, mein lieber Großwesir, würde das ergänzen: Information ist käuflich. Gerüchte überwinden Berge und Meere und auch magische Barrieren. Sie erreichen Herz oder Kopf, ohne je Ohr oder Lippe zu berühren. Früher oder später. Und wenn sie mit Gold aufgewogen werden, immer früher.«


  Kaska zauste seinem Pferd verlegen die Mähne. Er hatte sich für so schlau gehalten und dabei war ihm so viel entgangen. Wie Kurd das nur schaffte? Seufzend sah er dem Sultan nach, der einem zurückkehrenden Kundschafter entgegenritt. Sei es wie es wolle, tröstete er sich und sein daniederliegendes Selbstwertgefühl, er hatte schon viel geschafft. Doch ein ungutes Gefühl blieb. Er musste noch viel lernen.


  


  ***


  6. KAPITEL:

  Hässlicher Herbst


  In die meisten Dinge kommt man leichter rein als raus


  Zwergweisheit


  Punica erwachte nach einer Nacht, in der sie sogar für ihre Verhältnisse unbequem geschlafen hatte. Und fahrende Gaukler waren bei Artanis mehr gewohnt, als sich das Kissen verwöhnte Stadtvolk nur ausmalen konnte. Aber Regen, Kälte und nur ein Strauch als Wetterschutz konnten einem den Schlaf schon vermiesen. Fröstelnd schlug sie die Decke und das gegen die Nässe kaum schützende Öltuch darüber zurück und blinzelte in einen trüben Tag.


  Schon holte sie die Erinnerung ein und vertrieb alle Schläfrigkeit, um Verzweiflung das Feld zu räumen. Die Kletterei, die Aufregung, das Geplänkel mit der Wache, die Flucht aus dem Palast. Und dann Gars seltsame Nachricht, die keine war. Walhal. Was sollten sie dort?


  Stöhnend setzte sie sich auf und streckte sich. Schnickschnack das alles, dachte sie. Wir haben derzeit ganz andere Probleme als geheimnisvolle Barden. Hunger. Ihr Bauch fühlte sich an, wie ein sich ausbreitendes Loch und in diesem Loch war nichts als nagender Schmerz, der knurrte wie einer von Mas Hunden.


  »Hübsch siehst du aus, wenn du deine Brüste so rausdrückst. Das gefällt mir.« Tarsano musterte sie mit einem abschätzenden Blick und leckte sich die Lippen. Punica gab vor, Letzteres nicht bemerkt zu haben und drehte ihm den Rücken zu, um ihre Kleidung zu ordnen.


  Walhal war weit. Sam neben ihr hatte sich zu einem kleinen Bündel aus Mädchen und Decke zusammengerollt und schlief noch tief und fest. Auf diese Wahnsinnsreise hätte sie nie mitkommen dürfen!


  Jallisco scharrte ungeduldig und verwandelte seinen Standplatz in eine trostlose Schlammwüste. Er bemerkte ihren Blick und schnaubte herausfordernd. Wenn du mich nicht hierher gebracht hättest, würde ich in einem warmen Zelt mit Streu und Hafer schlafen.


  Tarsano verfluchte ihr Pferd. Sie hing an dem Tier und das allein war für ihn Grund genug Jallisco zu hassen. Doch das beruhte auf Gegenseitigkeit. Jallisco konnte niemanden und noch nicht einmal sich selbst leiden, aber bei Tarsano lief er regelmäßig zu Höchstform auf.


  »Was wollen wir essen?« fragte sie zaghaft. Ihr Magen krampfte beim Gedanken daran. Wehmütig dachte sie an ihre letzte Mahlzeit, die einen abenteuerreichen Tag zurücklag. Nachdem sie Mas Bündel geteilt hatten, war nicht viel übrig geblieben.


  »Ich habe noch Brot und Dörrfleisch. Aber danke der Nachfrage.«


  »Und du willst nicht vielleicht mit mir und Sam teilen?«


  Tarsano warf ihr einen überraschten Blick zu und lachte schallend. »Teilen«, rief er. »Mit dir? Warum denn? Mit den Pferden teile ich schließlich auch nicht.«


  Ein Teil von Punica stellte sachlich fest, dass er wirklich nie auf die Idee gekommen wäre, ihr etwas von seinem Essen abzugeben. Dann wogte wohlbekannter Zorn über die Entdeckung hinweg und verbannte für einen Augenblick sogar den Hunger aus ihrem Bewusstsein.


  »Die haben dir auch nicht das Leben gerettet, dich unter Aufbietung all ihrer Kräfte aus dem Kerker befreit, Heimat und Freunde im Stich gelassen, sich dir zuliebe zu Vogelfreien gemacht und alles aufgegeben, was ihnen lieb und teuer war. Wenn man die Leichen im Verlies findet, wird man dich in ganz Kernland als Mörder jagen. Unsere Lage ist nicht viel besser als Ralar. Alle, die dir helfen, werden mit dir untergehen! Darum hilft dir außer mir ja keiner!«


  Punica hätte heulen können vor Zorn und Frust. Nahm dieser Albtraum denn kein Ende? War sie wirklich gezwungen, bis ans Ende ihrer Tage mit diesem Scheusal zu reisen?


  »Glaubst du wirklich, ich sei auf deine Hilfe angewiesen? Ich, der große Tarsano? Sieh selbst, mag Gar auch meckern, weil ich sein schönes Gift für meine statt für seine Rache verwendet habe und statt dem Kaiser die Tänzerinnen nahm, geholt hätte er mich doch. Und nun lädt er uns nach Walhal ein.« Er lachte »Aber wenn man dir so zuhört, könnte man fast meinen, du hättest mir gegenüber Gefühle.«


  Punica hegte durchaus Gefühle, die sie speziell ihrem Onkel vorbehielt.


  »Fast«, sagte Tarsano leise und riss ein Stück Brot von seiner Diebesbeute. »Aber ich habe dich durchschaut. Du bist die Tochter meines Bruders und Mitglied meines Clans. Mein Eigentum, verstehst du? Du hast nur deine Pflicht getan. Weiter nichts. Und die nicht einmal besonders gut. Sonst würdest du mehr auf dich achten und hättest dich selbst um dein Futter gekümmert. Schau, selbst dein verflixter Gaul weidet, ohne zu meckern.«


  Er brach einen zweiten Brocken ab und warf ihn ihr vor die Füße. Dabei traf er genau eine Pfütze, aber das könnte natürlich auch Zufall gewesen sein. Theoretisch. Tarsano hielt ihrem zornigen Blick stand, lachte und ging zu den Pferden.


  Punica kämpfte mühsam ihren Zorn nieder und bückte sich schließlich nach dem Brot, bevor es ganz vom trüben Wasser durchweicht war. Vorsichtig wischte sie den gröbsten Dreck ab und biss hinein. Stolz muss man sich leisten können, dachte sie, während sie tränenblind ihrem Onkel folgte. Und Rache muss warten.


  


  ***


  


  Unser Weg führte zunächst durch den Kaiserwald, der sich südlich von Athon bis hinunter nach Mageira im Schönen Land erstreckt. Da ich bisher kaum aus der Stadt herausgekommen war, war ich sehr beeindruckt. Uralte Baumriesen reckten sich gen Himmel, unter denen die Pferde durch Nebel und Feuchtigkeit Wegen folgten, die nur an den Rinnen, die sich in den Boden gegraben hatten, zu erkennen waren. Doch das Wild, das dieses Gebiet bevölkern soll, blieb aus.


  Als ich mich bei Khasay beklagte, zeigte er mir lächelnd Spuren im Moos, gebrochene Zweige, ein Fellbüschel an der Rinde eines Baums, der Ruf eines Greifvogels hoch oben, Rascheln im Geäst über unseren Köpfen. Diese Dinge verrieten ihm zudem, wo wir waren, in welche Richtung weiterzureiten war, wie viel Zeit vergangen war, ja selbst, wie das Wetter werden würde. Auf subtile Weise war er Teil der Wildnis, die uns umgab.


  Kuno dagegen war enttäuscht. »In den Heldensagen klingt das aber anders«, maulte er und sah sich missbilligend inmitten des Nieselregens um.


  Überhaupt hielt sich der Kaiserwald so gar nicht an die Beschreibungen, die in Athon von ihm kursierten. Ich hatte endlos hohe Hallen mit vornehmen Teppichen aus zartem Moos erwartet. Schlanke Baumstammsäulen unter einem leise wispernden Blätterdach, durch das Sonne schien, aber kein Regen kam. Eine Wunderwelt, mit mächtigen Kriegern auf prächtigen Rössern, die Drachen suchen, um mit ihnen um Jungfrauen und gewaltige Goldschätze zu ringen.


  In der unromantischen Wirklichkeit dagegen drängten sich die Bäume dicht am Wegrand und verschränkten ihre Äste abwehrend ineinander. Dahinter lauerte Dornengestrüpp, unter dem sich modernde Baumstämme verbargen – tückische Stolperfallen. Auf jedem Hügel, auf den ich unter Mühen und fürchterlichen Flüchen meine Geräte zerrte, drängten sich die Bäume genau dort, wo meine Messlinie verlief, oder vielmehr verlaufen sollte. Es klingt täuschend einfach, wenn es heißt, man müsse, um eine Landmarke zuzuordnen, ihre Position nur von zwei Standpunkten aus in ihrem Verhältnis zu Norden bestimmen. Traurig starrte ich in das frühnebelverhangene Grün um mich herum. Alles, was ich sah, waren Bäume und Gestrüpp. Und noch mehr Bäume.


  Jede einzelne Meile, die mich von Athon trennte, lastete schwer auf meinem heimwehkranken Herzen. Immerhin war unsere Reise bisher erfreulicherweise ereignislos verlaufen.


  Kuno lachte mich natürlich aus. »Bist du deshalb so still, weil du die ganze Zeit besorgt in den Wald starrst und dich fragst, hinter welchem Gebüsch Gefahren hervorspringen könnten, die nur darauf warten, ausgerechnet deinen erlauchten Geist an die Fernen Gestade zu schicken?«


  Ich schniefte gekränkt. »Erfreulicherweise habe ich nicht gesagt, weil ich eine solche Zittermaus wäre, dass mich ein zünftiger Überfall und die dazugehörigen Kämpfe auf Leben und Tod nicht begeisterten.«


  Angesichts Kunos verdächtig nichtssagender Miene fuhr ich eilig fort: »Ist dir nie aufgefallen, wie wenige Helden auch in den Genuss ihrer angesammelten Reichtümer kamen ...« – dagegen weiß ich von vielen Feiglingen, die gemütlich zu Hause geblieben sind und ihre mutigen Verwandten beerbten – »... und nur wenige Balladen verzichten auf abschreckend detailgenaue Schilderungen vom Verlust diverser Heldenkörperteile. Denk nur an die Gesänge von Erik Ohneohr, Talissa Einauge, Pirat Achtfingertom oder dem schwarzen Linkshänder, der in Ermangelung der rechten Hand sein Schwert links führt. Körperteile, die ich nur ungern missen möchte.« Ich konnte mich längst nicht mehr für Heldentaten erwärmen – spätestens seit mir womöglich eigene drohend bevorstanden.


  Über allseitiges Gelächter hinweg fuhr ich fort: »Seit unserer Abreise haben wir vielseitig bewiesen, dass wir auch mit ganz normalen und an sich ereignislosen Tagen bereits derart überfordert sind, dass zweifellos jede noch so kleine Panne unweigerlich zur Katastrophe wird.«


  Und das war nicht übertrieben. Kuno mochte fürs Reiten geboren sein, und ich bewunderte ehrlichen Herzens, wie meisterlich er seinen schwarzen Fellberg beherrschte. Auch Izmaban bewies, dass die Khoryn ein Reitervolk sind. Für Khasay und mich hingegen war schon das einfache Sitzen auf so einem Pferd ungeahnt schwierig, wobei Khasay im Gegensatz zu mir von wunden Stellen verschont blieb. Mit seinem Geschick konnte sich mein Schreiberhintern, nicht messen.


  Sobald Khasay einen Platz für ein Lager gefunden hatte, fiel ich mit weichen Knien und wunden Schenkeln in den nächsten Laubhaufen. Der schien mir das reinste Himmelbett. Ich habe viele Fehler, aber mangelnde Anpassungsfähigkeit gehört nicht dazu; ich bin stets bereit, das als das Beste anzusehen, dem ich ohnehin nicht entgehen kann. Doch vor Feierabend musste ich die Pferde tränken und Wasser zum Kochen und Reinigen mitbringen. Immerhin waren auch meine fast ebenso müden Kameraden fleißig, denn bei meiner Rückkehr waren die Zelte aufgestellt, das Sattelzeug sicher verstaut und die Pferde kauten friedlich.


  Kein Mensch kann ermessen, welche Unmengen so ein Pferd vertilgt! Bei der Summe, die mir der von chronischem Geiz zerfressene Schatzmeister zur Verfügung gestellt hatte, ging er offenbar davon aus, seine Gesandten müssten für das Getreide bei den Bauern so wenig bezahlen wie der Kaiser selbst. Er irrte.


  Nicht einfacher war unsere Ernährung. Kuno hatte sich selbstlos bereit erklärt, zu jagen, während ich meine Messungen machte. In kindlicher Unschuld dachten wir, ein Krieger sei dazu bestens geeignet. Dabei hatten wir, wie wir bald hungrig feststellten, übersehen, dass Krieger sonst mit Beute zu tun haben, die ihrerseits Gleiches annehmend laut schreiend auf sie zustürmt. So reagieren vernünftige Wesen, wie Rehe, Hasen und Fasane höchst selten. Sie flohen vielmehr, sobald sie Kuno suchenden Blickes im Gestrüpp bemerkten.


  Das Ende der ersten Reisetage verbrachten wir daher deprimiert und hungrig am Feuer, während Khasay mit einer, meinen knurrenden Magen beleidigenden Gelassenheit, Knollen und Wurzeln in der Glut briet.


  Immerhin fand er etwas, das man essen konnte, wenn man auch über seine Kochkünste streiten konnte - oder vielmehr nicht. Mich konnte die angeblich kräftigende Wirkung nicht mit dem beißenden Geruch, der einem die Tränen in die Augen trieb, versöhnen. Gemüse hatte ich ohnehin noch nie geliebt. Aus gutem Grund und mit sicherem Instinkt wie sich nun zeigte.


  »Oh Mann«, fasste Kuno unsere Lage zwischen zwei Bissen gegarter Wurzel treffend zusammen, »ich bin so müde, dass ich vor lauter Durst schon gar keinen Hunger mehr habe.«


  Um die in vielen Berichten besungene Romantik von Lagerfeuern zu genießen, waren wir zwar anders als die uns umlagernden Mücken viel zu müde, aber fraglos hat die raschelnde Unruhe der frühen Abendstunden, wenn die Tiere des Tages schlafen gehen und den Kreaturen der Nacht weichen, einen besonderen Zauber.


  Bis alle Arbeiten erledigt waren und wir unser karges Abendmahl verspeisten, war es meist stockfinster. Manchmal schwang sich Izmabans Flöte klagend durch die Luft wie der Geist eines traurigen Vogels, umkreiste uns und unsere Gedanken und lockte Träume. Dann lag ich in Decken gehüllt auf dem würzig duftenden Waldboden und dachte an Lyri. Ich vermisste sie und tröstete mich damit, dass sie sich auf Athon in sorgenfreier Sicherheit befand. Kuno saß meist abseits und besserte Sattelzeug aus. Seine leise gepfiffenen Liedchen wurden manchmal von Waldbewohnern mit einem kurzen Ruf erwidert oder ein Pferd schnaubte im Halbschlaf unruhig dazwischen. Khasay las an solchen Abenden oft in meinen Büchern. Das fiel ihm nicht leicht und ich bestaunte seine Hartnäckigkeit. Hätte man ihm den Zeigefinger abgeschnitten, wäre er in echte Schwierigkeiten geraten, so aber las er langsam und gründlich. Wort für Wort, buchstabengenau. Stundenlang. Ich hatte ihm die Buchstaben aufgemalt und Tiere daneben, deren Namen mit dem jeweiligen Zeichen begannen. So lernte Khasay sich das Lesen geduldig selbst.


  Irgendwie verwoben diese Nächte im Wald unseren bunt zusammengewürfelten Trupp zu Freunden und mit dem Gedanken schlief ich ein.


  Leider verfolgten mich die Strapazen des Tages bis in den Schlaf, in dem ich mich oft beobachtet fühlte. Manchmal träumte ich von feurigen Drachen oder von Schwertern, die um mich wirbelten, bis mir schwindlig wurde. Meist tauchte dann ein bizarres Heer auf, das über Berge aus Eis und Nebel zog. Langsam aber unaufhaltsam in düsterer Bedrohlichkeit. Diesmal träumte ich jedoch von einem einsamen Reiter auf dem Weg nach Walhal, obwohl ich dort noch nie gewesen war. Aber welche andere Burg als die berühmte Meerfeste saß trutzig und grimmig auf einer hoch aus einem wütenden Meer aufragenden Felseninsel?


  Doch sobald ich morgens steif und durchgefroren noch müder, als ich am Vorabend eingeschlafen war, erwachte, beanspruchten die Probleme des Tages meine Aufmerksamkeit so vollständig, dass mir gar keine Zeit für solche Rätsel blieb.


  Das Gebräu, das Khasay hartnäckig als Kaffee bezeichnete, hatte mehr Ähnlichkeit mit einem bitter-holzig schmeckenden Brei als mit der edlen, aromatischen Flüssigkeit, die ich mit diesem Namen verband. Es war wie flüssiges Blei und stets eine Erleichterung, wenn man endlich den Boden der Tasse erspähte. Immerhin wurde man wach. Und Magenschmerzen, die natürliche Folge einer Tasse dieser Mixtur, sorgten dafür, dass man auch so schnell nicht wieder einschlief. Wenigstens war sie, im Gegensatz zu den Morgenstunden, warm.


  


  ***


  


  Lyri erwachte früh nach einer Nacht, in der Tränen der einzige Schutz vor Albträumen gewesen waren. Ohne Xeri war der ganze riesige Palast öd und leer. Sie staunte selbst, wie öd...


  Nun, wer nicht fortgeht, kommt nicht wieder. Ha! Typisch, dass sie immer erst die Bedeutung der Dinge erkannte, wenn es zu spät war. Sie seufzte und begann mit grimmiger Entschlossenheit, ihre vom schlechten Schlaf verwüsteten Haare zu bürsten. Das gelegentliche Ziehen dabei war ihr fast willkommen, entsprach es doch ihrer Stimmung und ließ sie wach genug werden, um die graue Wirklichkeit willkommen zu heißen. Willkommen. Bäh!


  Lyri spürte, wie sich ihre Augen erneut mit Tränen füllten, und hasste sich dafür. »Heulen hilft nicht und die Schwachen fressen die Wölfe.« Kritisch musterte sie die Bürste, deren unerbittlichem Einsatz ganze Büschel langer Haare zum Opfer gefallen waren. Warum erkannte man in dieser wirren Welt nur dann, was man will, wenn es fehlt? Während sie ihr Nachthemd gegen ein einfaches Kleid tauschte, grübelte sie, weshalb sie immer erst dann nachdachte, wenn es zu spät war.


  »Du dumme Gans!« schalt sie sich noch einmal. Noch beim Abschied war ihr Xeris Reise viel mehr als persönliche Demütigung, als Beleidigung ihrer eigenen Pläne erschienen als das, was sie eigentlich war. Nur was war sie eigentlich, Xeris Abreise? Verflixte Tränen. Bei so viel Wasser verquoll nicht nur das Gesicht, sondern auch das Hirn und so wurde alles noch schwieriger. Sie ballte die Fäuste und unterdrückte mit Mühe den blödsinnigen Wunsch, sich die Waschschüssel samt Inhalt über den Kopf zu kippen. Schwer zu sagen, ob es schlimmer wäre, der Kammerfrau die Schweinerei auf dem Teppich oder Rommily den Ruin eines guten Kleides zu erklären. Gefangen zwischen Wunsch und Wirklichkeit entschloss sich Lyri, mit einem nassen Lappen wenigstens ihr Gesicht gründlich zu bearbeiten.


  Weshalb fühlte sie sich nur so, so...?


  Kopfschüttelnd gab sie die Suche nach geeigneten Worten auf und sah sich nach einem Tuch um. Es war so gemein! Keiner fragte sie und niemand interessierte, was sie dann notgedrungen ungefragt sagte. Traurig strich sie über das Kissen, auf dem Xeri gelegen hatte und zupfte verträumt ein verlorenes Haar vom Bezug. Wie unglücklich er gewesen war. Ein ungewisses Geschick fern seines geliebten Athons. Wo er wohl steckte? Grübelnd ging sie zum Fenster, das über sorgsam gehütete Rosengärten und die Mauern des inneren Zwingers hinweg einen spärlichen Blick auf den Horizont bot, hinter dem irgendwo zwischen Gefahr und Abenteuer jene Freiheit wartete, die nie die ihre wäre. Wind raschelte in den Sträuchern, an denen letzte Blüten Sommer spielten. Lächelnd ließ sie sich das Haar aus den Fingern nehmen und in den Garten wehen, wo Gehilfen des Gärtners Stroh über die Beete breiteten, um die empfindlichen Pflanzen vor kommendem Frost zu schützen.


  Ohne Xeroan hatte alles an Farbe verloren.


  »Der Herbst verjagt den Sommer mit flammendem Rot und der Wind trägt bereits den Winter heran, sang Cyrtris gestern Abend in der Halle. Trübe Tage, feuchtes Wetter, kalte Räume – und klamm scheinen auch die Herzen zu sein.«


  Lyri fuhr erschrocken auf. »Habt Ihr mich überrascht«, stammelte sie und klopfte sich an die Brust, als müsse sie ihrem holprigen Herzen den rechten Takt vorgeben.


  Sherezan lächelte. »Ich war nicht absichtlich leise. Es tut mir leid.«


  »Aber nein! Ich bin es, die in trübe Gedanken versunken aus dem Fenster starrt und darüber ihre Pflicht vergisst.«


  Die Prinzessin zog eine Augenbraue hoch. »Pflichten, die dir wohl keine Freude bereiten.«


  Verlegen wandte sich Lyri ab und kämpfte durch und durch alberne Tränen nieder. Was war nur mit ihr? Sonst heulte sie auch nicht ständig!


  »Ich muss mich entschuldigen. Ich vergesse mich und dass Ihr mich braucht.«


  Sherezan lachte leise. »Brauche ich dich denn?«


  »Verzeiht, ich war anmaßend. Die hochgeehrte Gemahlin des künftigen Kaisers ist gewiss nicht auf eine einfache Zofe angewiesen.«


  Seide raschelte als die Prinzessin hinter sie trat und mit behutsamen Fingern ihr noch nicht restlos geglättetes Haar zu entwirren begann. »Was bin ich doch für eine beneidenswerte Person. Ich habe eine Freundin, keine Zofe übrigens, die mir ausweicht, in einem König ... nein Kaiserreich, das mir nicht gehört, in einem kalten Haus aus Stein, das mich erdrückt. Geliebte Gemahlin, pah! Gehalten wie ein wildes Tier, seiner gezähmten Anmut wegen, ohne je die Angst zu vergessen, die man vor den freien Artgenossen hat.«


  Bei soviel Bitterkeit vergaß Lyri ihren Kummer. »Ich dachte, Ihr liebt Athon?«


  »Ja. Nein! Ich weiß nicht! Wie soll ich lieben, was mir fremd ist? Ich wüsste gern von den Leuten, die so anders sind als die Menschen im Süden. Anders und doch irgendwie gleich. Ich dagegen werde hier krank, ersticke und verhungere zugleich. Ich verstehe diesen Elfenkönig gut, dass er lieber von den Zinnen sprang, als in diesem Gemäuer gefangen zu sein60. Aber Keiner versteht mich. Ich würde Vater so gern für diese Ehe hassen, wenn ich nicht tief in mir immer den Mann lieben werde, der seinem Sonnenschein das Reiten lehrte. Einem Kind, das vor Freude weinte, wenn die Pferde liefen, obwohl das für eine Bazardi völlig unschicklich war. Doch er sagte, solange die Khoryn mit dem Pferde leben, könne nichts mehr beweisen, dass ich seine Prinzessin bin, als diese Sehnsucht nach dem Wind in der Mähne.«


  Lyri räusperte sich. »Sollen wir ausreiten? Vielleicht bringt uns das auf andere Gedanken.«


  Sinnierend sah die Prinzessin in die Ferne und lächelte gequält. »Ich fühle mich heute Morgen nur wieder etwas elend. Morgana meint, die Zukunft werde besser. Aber legen wir meinen Kummer beiseite, denn er ist alltäglich und leicht oder auch gar nicht zu kurieren. Doch wohin hat sich deine wunderbar gute Laune an einem so unentschlossenen Tag wie diesem verkrochen?«


  »Mir fehlt Xeri«, seufzte Lyri. »Ich ahnte ja nicht, wie sehr.«


  Sherezan wartete einen Moment, ob Lyri, die wieder aus dem Fenster starrte, weitersprechen würde, brach das Schweigen dann aber mit einem kleinen Lächeln selbst. »Suchst du da draußen ein Zeichen von Xeri? Hab Geduld. Es wird Wochen dauern, bis er eine Nachricht senden kann.« Mit freundlichem Spott fuhr sie fort: »Vermisst du die Aufregung? Das Versteckspiel und die raffinierten Manöver, die euch ein bisschen Zeit zusammen ermöglichten? Ist dir am Ende nur langweilig?«


  »Vielleicht habt Ihr Recht. Ohne Xeri ist der Palast leer und noch öder als er so schon war. Warum darf ich ihn nicht begleiten? So wie diese Harusat...«


  »Weil das nicht dein Schicksal ist! Sei streng mit deinen Wünschen. Sie könnten in Erfüllung gehen. Du warst dabei und hast gesehen, welchen Preis Izmabans Freiheit hatte. Ohne Khasay wäre sie tot. Denk an diese Nacht, an ihre Narben! Würdest du tauschen?«


  Lyri riss sich von dem zugegebenermaßen nicht sonderlich spannenden Ausblick los. »Ja«, erklärte sie Sherezan schlicht, selbst überrascht von der Sicherheit in ihrer Stimme. »Ich würde tauschen!«


  »Ach Lyri. Du weißt nicht, was du sagst. Was ist, wenn sie die Wasserbringerin ist, auf die unser Volk so sehnsüchtig wartet? Die Gestalt bleibt im Nebel der Möglichkeiten und nicht einmal Morgana kann den Schleier lüften. Als wüsste die Zeit selbst noch nicht, wohin sie sich wendet.«


  »Euer Vater hat sie verstoßen!«


  »Nein. Er hat sie fortgeschickt. Zusammen mit diesen Scharma, dem er die Freiheit gab, damit er sie begleitet. Dass es soweit kam, war meine Schuld. Doch vielleicht habe ich damit Khasays und Izmabans Schicksal gedient? Einen Vogel, den man aufgezogen hat, muss man in die Luft werfen, um ihn fliegen zu lassen. Jetzt jedenfalls muss Izmaban ihre Bestimmung finden.«


  »Woher wisst Ihr das alles?« Lyri bewunderte alle, die sich soviel merken konnten. Ihr Gedächtnis glich einem Sieb. Einem Grobmaschigen übrigens, das nichts hielt.


  »Die Geschichte der Wasserbringerin kennt im Süden jeder und auch im Norden ist sie beliebt. Die Geschichte eines Mädchens, das alten Hass zu neuer Liebe wandeln und so die Khor erblühen lassen wird. Das nächste Zeitalter gehört dem Wasser. Da passt doch die Wasserbringerin in die Zeitenwende, findest du nicht?«


  Lyri hatte während dieser Rede verzweifelt ihr Gedächtnis durchstöbert. Mit mäßigem Erfolg. Wäre der Geschichtsunterricht nur nicht so tödlich langweilig und der Jüngste von Herzog Barristan so überaus hübsch gewesen. Verfluchtes Vergessen, dachte sie und sagte: »Die Wasserbringerin ist doch nur eine Sagengestalt!«


  »Nur?« Sherezan lachte und ihre Augen blitzten unternehmungslustig. »Niemand weiß, ob das Orakel stimmt. Prophezeiungen lassen Raum für Rätsel, die oft falsch gelöst werden. So besteht die Möglichkeit, dass sich mit Izmaban eine kleine Figur in einem großen Spiel bewegt, die über Sieg und Niederlage entscheiden kann. Die Hoffnung darf man nicht aufgeben. Morgana sagt, mit dem Kongress habe die Zeitenwende begonnen. Welten verschieben sich und Reiche, die wir heute kennen, wird es morgen nicht mehr geben. Alles wird neu geordnet. Von den Göttern, von der neuen Zeit, von uns. Und wir sind mittendrin!«


  Sie stupste Lyri neckend an der Schulter und wandte sich zur Tür. »Die Zeitenwende wird nicht um uns herum, sondern mit uns passieren!«


  »Ach!« Lyri seufzte. Würde es ihr je gelingen, Sherezans Stimmungen vorherzusagen?


  »Nächste Woche reiten wir nach Eisenberg! Simur wird mich beim Macht-Spielen nicht vermissen und ich bin das Leben hinter Mauern leid. Ich fühle mich nicht gut und der Heiler verspricht sich Besserung durch die heißen Quellen dort.«


  Die Prinzessin war so gesund, wie man nur sein konnte. Obwohl – trotz ihres Heißhungers war sie in letzter Zeit blass und kurzatmig. Das schob Sherezan auf ihre Abneigung gegen die Räume des Palastes, der sie zu erdrücken schien.


  Lyri lächelte scheu. Eisenberg verhieß Abenteuer. Das musste sie ihrem Vater erzählen. Gewiss würde er toben, aber gegen Sherezans Wunsch konnte er nichts unternehmen. Garmals Laune war in letzter Zeit furchtbar gewesen und seit dem Streit vor dem Bankett hatten sie kaum gesprochen. Er verkraftete einfach nicht, dass die Prinzessin hartnäckig darauf bestand, Lyri dürfe selbst entscheiden, ob und wen sie heiraten würde! Das hatte der Prinzessin viel Streit mit ihrem eigenen Gemahl eingetragen. Simur verwendete immer viel zu viel Aufmerksamkeit darauf, andere zu beeindrucken, um je wirklich beeindruckend zu sein, und das reizte die Prinzessin regelmäßig wie ein rotes Tuch einen heißblütigen Stier.


  Gerade als Lyri durch die Tür wollte, um zu ihrem Vater in die Bibliothek zu eilen, betrat Travalor das Zimmer und stellte einen Korb Obst auf den Tisch. »So wie du strahlst, freust du dich auf die Reise. Sorge bitte dafür, dass Sherezan unterwegs viel Obst isst.«


  »Ja, ist sie denn schlimm krank?« fragte Lyri argwöhnisch.


  Travalor lächelte verschmitzt. »Was heißt krank? Ich bin ein Leben lang Heiler und weiß immer noch nicht, wo Krankheit beginnt und Unwohlsein endet. Oft bedient sich auch die Seele des Körpers, um auf sich aufmerksam zu machen. Sherezans ständige Übelkeit und die Fressanfälle in letzter Zeit verdankt sie so wie das geheimnisvolle nächtliche Fieber ihrer heimlichen Vorliebe für lebende Saiblinge.«


  Lyri zuckte unwillkürlich zusammen. Woher wusste er das schon wieder? Von diesem geheimen Mittel, das Susa von einer Kräuterfrau am Markt hatte, wusste noch nicht einmal Morgana! Manchmal glaubte sie wirklich, Travalor verfüge über hellseherische Fähigkeiten61.


  »Schau nicht so dumm. So ist es doch, oder? Und das hat nichts mit Verrat oder Hellsicht zu tun, mein Kind. Ich bin Heiler und kein Seher. Da will und werde ich Morgana nicht ins Gehege kommen. Kalmadin hat Sherezan zum Leidwesen vieler Schejcks in der Tradition seines Stammes erzogen. Auf dem Rücken eines Pferdes geboren, hat sie sich statt mit Puppen mit Waffen beschäftigt und war es gewohnt, jeden Tag in einem Sandkasten zu spielen, der größer ist als das Neue Reich. Dort war sie glücklich. Hier muss sie sich die Zeit mit Nähen und Plaudern vertreiben. Die Kaiserin ist ihrer Schwiegertochter gegenüber keineswegs verständnisvoll. Nun soll sie unserem Prinzen Kinder schenken. Semana verlor von fünf Kindern drei noch vor der Geburt. Heria wird wissen, warum. Ich verstehe Semana, doch wir zwei ahnen, wie Sherezans Leben sein wird, sollte sie schwanger werden.«


  Langsam trat Travalor mit Lyri auf den Balkon. »Oh, meine Knochen. Manchmal bin ich so steif, dass jeder Schritt zur Qual wird. Aber die Sonne tut gut.« Er wies auf einen Zierteich im Garten der Kaiserin. Lyris Blick folgte seinem Finger.


  »Saiblinge«, sagte Travalor kopfschüttelnd. »Alten Ammenmärchen zufolge ist der Saibling ein eifersüchtiges Tier, das im Wachstum kein anderes Wesen neben sich duldet. Wenn man am dritten Tag der Blutzeit vier lebende Jungfische schluckt und am fünften nochmals drei, sei man auf ein Jahr hinaus vor Empfängnis geschützt. Darum hat meiner Ansicht nach unsere liebreizende Prinzessin die Tiere hinuntergewürgt.« Travalor schauderte bei dem Gedanken daran. »Sie sind harmlos und ohne Wirkung. Weniger harmlos sind die Bandwürmer, die mit den Fischen in den Bauch gelangen und einem so zusetzen, dass man sich elend wie ein nasses Huhn fühlt. Deshalb ist die Prinzessin so fiebrig blass und ständig hungrig. Mein Trank vertreibt die Würmer und frisches Obst hilft Sherezan. Bald ist sie wieder gesund wie eh und je. Saiblinge sind allerdings bis auf Weiteres verboten. Achte gut auf dich und die Prinzessin, Lyri.«


  


  ***


  


  Die Pferde dampften in der nasskalten Herbstluft. Kaskas Hengst schnaubte unwirsch.


  »Wenn du weiter so am Zügel zerrst, wird dich Baga irgendwann abwerfen, und zwar zu Recht«, spottete Chandala.


  Kaska warf ihm einen wütenden Blick zu. »Wenn ich ihn nicht halte, rennt das Biest mit mir bis ins Dunkelreich.«


  »Kirissin! Lehn dich etwas im Sattel zurück. So. Und jetzt tief durchatmen, Maurer. Nun gib Baga langsam ein bisschen Zügel. Wenn er schneller wird – und nur dann – nimmst du kurz die Zügel an und lehnst dich wieder nach hinten. So treibst du ihn gegen die Hand und er kann dir nicht entkommen.«


  Kaska gab es nur ungern zu, aber die Methode funktionierte.


  »Siehst du«, sagte Chandala zufrieden. »Shaga sind heißblütige Pferde. Wenn du kämpfen willst, werden sie nicht ausweichen. Aber auf Ruhe werden sie ruhig.«


  Der sehnige Khoryn trug über seiner Tracht einen von Kaskas schweren Westland-Mänteln, in den er sich förmlich vergraben hatte62. »Als ich von Regen träumte, habe ich mir das wärmer vorgestellt«, murrte er.


  Kaska lächelte. »Darum sagt man bei uns, sei vorsichtig mit Wünschen, denn sie könnten in Erfüllung gehen.«


  »Sehr weise. Aber Wasser wiegt alles auf. Durst ist schrecklich.«


  Auch Kaska hatte die Wüste zutiefst beeindruckt und in vielerlei Hinsicht Respekt gelehrt. Aber er hatte die Stürme über seiner heimatlichen Hafenstadt und die ständige Angst vor Hochwasser in den Kanälen von Edehlis nie vergessen. Doch wie sollte er das Chandala erklären, der noch nie etwas Größeres als den mäßig beeindruckenden Eichensee an der Silberstraße gesehen hatte?


  »El Schamra hat eine Karawane überfallen?«, wiederholte Kaska deshalb das zuletzt Gehörte. »Das ist doch dumm. Dorthin wollen die Händler doch!«


  »Die Rendite ist so vielleicht besser«, bemerkte Chandala gleichmütig. »Aber Fezar wittert auch mehr dahinter. Darum soll ich auf Befehl des Sultans den Tross verlassen und direkt nach Kiblis reiten.« Chandala sprach nie von Kalmadin als seinem Vater. Dass der sonst so großzügige Sultan seinen Bastard nie legitimiert hatte, kränkte Chandala sehr.


  Kaska, dem sein Vater das mangelnde nautische Interesse oder seinen Umgang mit einfachen Leuten wie Xeroan nie verziehen hatte und so nur ungern an seinen Sohn erinnert wurde, fühlte mit seinem Freund. Zumindest hatte Chandala keinen großen Bruder wie Vierrako, der einfach alles und das auch noch besser konnte.


  »Wie soll ich ohne deinen fachmännischen Rat mit meinem blöden Pferd zurechtkommen«, sagte er daher. »Wozu braucht Fezar denn die Khorfüchse?«


  »Man wird sehen. Fezars Nachrichten sind immer knapp. Aber da Kalmadin uns sofort Marschbefehl erteilte, hat er wohl mit dem Kurier gerechnet. Vielleicht traut sich Fezar einfach nicht ohne Eskorte nach El Schamra.«


  »Vielleicht komme ich auch mit.«


  Chandala grinste mitleidig. »Bei aller Freundschaft, Maurer, das lass mal lieber. Ich will nicht den Zorn des Kaisers aufs Sonnenland ziehen, indem ich seinen Gesandten zu Tode schinde.«


  »Die Sorge ist unbegründet. Ich bin nicht der lasche Höfling, für den du mich hältst.«


  »Ha! Du musst mehr sein, wenn du Sand, Sonne und Durst trotzen willst.«


  Zornig lenkte Kaska Baga dicht zu Chandala. »Ich werde sein, was immer ich sein muss, um dem Reich zu dienen! Ich will, dass Kalmadin den Pakt mit Kitò einhalten will. Das ist meine Aufgabe. Nur Fezar kann den Sultan umstimmen. Also muss ich mich um ihn kümmern. Und dafür reite ich notfalls bis El Schamra.«


  


  ***


  


  Mit etwas Glück, rechnete Lyri, würden sie ein halbes Jahr fort sein. Bald wären nämlich der Winterstürme wegen die Straßen unpassierbar. Der verlockende Gedanke an die Zeit mit Madrigal tröstete sie fast über den Verlust von Xeri hinweg.


  Als sie um die Ecke bog, öffnete sich die Tür zur Bibliothek und Garmal geleitete Fürst Ferid hinaus. Die Art, in der die beiden Lyri musterten, als sie arglos näher kam, verhieß nichts Gutes.


  »Doch«, sagte Fürst Ferid und lächelte in Lyris Ausschnitt. »Simur meint es gut mit meinem Sohn. Eure Tochter ist wirklich entzückend.«


  »Es ist eine Ehre, den Sohn eines so wichtigen Mannes in er Familie zu wissen.«


  Lyri klappte gerade noch den Mund wieder zu und starrte fassungslos ihren Vater an, der jedoch nicht widersprach.


  Der Graf wedelte gelangweilt mit den Handschuhen, die er wie einen Fächer hielt. »Mein Jüngster ist ein toller Bursche, aber mit fünf älteren Brüdern erbt er allenfalls ein Landgut.« Er kicherte, bis seine Hamsterbacken wackelten. »Wobei das natürlich mehr ist, als einem wie dir gebührt.«


  Lyri unterdrückte einen Wutschrei, als ihr Vater sich zu der Frechheit verbeugte63.


  »Mein Bücherwart...«


  »Bibliothekar und Hofgelehrter, mit Verlaub«, unterbrach Garmal nun doch.


  »Mag sein!« Handschuhe wedelten hektisch. »Allein der Einfluss deiner Tochter bei der künftigen Kaiserin ließ mich dieser Ehe zustimmen.« Er sah wieder zu Lyri, die persönlich anzusprechen, er jedoch nicht für nötig hielt. »Auch wenn ihr Aussehen meinem Parras gewiss gefallen wird. Er ist für Schönheit sehr anfällig.«


  »Nun«, sagte Garmal listig, deutete aber einen weiteren Diener an, »hatte nicht auch Prinz Simurs Wunsch gewisses Gewicht?«


  Der Graf von Malchara musterte ihn mit mühsam verhohlener Abscheu. »Ich weiß genau, wer hinter dem Interesse des Prinzen für die Hochzeit meines Sohns steckt. Simur war bei den Debatten im Rat auffallend gut informiert. Die Nachhilfe gab’s offenbar nicht umsonst. Euer Preis ist unverschämt hoch, wird mein Parras doch als der kommende Mann gehandelt64.«


  »Wenn das so ist«, grinste Garmal, »irrt Ihr Euch entweder in Eurem Sohn oder meiner Tochter. Simur zufolge ist Parras dieser Ehe durchaus zugetan.«


  »Soll Parras sein Vergnügen haben. Doch noch entscheide ich über seine Ehe!«


  »Jedenfalls wird es für Euch wie auch für mich eine interessante Verbindung.«


  Malchara lachte. »Auf Wunsch des Prinzen schon zum Thonostag in zehn Tagen. Er kann die Niederlage seiner unbotmäßigen Gattin kaum erwarten.«


  Lyri schloss die Augen. Nun war sie froh darum, dass sie an diesem Gespräch über ihre Zukunft nicht beteiligt war. Auch so fürchtete sie, in Ohnmacht zu fallen. Um sich wenigstens ein kleines bisschen Würde zu bewahren, machte sie auf dem Absatz kehrt und rannte davon. Weit weg von einer Zukunft, die sie nicht wollte. Die einfach nicht sein durfte!


  Handel! Der eigene Vater verschacherte sie wie einen Gaul, und zwar mit dem Schamgefühl eines Säufers! Parras war ein arroganter Schnösel, den alle Mägde fürchteten. Ein Krieger, der sich auf Turnieren dadurch hervortat, dass er immer etwas härter als erforderlich zuschlug. Und sie hatte Riana getröstet, nachdem ihr Parras im Stall begegnet war. Was sie dabei über ihren zukünftigen Gatten erfahren hatte, war nicht dazu angetan, ihre Neugier aufs Brautbett zu wecken. Zudem hatte sie dann Fragen zu beantworten, die ungeahnte Folgen für sie und Xeri haben konnten65. Das verlieh der Ehe mit Parras einen Hauch von Gefahr, auf den sie bei aller Sehnsucht nach Abenteuern gern verzichtet hätte. Ihre Ehe! Ihr Gemahl! Und angeblich war das eine ganz hervorragende Partie!


  Wohin könnte sie fliehen? Wer konnte ihr helfen? Kopflos sprang sie die Treppe hinunter, an drei verblüfften Höflingen vorbei und stürzte tränenblind über den Hof.


  


  ***


  


  Rommily saß in ihrer Werkstatt und kämpfte mit ihrer Arbeit. Semana hatte exakte Vorstellungen darüber, wie die vor der Brust gekreuzten Bänder zu verlaufen hatten. Damit das Kleid aber dennoch zu schnüren war, musste sie die schmalen Streifen geschickt so entlang der Nähte befestigen, dass sie auch dann die Stellung hielten, wenn sich der Stoff darunter bewegte. An Tagen wie diesen hegte sie wenig Liebe für die Kaiserin.


  Stunden hatte Rommily vertrödelt, um mehr über Kurd Karolan zu erfahren.


  Dafür, dass der Kerl die meiste Zeit am Hof verbrachte, wusste man arg wenig über ihn, aber es gab viele Gerüchte: wann er mit wem gesprochen hatte, wer ihn weshalb fürchtete, welche Damen mehr oder minder heimlich für ihn schwärmten. Aber über ihn selbst gab es nichts. Obwohl jeder wissen wollte, was er tat, war darüber, wie er war, nichts bekannt.


  Er pflegte einen großen Bekanntenkreis, fehlte auf keinem Fest, war ein guter, aber kein überragender Krieger, sprach mit Personal so gut wie nie, vor Personal selten und wurde mit keiner Dame mehr als zwei-, dreimal gesehen. Freunde hatte er nur wenige, Barrad Eoman möglicherweise oder Kaska Farunsthal vielleicht, aber die waren leider nicht da, weshalb sie als Informanten nicht in Betracht kamen. Lytana hatte ihr in der Küche anvertraut, dass er Petersilie in seiner Suppe liebte, doch das brachte Rommily nicht weiter. Kurd war ein Einzelgänger, der sich in Kreisen bewegte, die ihr verschlossen waren. Dabei gab es vor jemandem, vor dem der Kaiser und seine Gemahlin in Unterwäsche posierten, nicht viele Geheimnisse.


  Während sie beschloss, vorn am Mieder den Bändern mit einer hübsch bestickten Borte eine Art Schacht zu bauen, in dem sie sich dann frei bewegen konnten, verweilten ihre Gedanken beharrlich bei Kurd.


  Die Geheimtuerei ärgerte sie schon, weil ihre Freunde litten. Sie hegte den Verdacht, dass Xeroan seine Reise Kurds hochheimlichen Plänen verdankte. Ebenso wie Kurds kleiner Bruder und diese Tänzerin.


  Warum? Sie ahnte, dieses Geheimnis lüften zu müssen, um zur Ruhe zu kommen. Seufzend beendete sie ihre Arbeit. Dann war da noch der Giftmischer, der zur Strecke gebracht werden musste. Das war wichtiger als Kurd, dem elenden Ränkeschmied, nachzuspionieren.


  So betrat Rommily kurz darauf auf der Suche nach verbotenem Wissen die Bibliothek. Ohne Xeri kamen ihr die vollgestopften Räume fremd und unheimlich vor. Seltsam, wie sehr die Anwesenheit eines Menschen einen Ort prägt. Rommily studierte hier oft die Bilder alter Könige und Fürsten für ihre neuesten Kreationen. Garmals pickeliger Gehilfe sah daher nur kurz auf, als sie an ihm vorüberging.


  »Ich brauche ein Buch über Pflanzen und Kräuter. Für ein tiefes Blau.« Da Rommilys Mixtur aus Äpfeln und Greisenblumen zum Gelbfärben von Stoffen dafür berühmt war, dass sie sich auch trinken ließ66, war der Vorwand vorzüglich.


  Der Junge blätterte umständlich im mächtigen Index der Bibliothek. »Da hätten wir schon etwas«, sagte er eifrig. »Ich zeig dir, wo die Bücher stehen.«


  »Danke«, sagte Rommily. »Ich komme zurecht.« Was sie wirklich suchte, war nicht für die Augen oder Ohren eines abenteuerversessenen Jungen geeignet.


  Bald blätterte sie staunend in den Folianten, die Unglaubliches über Pflanzen zu berichten hatten. Nur fand sie nichts über das gesuchte Gift. Vielleicht wurde es nicht aus Pflanzen gewonnen?


  Angeblich waren ja viele Tiere giftig. Vielleicht war auch Magie im Spiel? Frustriert stützte sie den Kopf auf ihre Hände. So viele Fragen! Wie konnte Xeri nur so viel wissen? Und vor allem – wie konnte er sich so viel merken?


  Nun, gegen Magie hegte Xeri eine fast abergläubische Abneigung. Wenn was ohne Magie zu schaffen ist, sagte er immer, spricht allein dies dafür, es auch ohne sie zu schaffen. Kaska witzelte oft, dies sei Xeroans erstes Axiom der Magie. Rommily wusste zwar nicht, was ein Axiom ist, aber sie verstand Xeri gut.


  In der Bibliothek befanden sich auch Bücher über Zauberei. Magische Bücher. In der Eisernen Kammer, die gänzlich mit Eisenplatten verkleidet war, weil Eisen der einzige Stoff ist, der magirestent... magieresinz... restinent..., den man eben nicht verzaubern kann. Es zischte und brummte warnend. Magie ist gefährlich, sie verändert die Welt, sobald sie mit ihr in Berührung kommt, und Bücher über Magie wurden so zu mächtigen Artaren. Xeri sagte auch, dass jedes Buch ein bisschen Magie enthalte, denn wie einst die kurzen Wege, verbindet es Zeiten, denn durch sie könne Vergangenes in der Zukunft wirken. Und öffnet Welten, in die man beim Lesen versinken kann. Wer Xeri beim Lesen zusah, glaubte das sofort. Da schien es natürlich, dass daher solche Bücher gefährlicher waren, die sich auch noch inhaltlich mit Magie befassten. Die Bände der Eisernen Kammer waren jedenfalls nicht zum Schutz vor Dieben an die eisernen Regale gekettet.


  Rommily, die Neugier für ihre herausragendste Eigenschaft und vornehmste Tugend hielt, kam dennoch manchmal, um in ihnen zu blättern, wenigstens in den Ungefährlicheren im vorderen Raum, die nicht unter Verschluss gehalten wurden.


  Vergebens. Sie hatte es Xeri nie erzählt, um ihn nicht zu erschrecken; doch wenn sie magische Bücher las, stieß sie unweigerlich – jedes Mal – auf eine Stelle, an der sie versagte. Manchmal nach wenigen Worten, manchmal nach einigen Seiten vergaß sie, was sie gelesen hatte. Sie konnte sich an kein Wort erinnern. An kein Einziges! Sie blätterte zurück und wieder geschah dasselbe. Kläglich war auch ihr Versuch gescheitert, Texte zu kopieren. Ihr Kopf dröhnte und ihr Magen hob und senkte sich dabei im Rhythmus ihres Herzens. Und sie erinnerte sich nicht an die qualvoll angefertigten Texte. Und wenn sie nachlas, vergaß sie auch wieder, was sie gelesen hatte. Es war wie verhext! Und das war eigentlich kein Wunder, wenn man es recht bedachte. Offenbar schützten sich die Bücher durch Zauber, die im Text verborgen waren. So konnten nur Kunstfertige die Anleitungen lesen, verstehen und im Kopf behalten. Dann aber – und Rommily, die selten Grund hatte, sich über ihren Verstand zu beschweren, würde nicht ausgerechnet hier an ihm zweifeln – war Xeri, der sich mit wahrem Heißhunger auf diese Bücher stürzte, magiebegabt. Auch wenn er das nie und schon gar nicht vor sich selbst zugeben würde.


  Doch zurück zum Gift. Hier kam sie nicht weiter, höchstens zufällig und das wiederum war ihr zu unsicher. Dafür fehlte die Zeit. Keiner wusste, wann die Giftmischer zuschlagen würden. Vielleicht sollte sie sich an Travalor, ihren alten Freund und Hofheiler, wenden. Oder an Morgana, die als Hexe von solchen Dingen wissen sollte. Ärgerlich schob sie ihren Stuhl zurück und stand auf.


  »Nichts gefunden?« fragte Garmals Gehilfe höflich, als sie an ihm vorbei zur Tür strebte.


  »Nein, ich muss wohl gelegentlich Garmal um Rat fragen.«


  »Meister Garmal ist nicht hier. Er berät sich mit Fürst Ferid von Malchara«, teilte ihr der Bursche in einem Ton mit, der gemeinhin einzigartigen Neuigkeiten vorbehalten ist. Rommily wurde hellhörig. Wenn Garmal so aufgeregt war, sich entgegen seiner sonstigen Gewohnheiten bei seinen Mitarbeitern abzumelden, steckte was dahinter, das Rommily interessierte.


  »Was liest du denn da?« Beiläufig spähte sie dem Jungen über die Schulter. Wie hieß er gleich?


  »Eine Abschrift von Xeris Schwertsagen. Immer macht er die tollen Sachen. Jetzt hat er sogar den Kartenauftrag! Aber das war ja klar. Dabei kann ich das bestimmt so gut wie er!«


  Gabi, genau! Wüsste er, wie gern Xeri getauscht hätte, wäre er gewiss beim Wünschen vorsichtiger. Obwohl – Gabi würde sich wohl solange nach Abenteuern sehnen, bis er irgendwo im Straßengraben einen unbesungenen Heldentod starb.


  »Was für Arbeiten machst du denn für gewöhnlich?« fragte Rommily mitfühlend.


  Gabi schniefte und kratzte an einem Pickel. »Den Rest. Bücher reparieren oder Schreiben üben.« Letzteres klang, nach einer besonders fiesen Folter.


  »Garmal sagt, ich hätte eine unleserliche Schrift.«


  »Na, dann üb doch, indem du auch Sagen sammelst. Das überzeugt Garmal auch gleich von deinen sonstigen Fähigkeiten.«


  Gabi bedachte Rommily mit einem dankbaren Hundeblick.


  »Weißt du, wann Garmal kommt?« nutzte Rommily die Gunst des Augenblicks für einen Vorstoß. »Ich hätte ein paar Fragen an ihn.«


  »Das dauert. Er berät mit dem Grafen und Simur wegen der Hochzeit seiner Tochter.«


  Rommily blinzelte erstaunt. Wo gab’s denn so was? Wo blieb Sherezans Einverständnis?


  »Und das erzählt Garmal seinem Gehilfen?«


  Erst nickte Gabi selbstgefällig, blieb dann aber bei der Wahrheit. »Nicht direkt. Ich saß am Fenster und konnte deshalb hören, was Graf Ferid mit Garmal sprach.«


  Es war ein offenes Geheimnis, dass Garmal seine hübsche Tochter lieber gestern als heute Gewinn bringend vermählt hätte und tobte, weil Sherezan ihm einen Knoten ins Garn gemacht hatte. Jetzt wurde es also eine Einheirat ins Haus Malchara. Der Fürst selbst hatte an der Ehe nur mäßiges Interesse und seiner Pflicht mit der Zeugung von sechs Söhnen und diversen Töchtern genügt.


  »Gütige Heria«, entfuhr es ihr. Wenn Simur sich an der Planung der Hochzeit persönlich beteiligte, konnte es sich bei dem zu verheiratenden Ferid eigentlich nur um Parras, das alte Ekel handeln, Simurs besten Freund und schlechtesten Berater. Arme Lyri. Sie musste sie warnen!


  


  ***


  


  »Wo ist Sherezan?«


  Karya ließ vor Schreck die Tücher fallen, die sie gerade zitternd geordnet hatte.


  Lyri atmete durch. »Verzeih, was stürme ich auch schreiend wie ein Walhaler herein?«


  Die Hofdame lachte nervös, entspannte sich aber nicht.


  »Ich...« Karya brach in Tränen aus. »Der Prinz, Sherezan ... Er hat so gebrüllt! Ich wusste nicht, wohin ... Er hat mich geohrfeigt. Da hat Sherezan...«


  »Simur hat dich geschlagen«, wiederholte Lyri, was das Gehörte. »Weshalb?«


  »Er ... ich war da ... und die Prinzessin ...«


  »Karya«, sagte Lyri ruhiger als sie sich fühlte. »Herumstammeln bringt nichts.«


  »Simur sagte, du bleibst. Sherezan sagte, du kommst mit. Simur tobte. Da hat die Prinzessin ihn rausgeworfen und einen Krug hinterher.«


  »Also war’s wie immer«, seufzte Lyri. »Das Streiten meine ich. Sherezan missfällt Simurs Veränderung, seit er von seiner Reise in den Norden zurück ist.«


  Dabei kam Werfen vor, blieb aber dank Lyris vorsichtigem Vermitteln selten67.


  »Und warum hat Simur dich geschlagen?«


  »Ich war im Salon zwischen unseren Kammern und der Suite der Prinzessin. Als der Prinz zu schreien anfing, bekam ich Angst und lief zur Tür. Simur stürmte aus Sherezans Zimmer. Der Krug flog hinterher und traf ihn am ... Po. Ich schlug die Hände vor den Mund. Simur rief, er würde mir mein Grinsen schon austreiben! Da ... Sherezan stand plötzlich bei mir, sie war ganz ruhig.«


  Lyri schloss die Augen. Es war stets beängstigend, wenn ein so lebhafter Mensch in höchstem Zorn zur Ruhe fand. Sie hatte Sherezan nie so erlebt. Zum Glück!


  »Sie sagte, sie würde sich töten, sollte Simur sich an mir vergreifen.«


  »Was?«


  »Ja. Simur lachte. Das sei die albernste Drohung, die er je gehört hätte. Aber Sherezan fragte, ob er das auch noch albern fände, wenn ihr Vater davon erfuhr, denn Khoban von El Schamra würde sie sicher rächen.«


  Lyri schluckte. Die Drohung war gar nicht albern. Sherezan hatte viel Zeit damit verbracht, Lyri zu erklären, dass die Khor ein Puffer zwischen dem Reich und El Schamra war. Würde das Kaiserhaus Kalmadin verärgern – und das würde beim Tod seiner Lieblingstochter wohl passieren – bliebe er im günstigsten Fall neutral.


  


  ***


  


  »Ihr wollt mich also verlassen, um mit meinem ungestümen Sohn nach Kiblis zu reiten«, sagte Kalmadin nachdenklich und gab einer Dienerin ein Zeichen, Kaffee nachzuschenken und die Kissen aufzuschütteln. »Ich würde Eure angenehme Gesellschaft schmerzlich vermissen.«


  Nach angemessen langem Zögern sagte Kaska. »Wenn Ihr wünscht, bleibe ich.«


  »Ihr wisst, dass Chandala Karawanenräuber jagen wird? Brennt Ihr so auf den Waffengang mit El Schamra?«


  »Glaubt Ihr, dass die Räuber von dort kommen?«


  »Jedenfalls ziehen sie danach dorthin. Wo sonst sollen sie ihre Beute verkaufen?«


  Kaska hätte lieber eine Antwort gehabt, lächelte aber artig.


  Kalmadin klopfte an das Gelichterhaus68, das sein Prunkzelt erleuchtete und sofort flacker-flatterten seine Bewohner auf Kaska zu. Plötzliche Helligkeit ließ ihn blinzeln und er fühlte sich für seinen Geschmack etwas zu intensiv beobachtet.


  »Ich verstehe, dass ein junger Mann keine Lust verspürt, mit einem fetten Sultan, mit Frauen, Sklaven und Eunuchen von Oase zu Oase zu bummeln. Geht mit Gott und meinem Segen. Ich werde Chandala bitten, dem Gesandten unserer Verbündeten zu zeigen, was in den Khoryn steckt, damit sie unsere Allianz besser schätzen.«


  Kaska verneigte sich erfreut und wollte sich schon verabschieden, doch Kalmadin war noch nicht bereit, ihn gehen zu lassen. »Freundschaft und Abenteuerlust sind gewiss nicht Euer wahrer Beweggrund. Vor allen Dingen wollt Ihr meinen treuen Fezar nach El Schamra begleiten, nicht wahr? Ihr hofft, wie schon die meinen, so auch Fezars Zweifel zu zerstreuen.«


  Gerade weil Kaska sich ertappt fühlte, wollte er sich keine Blöße geben. »Soll ich nun an Eurem Wort zweifeln, oder daran, wer in der Khor entscheidet?«


  Kalmadin nippte an seinem Kaffee. »Es ist schlau von Euch, Euch an meinen wichtigsten Berater zu halten. Wenngleich das nicht einfach werden dürfte. Fezar ist verstimmt über meine freundliche Haltung gegenüber dem Neuen Reich, von dessen Herrschern er nichts hält. Simur ist ein labiler Charakter mit einem Hang zu falschen Freunden. Seine Entwicklung verheißt nichts Gutes.«


  Aus Verlegenheit nahm Kaska einen Schluck Kaffee und verbrühte sich prompt.


  »Ich will Fezar beweisen, dass man uns Neureichen vertrauen kann.«


  Kalmadin antwortete nicht, sondern starrte in seine Tasse. Einige Gelichter wechselten ihre Position und ließen den Kaffee funkeln »Das Schicksal verlangt nach Euch. Doch auch ich habe Wünsche. Mein geheimnisvoller Scharma wacht über Izmaban und Kurds muntere Jagd nach den Schwertern, doch genügt das?« Der Sultan lächelte versonnen, als hätte er in seinem Kaffee verborgene Wahrheiten entdeckt. »Ihr wisst, wofür ich kämpfe?«


  »Für eine einige Khor unter der Führung des Roten Sultanats«, antwortete Kaska, obwohl die Frage rhetorisch war. Ebenso gut hätte Kurd wissen wollen, ob Information wichtig sei.


  »Genau. Ich will, dass mein Sonnenland gut durch die Zeitenwende kommt. Die Khor soll wieder blühen. Dafür ist mir jeder Verbündete recht. Ihr hattet gute Argumente für die Allianz mit dem Neuen Reich.« Kalmadin lächelte. »Khobans Angebot steht aus. Fezar wird baldmöglichst nach El Schamra aufbrechen.«


  »Hoheit?«


  »Noch ist meine Hoffnung, mit zwei Freunden gegen die Gefahr aus dem Norden zu ziehen, nicht verdorrt.« Kalmadin erhob sich. Die Audienz war beendet. Doch bevor er aus dem Zelt trat, hielt er dicht vor Kaska. »Meine Ziele sind bekannt. Ihr habt es in der Hand.«


  


  ***


  


  Als Lyri aus den Ställen kam, fuhr ihr kalt der Herbstwind ins Gesicht. Erst jetzt fiel ihr auf, wie heiß ihr vom vielen Laufen war. Prompt hatte sie Sherezan verpasst. Und da sie mit Rimmamar, dem prächtigen Hengst, den ihr Kalmadin vor seiner Abreise geschenkt hatte, unterwegs war, würde sie frühestens in einigen Stunden zurückkehren. Doch dann war die Verlobung bereits bekannt gegeben...


  Lyri unterdrückte mit Mühe ein Schluchzen. Dann würde Semana keine Aufhebung dulden. Und Kitò würde lieber das seiner Schwiegertochter gegebene Versprechen brechen, als seine Gemahlin verärgern und dann – oh nein! Dass aber auch alles immer so schwierig war.


  Zitternd kehrte sie um. Eine Erkältung machte es nicht besser. Als sie gerade mit gesenktem Kopf vom Stallportal in den Gang zum Westflügel bog, stieß sie mit Rommily zusammen.


  »Pass doch auf!« fuhr die sie verärgert an. Dann erkannte sie Lyri und umarmte sie. »Du Ärmste. Ich habe es gerade erfahren. Du musst dich schrecklich fühlen.«


  Mitleid war zu viel. Nun brachen alle Dämme. Xeri war weg, Sherezan befand sich im Krieg mit Simur, und ihr Vater verkaufte sie an das größte Ekel des Hofes!


  »Na! Jetzt setz mal nicht den Palast unter Wasser«, sagte Rommily und bugsierte Lyri mit sanfter Gewalt aus dem Westflügel und in den Turmsteig, der unter anderem zu Xeris Kammer geführt hatte. Ach, Xeri. Schon wieder brannten Tränen und sie schluchzte zittrig. Am nächsten Absatz bog Rommily in einen vom Treppenhaus abzweigenden dunklen Gang. Im schwachen Licht sah sie kleine Staubwölkchen vom Boden aufwirbeln. Hier waren die Mägde selten. »Es sind nur ein paar Schritte.« Rommily zog sie durch die Dunkelheit, schob einen Gobelin beiseite und sie standen auf dem Gang, der zur Schneiderwerkstatt führte. »Fink hat auch seine guten Seiten«, beantwortete Rommily Lyris fragenden Blick. Sie hatten sich den Weg durch die untere Halle erspart – und die neugierigen Höflinge dort.


  


  ***


  


  In der Werkstatt setzte Rommily Lyri in eine Ecke und gab ihr eine Decke, die sie sich dankbar über die Beine legte. Nachdem Rommily im Kamin ein Feuer entfacht hatte und Fink unterwegs zur Küche war, um ein warmes Getränk für Lyri zu holen, war es in der Werkstatt zu still.


  Lyri sah elender aus als ein nasses Huhn und da biss die Maus keinen Faden ab. Seufzend räumte sie einige Stoffballen beiseite, um für sich selbst Platz zu schaffen. Kein Wunder, dass Fink es so eilig gehabt hatte, aus der Werkstatt zu kommen. Dabei hatten sie so viel Arbeit mit der bevorstehenden Reise der Prinzessin.


  »Geht’s besser«, fragte sie schließlich.


  Tapfer log Lyri und nickte.


  »Sherezan reist übermorgen ab. Und so wie es aussieht, ohne dich. Dagegen werden wir nicht viel ausrichten können.«


  »Ich will Parras nicht heiraten«, sagte Lyri leise.


  Rommily seufzte mitfühlend. Wer wollte das schon? »Wir lassen uns was einfallen«, sagte sie leichthin und zerbrach sich dabei verzweifelt den Kopf, woher der Einfall kommen könnte.


  In dem Augenblick kam Fink. »Hier«, sagte er und reichte Lyri einen Napf mit Brühe. Auf den missbilligenden Blick seiner Meisterin hin verbesserte er sich. »Hier ist Brühe, die ich Euch aus der Küche geholt habe. Ich hoffe, sie ist zu Eurer Zufriedenheit.« Dann wandte er sich an Rommily: »Darf ich gehen? Ich war den ganzen Vormittag fleißig.«


  »Du Taugenichts! Siehst du die Regale und die Truhen? Da gehören die Stoffe hin. Die dünnen Sommerstoffe in die Truhen, denn wir benötigen sie demnächst nicht, und die schweren in die Regale, wo man sie zur Hand hat. Nadeln und Zwirn wollen in die Kisten und die Kleiderpuppen vors Fenster. Und dann haben wir endlich Platz, um Ordnung zu machen, mein Lieber. Ich sehe eine lange Nacht vor dir, und da beißt die Maus keinen Faden ab.«


  »Zumal ihr neben der Abreise unserer werten Prinzessin auch meine Hochzeit vorbereiten müsst. Ich verlange, dass meine Braut standesgemäß ausgestattet wird«, rief Parras, der in diesem Augenblick ohne anzuklopfen die Werkstatt betrat.


  »Wen sehe ich denn da? Lyressal, welche Überraschung. Und offenbar bereits in Besitz der frohen Kunde. Na, wenn das keine Freudentränen sind!«


  Rommily sah den Blick in Parras Augen. Hungrig in mehr als einer Beziehung. Ein Mann will Bewunderung, gerade wenn es nicht viel zu bewundern gibt.


  Parras lächelte und trat zu Lyri. Rommily war ihm einerlei und auf ihre Dienste bestand er auch nur, weil ihn das auf eine Stufe mit der Kaiserfamilie stellte. Langsam aber bestimmt nahm er Lyri die Schale aus der Hand und stellte sie ab. Lyri wich seinem forschenden Blick aus. Ihre Miene war versteinert.


  »Ihr seht entzückend aus, wenn Ihr weint«, sagte Parras leise. »Tränen schimmern wie Diamanten auf Eurer rosigen Haut.« Behutsam folgte er mit einem behandschuhten Finger der Spur, die eine Träne auf Lyris Wange genommen hatte. Lyri versuchte unwillkürlich der Berührung auszuweichen, doch da war die Wand.


  »Zurückhaltung ist sehr erregend. Hoffentlich bleibt sie mir lang erhalten.« Während er mit dem Finger eine Locke zwirbelte, die Lyri ins Gesicht gefallen war, hauchte er ihr einen Kuss auf den Hals. »Bitte spart nicht mit Tränen.«


  Dann richtete er sich auf und bedachte Rommily mit einem herrischen Nicken. »Kaiserin Semana wünscht, dass meine Braut heute gleich nach Mittag eingekleidet wird. Sei pünktlich im Blauen Zimmer. Wir erwarten von dir zu diesem Anlass allerbeste Arbeit! Semana will für die Hochzeit der besten Freunde des Kaiserpaaares keine anderen Schneider dulden. Erweise dich dieser Ehre würdig.«


  Rommily nickte und verbeugte sich höflich. Zudem war das eine vorzügliche Gelegenheit, um etwas Zeit und die Fassung zurückzugewinnen. Wenn sie nur Lyri helfen könnte! Nachdenklich starrte sie ins Feuer, das lustig im Kamin knisterte. Ob Armar als Komplize taugte?


  »Meine liebe Braut hingegen sollte Semana sogleich aufsuchen. Ihr habt so wenig Zeit um Euch auf den größten Tag Eures Lebens vorzubereiten.«


  Lachend schritt er zur Tür und hätte dabei fast Fink getreten, der sich gerade noch rechtzeitig duckte. Im Gehen sagte er: »Spart Eure Tränen für mich. Semana weiß Salz nicht zu schätzen und ich bin schnell eifersüchtig – dann werde ich sehr, sehr zornig. So wollen wir doch nicht unser gemeinsames Leben beginnen, oder?«


  


  ***


  


  Aus den zerklüfteten Höhen von Daemeans Schwanz sucht sich brausend der Dragafule seinen Weg, bevor er müde von der Strapaze den Kaiserwald durchzieht, um sich endlich an der Grenze der Herzogtümer Donathai und Westland mit dem Rhenfule zu vereinen und mit ihm gemeinsam dem Sturmmeer entgegenzuziehen.


  Da meine Karte neben Landmarken und Straßen auch Grenzen zeigen sollte, hatte ich auf den Abstecher bestanden. Hier kündeten riesige Felstürme, die angeblich einst Elfen mit der Kunst in unregelmäßigen Abständen in den Wald gesetzt hatten, heute von der Grenze zwischen den Grafschaften Greifenhort und Malchara.


  »Steine von Mächtigkeit«, sagte Khasay, als wir vor ihnen standen. »Gespür von Schwingung, wenn man Hand anlegt. Erd- und Luftkräfte kreuzen, wo Stein Brücke ist. Dies sind Grenzen zwischen Welten und nicht zwischen Reichen. Hier war Besuch vor kurzer Zeit. Weltenkleid zeigt noch Risse.«


  »Kann gut sein.« Kuno tätschelte den Fels respektlos. »Soweit ich weiß, waren diese Steine mal Tore zu den Kurzen Wegen der Elfen.«


  Elfenpfade sind Wege, die am Rand der Dimension verlaufen. Man kann dort Zeit sparen und Raum verlieren. Einst von den Elfen mit Magie geschützt und heute zumindest verboten, werden sie seit der Zeitenwende nur von Narren und Verzweifelten benutzt. Ich wollte weder das eine noch das andere sein und zog rasch meine Hand zurück. »Sehen wir zu, dass wir weiterkommen.«


  Dabei stieß ich mit dem Fuß gegen ein Bündel, nach dem ich mich bückte. Es handelte sich um ein schlichtes Schwert in einer schwarzen Scheide.


  »Hat wohl wer vergessen«, meinte Kuno. »Oder Harma lässt dich grüßen. Ausgerechnet!«


  »Wer vergisst teure Waffen«, fragte ich, da ich auch nicht glaubte, die Kriegsgöttin könnte Interesse an mir bekunden. Doch als uns Hufschlag unterbrach, stopfte ich das Schwert rasch in unser Gepäck. Ich entspannte mich erst, als wir sahen, dass es sich um einen einzelnen Reiter handelte, der artig grüßte und sein Pferd am Felsen vorbei zu uns lenkte.


  Er stellte sich uns als Korbal vor, dem nachrangigen Sohn eines verarmten Fürsten, der sich nun als Händler versuchte, um nicht zu verhungern. Leider klärte uns der geschwätzige Kerl mit unerwünschter Liebe zum Detail über die Gefahren auf, die an den Reichsstraßen lauerten. Er war bereits ausgeraubt und niedergeschlagen worden und hatte durch Achsbrüche herbe Verluste erfahren. Verständlich, dass er so zornig auf die Götter war, die ihn wohl nicht leiden konnten.


  Siedendheiß fiel mir ein, dass ich beim Abritt vergessen hatte, einem Bettler ein Almosen zu geben und gelobte eilends, dies bei nächster Gelegenheit nachzuholen69. Mit Zins!


  Jedenfalls war ich erleichtert, als wir in Waldfurt ankamen, wo man auf Flößen den herbstlich angeschwollenen Dragafule überqueren kann.


  Der Weiler bestand aus einem zerfallenden Bootshaus und drei armseligen Höfen. Seit Kaiser Kitò vor einigen Jahren an der Kaiserstraße eine Brücke errichtet hatte, war es Waldfurts Bewohnern nicht gut ergangen. Ich bedauerte, Korbals Rat gefolgt zu sein. Die Idee, sich durch die Benutzung der Fähre Zeit zu sparen, schien plötzlich gar nicht mehr gut. Über dem Ort hing ein Hauch von Verbitterung.


  »So hoch kann der Brückenzoll ja nicht sein«, brummte Kuno neben mir leise, »offenbar ist außer uns Keiner so verblödet, in diesem Räubernest abzusteigen.«


  »Was erzählt Korbal sonst so«, fragte ich Kuno neugierig.


  »Was man halt so redet. Wohin wir reiten, was ich von Simur halte.« Kuno zuckte die Schultern. »Ob wir auf Schwertjagd sind, hat er gefragt. Das hätte mehr Spaß gemacht als deine verblödete Karte. Nachher schauen wir uns das Schwert an.«


  Ein grobschlächtiger Kerl stürzte herbei, stutzte, als er uns sah und verneigte sich linkisch vor Kuno, den er seines teuren Pferdes wegen für den Anführer hielt. »Ihr wollt übersetzen?«


  »Genau«, lachte Kuno. »Deines hübschen Anblicks wegen sind wir nicht hier.«


  Neugierig spähte ich ins Haus, das von innen genauso verlottert war. Ein Besen hätte Wunder gewirkt. Bevor mir die Frau des Fährmanns mit einem bösen Blick die Tür vor der Nase zuschlug, entdeckte ich weitere Personen im Halbdunkel der Stube. Breitschultrige, behaarte Schatten.


  Roja traf man im Kaiserwald nur selten; meist in dunkler Mission. Anständige Leute meiden die als verschlagen und gefährlich geltenden Duale, und so verdingen sie sich als Söldner bei jenen, die weniger wählerisch sind.


  »Ich kann nicht alle auf einmal über den Fluss schaffen«, erklärte der Flößer.


  »Wieso?« fragte Kuno. »Das Floß ist doch groß genug.«


  »Bedient ihr die Winden«, höhnte der Flößer. »Und wie hol ich das Floß dann zurück? Nein, ich lenke mit zwei Helfern. Der Fluss hat Hochwasser, wie Ihr seht. Hab vorhin einen Reisenden übergesetzt und wär dabei fast ersoffen. Der elende Rotbart hat mir nicht mal ein Trinkgeld gegeben. Undank ist der Welt Lohn!«


  »Na gut«, räumte ich gleichmütig ein. »Wie viel willst du?«


  »Zwei Fahrten für vier Kreuzklingen.«


  Kuno schüttelte den Kopf. »Zwei Fahrten, zwei Münzen würde ich sagen.«


  Wortlos wandte der Flößer sich ab und ging zum Haus.


  »Drei Kreuzklingen«, rief ihm Kuno nach kurzem Zögern hinterher. Izmaban schüttelte missbilligend den Kopf. Ein Khoryn hätte hier überhaupt erst mit dem Feilschen begonnen.


  »Abgemacht!« Der Flößer rieb sich zufrieden die Hände. »Ich fahr erst Euch, den Waldgnom und den Maulesel und dann das Mädchen und Euren Knecht.«


  »Was ist mit Korbal?« fragte ich erstaunt, den Knecht ignorierend.


  Korbal schlug mir auf die Schulter. »Meister Xeroan hier hält seinen Trupp zusammen. Ich setze mit meinem Pferd als Letzter über und zahle natürlich selbst.«


  Der Fährmann nickte zögernd. Plötzlich wirkte er angespannt, ja fast nervös.


  Besorgt sah ich zu, wie Kuno und Khasay die Pferde auf das flach im Wasser liegende Floß führten. Der Flößer und sein Knecht schickten sich an, das Floß mittels einer Winde in den reißenden Fluss zu manövrieren. Nieselregen fiel in feinen aber dichten Fäden vom Himmel. Mit klammen Fingern schlug ich den Kragen meines Westlandmantels hoch und starrte durch Dunst und Wasser zum Fluss. Dort hing Nebel und das durch den Regen seltsam verstärkte Rauschen des Wassers störte nur das Quietschen der Winde.


  Ein klagender, an den Nerven zerrender Laut in einer trostlosen Welt.


  Die Fährleute in ihren dunklen Mänteln wirkten wie Dämonen anderer Welten, als sie mit armdicken Tauen das schwerfällige Floß auf Kurs hielten. Dann verschluckte dampfiger Nebel seine Passagiere, als hätten sie einen Elfenpfad betreten. Allein Adamir ragte einsam wie ein Berg aus dem Dunst, doch bald war auch er verschwunden und nur die klagende Winde verriet, dass das Floß aufs andere Ufer zuhielt. Nach einer Weile verstummte sie und das Prasseln des Regens füllte das Schweigen. Bis das Quietschen wieder einsetzte, vergingen Ewigkeiten. Nun drehte die Winde anders herum, das Floß kam zurück. Ich entspannte mich.


  Als knirschend Holz über Flusskies schrammte und der Flößer aus dem grauenhaften Nebel auftauchte, war ich erleichtert. Izmaban lenkte Salissa rasch auf die schlüpfrigen Planken des Floßes und winkte mir aufmunternd zu. Nichts wie weg!


  Gehorsam folgte Roelia mir aufs Floss neben Izmabans Schimmel. Als ihr der Fährknecht zu nahe kam, scheute sie aufgeregt und stieg mir schmerzhaft auf den Fuß. Der Knecht brummte etwas schwer Verständliches und ging wieder an die Arbeit, während ich mir verstohlen meine geschundenen Zehen massierte.


  Wieder begann die Winde ihr monotones Klagelied. Vom Ufer aus hatte der Dragafule nicht so wild gewirkt. Ohne die Seile, die uns ächzend auf Kurs hielten, wäre das Floß gewiss an den aus dem Wasser ragenden Steinen zerschellt.


  Nebel umfing uns und reduzierte meine Welt auf die paar Fuß, die das Floss maß, und dazu das alles übertönende Quietschen der Winde. Die plötzlich schwieg, wodurch das Rauschen von Regen und Fluss auf einmal ohrenbetäubend war.


  Irritiert sah ich auf und starrte direkt in das hässliche Gesicht eines Roja, der mir mit einem breiten Grinsen unerwünschte Einblicke in sein Raubtiergebiss ermöglichte, während er einen unheilvoll glänzenden Säbel zog.


  Verblüfft fuhr ich herum, um zu sehen, was der Fährmann trieb. Der hielt einen Dolch in der einen und eine Armbrust in der anderen Hand. »Was soll das«, fragte ich wenig intelligent.


  »Habt wohl zu hart gefeilscht«, höhnte der Roja hinter mir.


  »Ich kriege gutes Geld dafür, wenn ich euch Lobar rufe«, erklärte der Flößer gelassen. »Nehmt es nicht persönlich. Seit es die Brücke gibt, hatt ich’s nicht leicht.«


  »Ja.« Izmabans Stimme klang unheimlich ruhig. »Ich finde auch, dass man Persönliches von Geschäftlichem trennen sollte.« Mit diesen Worten schien ihr unauffällig über der Schulter hängendes Schwert förmlich in ihre Hand zu fliegen, beschrieb von dort einen anmutigen Bogen und krachte auf die Hand des Flößers, die mit einem hässlichen Geräusch samt Armbrust auf die Planken fiel. Entsetzt starrte ich auf den Bolzen, der sich vor meinem Fuß ins Holz gebohrt hatte, auf das Blut und die grotesk verkrümmte Hand. Izmaban wehrte einen Dolchstoß ab und stieß den Flößer ins Wasser, das schäumend über ihm zusammenschlug. Dabei passte sie zudem auf mich auf und brachte so gerade noch rechtzeitig ihr Schwert zwischen meinen Kopf und den Säbel des Roja, der an meinem Sattelzeug zerrte.


  Natürlich kannte ich das Klirren, wenn Stahl auf Stahl trifft, vom Knappenhof der Mittfeste, doch in einem echten Kampf klingt es anders – bedrohlicher.


  Der Nebel riss für Augenblicke auf und ich sah Korbal am Ufer stehen. Inmitten von weiteren Rojas. Hatte ich mich doch nicht geirrt! Noch bevor ich mir um unseren Weggefährten Sorgen machen konnte, brüllte er zornig: »Jetzt macht voran! Soll ich Simur sagen, dass seine teuren Roja-Söldner gegen so was verlieren?«


  Entsetzt starrte ich ihn an und ebenso entsetzt starrte Korbal zurück. Er hatte gewiss nicht geplant, seinen Dienstherrn zu verraten. »Tötet sie!« kreischte er prompt.


  Hinter mir fiel krachend ein Körper zu Boden. Das Schlimmste fürchtend fuhr ich herum, als Izmaban einen weiteren Roja mit einem düsteren Fluch und einem Tritt den Fluten übergab.


  Mit nicht minder lästerlichen Worten entriss Korbal dem Roja neben ihm sein Schwert und hieb auf das Tau, das unser Floß auf Kurs hielt. Schreckensbleich sah ich zu, wie mit einem Stöhnen das Seil nachgab und ein Zittern durch das Floß ging, als es seinen Halt verlor.


  Eisiges Wasser schlug mir ins Gesicht und raubte mir die Sicht. Das Floß drehte in der Strömung, blieb prompt an einem der aus dem Fluss ragenden Felsen hängen und tauchte schlingernd ab. Holz trieb auf, das Floß bockte und schnaubend verloren die Pferde mit ihren eisenbeschlagenen Hufen auf den glitschigen Planken den Halt. Durch die Gewichtsverlagerung hob das Floß sich weit aus dem Wasser. Wenn ich Izmabans Schrei richtig deutete, stürzte hinter mir Salissa in den Fluss. Was dazu führte, dass das Floß sich wieder dem Wasser entgegensenkte – oder vielmehr dem Felsen, auf dem es mit ohrenbetäubendem Krachen zerbarst.


  Gebannt sah ich zu, wie das Schwert, das der Roja aus meiner Satteltasche gezogen hatte, im Fluss verschwand. Einige Roja sprangen schreiend in die reißende Strömung. Ich schluckte Wasser, strampelte um mein Leben und betete zu Monsussar an keinen Felsen geschleudert zu werden. Eine Planke schlug mir ins Gesicht und raubte mir für Augenblicke die Besinnung. Überall war Wasser. Rotes Wasser! Offenbar hatte ich mich verletzt. Erneute Panik überwindend zwang ich mich, zu schwimmen. Kaska hatte mal erklärt, es sei sinnlos gegen eine starke Strömung anzukämpfen. Also versuchte ich, ans andere Ufer zu treiben. Wie ging es Izmaban? In der Wüste lernte man gewiss nicht schwimmen!


  Eine halbe Ewigkeit und viel Wasser später, spie mich der Fluss unsanft aus. Ich schlug hart auf und schrammte mit meinem ohnehin schon lädierten Schädel über Flusskiesel. Mit tränenden Augen sah ich mich um. Außer Nebel und Bäumen war da nichts. Ich konnte ein paar Schritt oder eine Meile fortgetragen worden sein. Stöhnend richtete ich mich auf. Verbeult, und durchgefroren, musste ich dankbar sein, mir nichts gebrochen zu haben.


  Korbal hatte gesagt, Simur habe die Rojas auf uns angesetzt, was logisch klang. Woher sonst hätte er von uns wissen sollen? Oder der Flößer, dass wir nicht zusammengehörten? Der Mistkerl hatte uns offenbar aufgelauert. Selbst der Vorschlag, nach Waldfurt zu gehen, war von dem falschen Dreizehner gekommen.


  Düstere Gedanken im Schlepptau hinkte ich zurück.


  Meine Freunde waren bei der Floßlände geblieben. Izmaban war irgendwie wohlbehalten am anderen Ufer angekommen und wartete nun in eine Decke gehüllt, während Khasay und Kuno verzweifelt versuchten, Roelia zu befreien, die sich hoffnungslos in einem über die Uferböschung gestürzten Baum verfangen hatte. Panisch strampelte mein Pferd, um sich zu befreien, und schlug dabei wild um sich, was es Kuno unmöglich machte, ihr zu helfen. So würde sie vermutlich ertrinken, wenn sie ihren Kopf erst nicht mehr über Wasser halten konnte. »Sie werden ihr schon helfen«, sagte Izmaban, die meinen Blick bemerkt hatte.


  Khasay stöhnte schmerzerfüllt, als Roelias Huf ihn traf, wich einem Kopfstoß aus und packte sie an der Mähne. Für einige Herzschläge schien Roelia ihren Kampf aufzugeben. »Beeilung«, keuchte Khasay. »Sie wird nicht lange Ruhe bleiben.«


  Kuno nickte, planschte heran und zerhieb mit der Axt, die sonst an Rydis Sattel hing, rasch einige Äste. Mit einem lauten Platschen rutschte Roelia vollends ins Wasser, bekam irgendwie Grund unter die Hufe und sprang mit einem Riesensatz ans Ufer, stürzte dabei erneut, kam schließlich wieder auf die Beine und rettete sich zu den anderen Pferden, die sie aufgeregt schnaubend begrüßten.


  »Schön, dich zu sehen«, sagte ich zu Izmaban, während Khasay mir eine trockene Decke gab. »Ich hatte schon befürchtet, du wärst ertrunken. Wie lernt man in der Khor schwimmen?«


  »Kalmadin unterhält in Kiblis Bäder«, sagte Izmaban mit einem Schulterzucken. Dann lächelte sie über unerwünschte Erinnerungen. »Ich konnte mich an einer Planke festhalten.«


  »Wir sollten Aufbruch sein«, erklärte Khasay, »in schnellster Möglichkeit. Ich bin ohne Wunsch mehr dieser Roja Begegnung zu sein.«


  »Die sind ja sicher auf der anderen Seite«, sagte ich müde.


  »Nein«, widersprach mir Izmaban sofort. »Nachdem klar war, dass wir entkommen waren, haben sich die elenden Sandwürmer flink wie Affen am oberen Seil über den Fluss gehangelt70 und sind irgendwo im Wald verschwunden.«


  »Dein Schwert hat einer noch aus dem Fluss gefischt«, sagte Kuno düster. »Verstehen muss ich das vermutlich nicht.«


  Nachdenklich starrte ich in den Nebelwald. »Nein. Vermutlich nicht.«


  


  ***


  


  »Lyressal, du musst heute die glücklichste Frau Kernlands sein«, lächelnd winkte Semana Lyri zu sich heran, die gehorsam knickste.


  Sie hoffte für Kernlands Frauen, dass Semana irrte.


  »Warum hast du uns nicht gesagt, dass ihr zwei, du und Parras, ein Paar seid?«


  Unwillkürlich zuckte Lyri zusammen. Damit hatte sie nicht gerechnet.


  »Ach, mich kannst du nicht täuschen«, lachte Semana, die nichts so liebte, wie Hochzeiten zu arrangieren und entsprechend guter Laune war. »Ich wusste natürlich längst, dass du dich verliebt haben musstest. Aber ausgerechnet Parras!«


  »Nun ja...«, setzte Lyri an.


  »Immerhin ist er ein Spross des ehrwürdigen Hauses von Malchara. Aber nachdem Parras selbst meinen Simur gebeten hat, sich bei seinem Vater für euch zu verwenden, handelt es sich wohl um eine Liebesheirat. Wie romantisch.«


  »Wunderschön«, flötete eine Hofdame und lächelte dümmlich. »Ihr seid so ein prächtiges Paar. Die liebliche Lyressal an der Seite dieses stattlichen Kriegers!«


  Lieblich oder nicht, Lyri hätte sie schlagen können.


  Muriel von Peritai, die etwas abseits saß, musterte sie nachdenklich. Diesen stahlgrauen Augen entging nur wenig71.


  »Hoheit, Ihr irrt«, sagte sie, selbst verwundert über ihre feste Stimme.


  Semana zog eine Augenbraue hoch. Stets ein schlechtes Zeichen.


  Immer war alles so schwierig und dieses eine Mal war es ihr egal.


  »Es ist keine Liebesheirat. Ich kenne Parras kaum, und das Wenige, das ich bislang von ihm sah und hörte, verlangt nicht nach mehr.«


  »Parras ist der gutaussehende Spross einer einflussreichen Familie«, erwiderte Semana Erstaunen heuchelnd. »Der engste Freund des Kronprinzen. Es ist schon ungebührlich, dass er überhaupt in Erwägung zieht, eine Zofe zu heiraten, aber dass die sich der Entscheidung des Kaisers widersetzt, ist ungeheuerlich!«


  »Parras ist ein eingebildeter, bornierter Affe mit dem Benehmen eines Wagenknechts«, entfuhr es Lyri voll trotziger Verzweiflung.


  Semana maß sie mit einem kalten Blick. »Lyressal, du vergisst dich. Beherrschung ist das Schlüsselwort! Unabhängig davon, dass sich solche Temperamentsausbrüche keinesfalls für eine Dame schicken, ist diese Heirat weit mehr als deine Herkunft erwarten lässt. Du wirst ihm dankbar in allen Belangen zu Gefallen sein. Parras ist immerhin Simurs bester Freund!«


  »Soll Simur doch das Bett mit Parras teilen! Er könnte sich vielleicht gegen ihn zur Wehr setzen. Fragt Rianna...«


  »Lyressal«, sagte plötzlich Muriel ruhig und kam damit gerade noch dem Zornausbruch der Kaiserin zuvor. »Solltest du versuchen, durch dein unangemessenes Benehmen diese für dich überaus günstige Heirat zu verhindern, muss ich dich enttäuschen. Gerade wenn dein Vater sein Einverständnis erteilt. Du bist nicht die Erste und gewiss nicht die Letzte, die ungefragt heiratet.«


  Betretenes Schweigen breitete sich aus, doch der Schwester des Kaisers würde niemand widersprechen. Selbst Semana nicht. Lyri schloss die Augen und schluckte. Sie kam sich vor wie bei ihrer Hinrichtung.


  »Später kommt Rommily und dann besprechen wir, was du zur Hochzeit tragen wirst. Mein lieber Simur hat Parras ein großes, fröhliches Fest versprochen und so werden wir das haben.«


  Ungelenk nahm Lyri Platz und wunderte sich, dass sie nicht weinen konnte. Sie war plötzlich wie ausgebrannt. Vertrocknet. Tot.


  Semana hatte gewiss eine Stunde ihren Vortrag über schickliches Benehmen in der Loge des Kronprinzen bei Turnieren, auf Banketten und dergleichen mehr gehalten, als endlich Sherezan mit dem ihr eigenen Schwung das Zimmer stürmte.


  »Was geht hier vor?« verlangte sie unter Verzicht sämtlicher Höflichkeitsformeln zu wissen.


  »Sherezan, mein Liebes, wie schön, dass du dich doch noch von deinen Pferden trennen konntest«, sagte Semana sanft. »Obgleich ich es begrüßt hätte, wenn du dich erst des Stallgeruchs entledigt hättest. Deiner Erregung entnehme ich, dass du bereits von der bevorstehenden Vermählung unserer Lyressal mit Parras von Malchara gehört hast.«


  »Ja«, fauchte Sherezan, »und ich traute meinen Ohren nicht! Der Kaiser selbst sagte zu, meine Gesellschafterinnen nicht ohne meine Zustimmung zu vermählen.«


  »Aber gewiss«, bestätigte Semana, so als hätte sie gegen diese Vereinbarung nie auch nur ein Wort verloren. »Aber du hast die Entscheidung doch den Mädchen in die Hand gegeben.«


  »Willst du Parras heiraten?« fragte Sherezan Lyri schlicht, ohne Semana eines weiteren Blickes zu würdigen.


  »Nein«, sagte Lyri mit erstickter Stimme und brach nun doch in Tränen aus.


  Sherezan nickte flüchtig. »Dann ist das ja geklärt«, sagte sie ruhig und wandte sich zum Gehen. In ihrer Reitkleidung wirkte die Prinzessin etwas fehl am Platze.


  »So einfach ist das nicht«, lächelte Semana. »Parras und Lyri waren bei deinem Gemahl und beknieten ihn, sich für ihre Liebe einzusetzen. Sie sprachen erst Fürst Malchara, dann Meister Garmal und schließlich gingen Simur und Parras zum Kaiser selbst. Meinem Sohn und dieser Liebe wegen hat Kitò gegen meinen ausdrücklichen Wunsch der Hochzeit zugestimmt.«


  »Kirissin!« Sherezan fuhr mit genug Schwung herum, um einen an der Wand stehenden Wasserkrug umzustoßen. Hofdamen fuhren erschreckt von ihren Sitzen auf und schlugen die Hände vors Gesicht, während Semana mit keiner Wimper zuckte. Lyri starrte auf die Pfütze am Boden. So sieht mein Leben aus, dachte sie traurig. Alles in Scherben.


  »Das ist gelogen, Hoheit«, sagte Sherezan bedrohlich leise. »Und das wisst Ihr.«


  »Willst du deinen Gemahl und zwei angesehene Männer des Hofes der Lüge bezichtigen? Nur weil deine Zofe, das undankbare Ding, die Nerven verliert? Ich habe schon unsicherere Bräute zum Tempel gebracht. Das gibt sich. Die Etikette...«


  »Was zählt Etikette gegen Wahrheit? Welchen Wert haben ohne sie Stil und Benehmen? Ich weiß, warum sich so viele Mädchen vor der Hochzeit fürchten. Niemand hat es verdient, verschachert zu werden wie ein Stück Vieh.«


  »Das klingt aus dem Mund einer Prinzessin, deren Volk seit Ewigkeiten Sklaven hält, grotesk!«


  »Immerhin heißen sie dort auch so und jeder weiß, dass sie keine Rechte haben«, erwiderte Sherezan kalt. »Ein Khoryn kennt den Preis der Freiheit, weil er ihn beziffern kann! Doch messt mich an meinen eigenen Taten. Ich liebe mein Volk, aber ich heiße nicht alles gut, was in der Khor geschieht.«


  »So unterlass das kindische Getue«, brauste Semana nun auf. »Du weißt so gut wie ich, dass niemand Lyressal glauben wird – glauben darf – wenn ihr Wort gegen das des Prinzen steht. Was redest du hier von Wahrheit? Es geht um politische Realitäten!«


  »Das hätte mein Sohn sagen können«, bemerkte Muriel trocken.


  Sherezan nickte und bedachte Semana mit einem so hasserfüllten Blick, dass diese unter ihrer Schminke erbleichte. »Lyri, komm! Ich will mich umziehen und bedarf einer Zofe.«


  »Wir benötigen die Braut zur Anprobe«, lächelte Semana. »Rommily muss jeden Augenblick kommen.«


  »Hoheit, ich vertraue darauf, dass Ihr für eine Zofe ebenso spielend wie letztens für mich zu Bankett ein der Etikette entsprechendes Kleid finden werdet.«


  


  ***


  


  Hätte sie das geahnt, hätte sie nie den Mut gehabt, sich so für Lyri zu opfern.


  Obwohl sie nun seit Ewigkeiten die Hand unters Wasser hielt, das aus einem Drachenkopf in einen Trog im Heilerzimmer plätscherte, brannte sie immer noch wie alle Feuer der Kerkerdimensionen, und zwar bis zum Ellenbogen hinauf.


  »Mein liebes Kind«, sagte Travalor mitfühlend, »wie ist das denn passiert? Das sieht aus, als hättest du geradewegs ins Feuer gelangt.«


  Nach einem stummen Blickwechsel nickte der alte Heiler verstehend.


  »Da hätte es weniger drastische Mittel gegeben«, sagte er gedehnt. »Hier, trink.«


  »Nachher ist man immer schlauer«, stöhnte Rommily mit zusammengebissenen Zähnen und griff nach dem Becher.


  Fast hätte sie die Flüssigkeit ausgespuckt. »Das ist ja Salzwasser!«


  »So was Ähnliches«, erwiderte der Heiler ungerührt. »Trink das jetzt. Es bekämpft den Brand von innen und vertreibt Dämonen wie Salz Schnecken.«


  »Du Schinder! Sollte Yrnar mal krank sein, kannst du die Folterkammer übernehmen. Es wird keinem auffallen.«


  »Wer so klingt, wird überleben«, bemerkte Travalor trocken, ohne auf den Unfall weiter einzugehen. »Nimm ohne mich den Verband nicht ab und sieh zu, dass er sauber bleibt. Das Gefährlichste an Verbrennungen sind Entzündungen. Komm morgen wieder, dann sehen wir’s uns an.«


  »Wozu eigentlich einen Verband aus teurem Leinen«, murrte Rommily. Es schmerzte sie tief in ihrer Schneiderseele, guten Stoff so vergeudet zu sehen.


  »Andere Stoffe verkleben die Wunde. Hast du das Drachengoldarmband noch, dass ich dir zu Dehls Fest geschenkt habe? Die Steine ziehen Hitze, gleich ob Fieber oder Brand.«


  Er stand auf, kramte in seinem Schrank und drückte ihr dann ein Fläschchen in die unversehrte Linke. »Armarstränen. Nimm zehn Tropfen und leg dich schlafen. Aber sei sparsam. So betäubt das Mittel den Schmerz und macht müde, aber größere Dosen sind gefährlich.«


  Rommily nickte gehorsam und steckte die Medizin in die Tasche ihres Kittels.


  »Du musst viel von Giften verstehen.« Sie legte etwas Bewunderung in ihre Stimme. Vielleicht half Ablenkung gegen das garstige Brennen.


  Travalor lächelte bescheiden, während er das Verbandszeug wegräumte. »Keiner weiß alles, aber ich bin nicht schlecht. Aber mir wäre das Mädchen letztens gestorben. Schade, dass ich den Scharma nicht sprechen konnte, bevor er abgereist ist.«


  »Diesen Wilden?«


  Travalor bedachte Rommily mit einem überraschten Blick. »Woher die Vorurteile? Nur weil sie anders sind? Anders ist zunächst einmal keine Wertung, sondern eine Feststellung, und wer heilt, hat Recht. Es ist egal, wie man hilft, solange man hilft. Offenbar wusste dieser Scharma Dinge, von denen man auch in Lykamenor nichts ahnt, und hat so geholfen, wo ich versagte.«


  Rommily war nicht in der Stimmung, sich über die Yama... Yana... diese Wilden zu unterhalten. Eigentlich wollte sie ausnahmsweise über gar nichts reden, sondern sich ins Bett verkriechen und leiden, aber wann bot sich die Chance, mit dem Heiler ungestört zu reden? Während sie ihre wunde Hand auf den Schoß bettete, lenkte sie nicht minder behutsam auf ihr Anliegen. »Ich hätte Angst vor Giften.«


  »Alles kann Gift sein, und an zu viel Wasser ertrinkt man«, schmunzelte Travalor.


  »Du sagtest, meine Medizin wäre unter Umständen gefährlich. Ist das immer so?«


  »Ja und nein.« Travalor strich sich grübelnd über den Bart. »Es kommt auf die Menge an. Oft hilft sich der Körper selbst und behält ein Übermaß nicht bei sich. Manchmal aber kann er sich nicht wehren. Das ist gefährlich.«


  Rommily nickte nachdenklich. »Was gibt es da so für Gifte im Allgemeinen?«


  »Starke, schwache, schnelle, langsame, häufige, seltene, bekannte, unbekannte. Nicht immer wird es böswillig verabreicht. Oft führt Unachtsamkeit, Neugier oder Dummheit zum Verhängnis. Wen hast du denn im Visier?«


  »Keinen!« Rommily lachte verlegen. »Und wenn, dann greife ich zu Schere oder Meterstab. Mich beschäftigt nur das Schicksal der Harusat. Gift ist gemein.«


  »Dabei sind Kontaktgifte wie Knochenleim noch fast ehrlich«, seufzte Travalor.


  »Woran erkennt man eine Vergiftung?«


  »Bevor was Schlimmes passiert ist, meinst du? Schwer. Die meisten Zeichen können tausend andere Ursachen haben und so erkennt man sie oft erst zu spät.«


  »Was sind das für Anzeichen«, bohrte Rommily weiter.


  »Du stellst Fragen! Manches Gift lockt Dämonen, die in der Seele des Opfers nisten und dessen Bewusstsein trüben oder verändern. So wird zum Albros, wer nicht aufpasst. Andere Gifte zerstören die Lunge und man kann nicht mehr atmen. Herzgifte beschleunigen oder verlangsamen den Puls, Farbgifte verfärben die Haut gelb, rot, blau oder schwarz, Bauchgifte führen zu Übelkeit, Erbrechen oder Durchfall.«


  »Igitt«, rief Rommily. »Sind solche Bauchgifte häufig?«


  »Ja und nein«, wich Travalor aus. »Der Bauch ist sehr sensibel und so beginnen viele langsam wirkende Gifte dort. Oft sind sie in Speisen oder Getränken und landen zuerst im Magen.«


  Der Heiler schüttelte den Kopf. »Rommily, solches Wissen ziert weder eine Dame noch einen Schneider. Und es ist gefährlich. Was willst du denn damit?«


  »Ich bin eben neugierig. War ich schon immer! Und als ich dir gezeigt habe, mit welchen Knoten Wundnähte besser halten, haben weder die Frau noch der Schneider gestört. Wie oft haben dir meine umfassenden Kenntnisse der Gewohnheiten und Leiden deiner Patienten getreulich Ruhm und Ehre als Heiler eingebracht72?«


  »Na gut«, sagte Travalor schließlich. »Ich gebe gerne zu, dass ich auf deine Ansichten mehr Wert lege als auf die vieler meiner Kollegen. Wenn dich das Thema so fasziniert, schau in Kermels Ratschlägen nach. Er bespricht die Behandlung von Vergiftungen. In der Bibliothek steht gewiss eine Abschrift.«


  »Hast du kein Exemplar?« fragte Rommily, die nach dem Titel weder Garmal noch Gabi fragen wollte. »Bücher aus der Bibliothek darf ich nicht mit auf meine Kammer nehmen und ich habe ja nur abends Zeit.«


  »Meins? Das hat kürzlich Kurd Karolan ausgeliehen. Wenn er es zurückbringt, gebe ich Bescheid.«


  


  ***


  


  »Und?«


  Sherezan bedachte Lyri, die im Zimmer auf und ab gelaufen war, mit einem Blick voll Zorn und Mitleid. »Kirissin!« fluchte sie und trat gegen den Türstock. Sie trug noch Reitstiefel, weshalb der Tritt wenigstens keine gebrochenen Zehen bescherte. »Fast bewundere ich Simur für diesen abgefeimten Plan, denn den hätte ich ihm nie zugetraut. Fast! Aber ich dulde nicht, dass du unterdrückt wirst.«


  »Alles war wunderbar, bis Ihr mir sagtet, dass ich unterdrückt werde«, seufzte Lyri73. »Ohne das dumme Wahlrecht müsste ich jetzt nicht Parras heiraten.«


  »Ich habe stundenlang auf Kitò eingeredet«, sagte Sherezan und überging Lyris Vorwurf. Gut so, denn er war ungerecht gewesen.


  »Er glaubt mir. Aber ihm sind die Hände gebunden. Außerdem ist er krank. Seit heute Morgen ist ihm hundeübel. Kein Wunder bei den Gelagen auf dem Kongress.« Seufzend setzte sich Sherezan rittlings auf einen Stuhl.


  »Ich verstehe ihn«, erklärte sie, Gesicht und Arme auf die Lehne gestützt. »Lässt er die Vermählung platzen, verärgert er Simur, beleidigt seinen Hofgelehrten, der seit Xeroans Abreise unersetzlich ist, und macht sich mit dem Grafen von Malchara einen Feind – genau im Grenzgebiet zur Khor.«


  »Ich hoffe, Ihr erwartet jetzt kein Mitleid von mir«, bemerkte Lyri trocken.


  »Natürlich nicht.« Sherezan lächelte mitfühlend.


  »Und jetzt?«


  »Kitò hat immerhin einen Aufschub herausgearbeitet.«


  »Ja?« Hoffnung schimmerte am wolkenverhangenen Horizont.


  »Meiner schlechten gesundheitlichen Verfassung wegen hält der Kaiser es für keine gute Idee, wenn ich ohne die Hilfe meiner liebsten Vertrauten nach Eisenberg reise«, rief Sherezan fröhlich, »Er befiehlt dir, mich zu begleiten. Simur schlug daraufhin vor, meine Reise einfach ein paar Tage zu verschieben, aber welch Unglück, Rommily hat sich heute in ihrer Werkstatt beim Feuer schüren die Hand verbrannt und kann wochenlang keine Nadel halten. Nachdem meine unvergleichliche Schwiegermutter selbst betonte, wie wichtig es sei, dass Simurs designierter Kanzler in großem Stil in den Tempel zieht, kommt ein Ersatzschneider nicht in Betracht. Doch Travalor zufolge ist mein Zustand äußerst besorgniserregend. Ich benötige dringend Bäder im warmen Schwefelwasser Eisenbergs.«


  »Wenn Rommily krank ist, wird deine Ausrüstung aber nicht rechtzeitig fertig.«


  »Das dachte Simur auch«, grinste Sherezan, »aber Parras hat Rommily schon am Morgen über die bevorstehende Hochzeit informiert, sodass sie die Zeit bis zur Audienz bei Semana für die Ausrüstung nutzte. Danach verletzte sie sich. Vermutlich aus Erschöpfung. Fink ist ja auch nicht gerade eine große Hilfe. So ein Pech.«


  Lyri nickte. Oh Rommily, wie sollte sie ihr für dieses Opfer je danken?


  »Verärgert schlug Parras vor, eine einfache Zeremonie im Tempel abzuhalten, doch das erlaubt Kitò nicht. Der künftige Kanzler dürfe doch nicht als habe er auf dem Weg zu Heria erst bei Artanis gehalten, nächtens in den Tempel schleichen.« Sherezan lachte vergnügt und rieb sich die Hände. »Du hättest die Gesichter unserer Hochzeiter sehen sollen! Wäre es nicht so traurig, hätte ich gelacht.«


  Selbst Lyri gestattete sich ein schmales Lächeln.


  »Parras wandte ein, dass er dich endlich in die Arme schließen wolle. Doch Kitò meinte, er müsse sich sehr in seinem jungen Krieger täuschen, wenn er das noch nicht längst getan hätte, wo die Liebe doch erwidert werde.«


  Lyri schloss erleichtert die Augen. So konnte sie Parras nicht wegen einiger diskreterer Details ihrer Beziehung mit Xeri bloßstellen. Wenn er unbedingt seinen Platz haben wollte, musste er ihn auch so übernehmen, wie er ihn vorfinden würde74.


  


  ***


  7. KAPITEL:

  Der Tod von Wegmeiler


  Die gefährlichsten Raubtiere gehen auf zwei Beinen.


  Sprichwort aus ElSchamra


  Vor ihnen schlug eine Tür.


  Barrad betrachtete auf dem endlosen Ritt durchs Dämmerlicht eine Vogelscheuche, die ihn an einen Dieb erinnerte, den er letztes Jahr hatte hängen lassen. Er hasste es, Todesurteile zu fällen, aber das Gesetz war hart und Milde hätte auch keiner verstanden. Wieder befielen ihn dunkle Vorahnungen, er kam sich beobachtet vor und so wandte er sich schnell von dem blöde grinsenden Strohgesicht ab. Im Augenblick war ihm selbst der Blick aus starren Kohlaugen zuviel.


  Das monotone Schlagen, wie das einer Totentrommel75, kam von direkt unter ihnen. Es passte zu dem hässlichen Anblick, den die Ruinen von Wegmeiler boten. Sie waren tagelang in den umliegenden Weilern und Dörfern jedem noch so abwegigen Fingerzeig nachgegangen, doch ohne Erfolg. Barrad vermisste die alten Zeiten, in denen seine Vorfahren einem Geschwader von Flugdrachen befohlen hätten, die Mörder aus der Luft zu jagen. Doch heute gab es keine Drachenreiter mehr und der letzte Große Drache war vor 500 Jahren auf Eisenberg gewesen. Also musste er selbst suchen. Nordbauern waren sprichwörtlich fleißig und genügsam. Die Vorstellung einer Rebellion war absurd. Noch verrückter war, dass sie sich dann nicht gegen die Fürsten, sondern gegen andere Bauern wandten und auch noch mit solcher Brutalität. Um danach spurlos zu verschwinden! Seine Leute wurden ungeduldig, auch wenn sie es zu verbergen suchten. Barrad wusste selbst nicht, was ihn hielt. Doch das Dorf musste untersucht werden. Muss es, fragte sich Barrad, während er sich unter einem tief hängenden Ast bückte. Es musste, das war er den Toten schuldig. Pflicht und Ehre eben, wieder mal. Irgendwer würde büßen. Im Augenblick er selbst. Ihm graute vor dem Ort. Es wäre so leicht, einfach zu befehlen. Barrad seufzte. Er befahl nie was er selbst nicht zu tun bereit war, und so würde er sich auch hier nicht drücken.


  »Gütige Heria, wie konntest du so etwas zulassen«, stöhnte Kaita neben ihm. Sein Ratgeber konnte sich so wenig an das Bild der Zerstörung gewöhnen wie er selbst.


  Barrad schien die Verwüstung eine Illustration zum Beina selbst zu sein, die vorwarnungslos lebendig geworden war, um ihn heimzusuchen. Da war das unfassbare Gefühl, als dränge die Vergangenheit in die Zukunft, um sie in einen düsteren Ort voll Furcht und Bedauern zu verwandeln. Zeiten gerieten durcheinander... Wieder regte sich tief in ihm etwas, verströmte träge Wärme, die nicht seine war.


  Er gab sich einen Ruck und saß blinzelnd ab. Toriu folgte ihm pflichtbewusst durch diesen Albtraum, während Kaita ungewöhnlich blass auf seinem Pferd saß und leeren Blickes über die Reste des Dorfes hinweg ins Nichts starrte.


  Vom Tempel waren nur schwelende Ruinen übrig. Hier hatten die Zerstörer besonders entschlossen gehandelt. Verkohltes Gebälk lag, vom Feuer von seiner Last aus Schindeln und Binsen befreit, nackt unter dem wolkenverhangenen Himmel wie abgenagte Knochen. Was an Holz brauchbar gewesen war, hatten sie für die Scheiterhaufen verwendet, die zu Kohle und Asche zusammengesackt, den Vorplatz zierten. Toriu machte eine unheilabwehrende Geste76 und hielt mit der anderen Hand Barrad zurück, der sich anschickte, durchs Tor in den Tempel zu gehen. »Wartet«, flüsterte er. »vielleicht sind die Mörder zurückgekehrt!«


  Barrad schüttelte den Kopf und entzog seinem Hauptmann ärgerlich den Arm. »Unsinn. Wir beide wissen ja, dass sie in den Weißwald geritten sind.«


  »Sie könnten umgekehrt sein. Mörder machen so was. Die eigene Schuld zieht sie an wie ein Nordstein Eisen.«


  Seufzend rang sich Barrad ein unehrliches Lächeln ab. »Anders als die Bauern hier kann ich mich verteidigen.« Oh, er würde den Tätern zu gern begegnen, denn in ihm schwelte sengender Zorn, der sich entladen musste, bevor für jene Trauer Raum war, über die allein Barrad seinen Frieden zurückerlangen konnte.


  Blutflecken auf den Tempelstufen zeugten vom Schicksal des Priesters. Er war in der Tür gelegen. Ein Pfeil im Rücken. Herbstträge Fliegen auf geronnenem Blut. Feige. Grau-weiße Federn am Schaft. Seine Farben.


  Gerade war Barrad froh um das Gewicht am Gürtel. Kein wertvolles Schwert, ohne Edelsteine am Knauf, ohne ruhmreiche Geschichte. Eine gewöhnliche Klinge, sauber gearbeitet, tadellos gepflegt und absolut langweilig. Arbeitsgerät eben. Er fand, dass dieses Schwert zu ihm passte. Einer wie er trug keine Zauberwaffen.


  Der Gestank von Blut und Tod, der in der verwüsteten Taverne hing, war atemberaubend. Fast schien es, dieser Schlachtengeruch schärfe seine Sinne.


  Durchstöberten sie dieses von den Göttern selbst verlassene Dorf nur, um ihr eigenes Gewissen zu beruhigen und ihrer Ratlosigkeit ein Ziel zu geben?


  »Schlimm, so schlimm«, sagte er zu Toriu.


  »Ja Fürst«, bestätigte der. »Ärger als Krieg. Da weiß man, was einen erwartet.«


  »Jedenfalls die Soldaten«, brummte Barrad und schob mit dem Stiefel einen zertrümmerten Stuhl beiseite. »Keine Überlebenden. Nicht einer. Keiner, den man fragen könnte.«


  Doch beharrlich blieb der entmutigende Gedanke, dass das Schreckliche nicht wirklich überraschend gekommen war.


  »Warum Fürst ...« Torius Stimme brach an der Frage.


  »Was weiß ich«, fuhr Barrad auf, hob aber beschwichtigend die Hand. »Räuber? Die überfallen Reisende und keine Dörfer. Und was hilft’s den Rebellen gegen die Steuer, Heria-Priester niederzuschießen?«


  »Darauf weiß ich keine Antwort, Fürst«, sagte Toriu peinlich berührt von Barrads Ausbruch. »Ich wollte fragen, warum Ihr weiter nach Spuren sucht.«


  Da rief Kaita vom Apfelgarten her, wo sie ihr Lager aufschlagen wollten. Barrad fuhr herum und zog im Laufen sein Schwert. Ein Kampf wäre ihm geradezu willkommen. Zorn und Verzweiflung rissen wie Hunde an seiner Beherrschung. Sie eilten über den Hof, wo sich ihnen der Rest des Suchtrupps willig anschloss.


  Sein Berater hatte einen Mann gestellt und gegen den Stamm einer knorrigen Walnuss gedrängt. Das irre Flackern in den Augen des Alten mahnte zur Vorsicht.


  Kaita entspannte sich, als sie kamen, und ließ dankbar den Dolch sinken.


  Sofern das überhaupt möglich war, quollen dem Alten die Augen noch weiter aus dem Gesicht. Barrad steckte der Vernunft gehorchend sein Schwert zurück in die Scheide. Er tat es nur widerwillig, denn alles in ihm wehrte sich dagegen, die Waffe loszulassen. Stattdessen hob er in beschwichtigend die Hände. Der Alte sank wimmernd zusammen und umfasste mit beiden Armen seine angezogenen Knie.


  Barrad näherte sich ihm vorsichtig wie einem verängstigten Pferd.


  »Gütige Heria« stammelte der Alte vor ihm am Boden kaum hörbar. »Gütige Heria, gütige Heria bitte hilf!« Ein gehetzter Blick trat in seine Augen, als Barrad langsam auf ihn zukam. »Weiche Dämon«, kreischte er und wollte aufstehen. »Mörder!« Seine Beine knickten weg und er fiel wieder hin. »Kehrt zurück in die Kerkerwelt, der Ihr entsprungen seid!«


  Barrad ignorierte die Verwünschungen, auch wenn ihm das schwerfiel. »Steh auf«, sagte er und reichte ihm die Hand. »Hab keine Angst. Mein Name ist Barrad Eoman, ich bin der Herr über dieses Land.«


  »Ihr könnt viel erzählen«, kreischte der Alte. »Alle Dämonen lügen, lügen. Dämonen lügen immer, sagt meine Ana und sie ist tot. Tot, tot, tot. Euretwegen! Ihr den Schädel einzuschlagen wie einem Ei, dem armen Ding...«


  »Steh auf«, befahl Barrad, »meine Geduld hat schon bessere Tage gesehen.«


  Er fing Torius erstaunten Blick auf und zog seine Hand zurück, als der Mann keine Anstalten machte, seine Hilfe anzunehmen. Musste er sich mit diesem Kerl herumärgern?


  »Hebt ihn auf und nehmt ihn mit. Wir sprechen im Lager weiter.« Seine Männer nickten und einer trat zu der Gestalt und packte sie am Ärmel der schäbigen Jacke.


  »Ich kann nicht«, heulte der Bauer auf. »Ich darf sie nicht im Stich lassen!«


  Kaita drehte sich überrascht zu dem Mann um. »Leben noch andere? Wir wollen Euch helfen! Sag uns, was passiert ist, und alles wird gut. Wie ist dein Name? Hast du gesehen, wer das hier getan hat? Wo warst du während des Überfalls?«


  Barrad runzelte die Stirn. Zu viele Fragen, dachte er und vermisste Madrigal, die stets die rechten Worte fand. Doch war er froh, sie beim Haupttross zu wissen. Er würde tagelang nicht schlafen können und er war ein Mann, ein Krieger, dessen Beruf diese Gemetzel waren. Beruf vielleicht, dachte er bitter, aber keine Berufung.


  Der Bauer musterte sie mit Angst und Argwohn. »Solltet Ihr wahrlich edler Gesinnung sein, erbitte ich Verzeihung.« Es klang, als entschuldigte er sich nicht oft. »Ich bin Floran. Jetzt muss ich zurück.


  »Wir kommen mit«, verfügte Barrad. »Mein Hauptmann ist heilkundig. Gewiss kann er helfen.«


  Das Lächeln des Bauern war bitter. »Zu gütig Fürst, doch wir brauchen mehr als Kräuterumschläge.« Er stakste unsicher davon. »Ihr habt mich lang genug aufgehalten!«


  »So warte doch«, rief Kaita hinterher. »Was ist überhaupt geschehen?«


  »Ich weiß es nicht, denn ich war nicht dabei.«


  »Bleib stehen, wenn man mit dir spricht«, befahl Barrad barsch. Tief in ihm erwachten Kräfte, jäh und unbeherrscht, als würde eine Bö in schlummernde Glut fahren. »Wo warst du denn, als Lobar das ganze Dorf auf einmal holte?«


  Seine eigenen Leute blieben verdutzt stehen und Floran drehte sich um. Zorn irrlichterte über sein Gesicht, doch er überlegte es sich anders und sagte tonlos: »Ich habe weder vor Göttern noch vor Fürsten etwas zu verbergen. Kommt und seht.«


  Floran führte sie zu einer Senke, in die sich ein Ziegenstall schmiegte, den die Schlächter so wie auch Barrads Leute übersehen hatten. Stöhnend kniete Floran nieder und warf Reisig auf ein Feuer, das in einer Grube glühte. Im muffigen Dunkel lag zwischen drei Ziegen eine zerlumpte Gestalt.


  »Ich fand sie im Brunnen. Muss hineingefallen sein. Lobar wird sie bald holen.«


  Barrad warf einen mitleidigen Blick auf die Gestalt und stimmte Floran unwillig zu. Das Mädchen war blutbesudelt und trug einen durchweichten Verband um die Stirn. Den Resten ihrer Kleidung nach handelte es sich um eine Tempelnovizin. Toriu musterte kritisch den Verband, seufzte und zog Leinen und einen Tiegel mit Salbe aus seiner Tasche.


  Barrad beugte sich über die Bewusstlose. Mit einer Handbewegung verscheuchte er eine aufdringliche Ziege von seinem Ohr. »Was ist mit ihr«, fragte er Floran.


  »Cresta? Weiß ich nicht. Ich war auf der Suche nach Beeren, als ... es geschah. Offenbar hat ihr wer auf den Kopf geschlagen.«


  Da fuhr eine Hand aus den Lumpen und packte Barrad am Kragen. Mit beängstigender Kraft klammerte sich das Mädchen an ihn, doch ihr Kopf hing baumelnd hinten über.


  Barrad versuchte gewaltsam, die Klauenfinger um seine Jacke zu lösen, verstört von solcher Kraft. Verflucht! Doch die Hand krallte sich in sein Kettenhemd und ließ nicht locker.


  »Helft mir!« In der Stimme der Schlafenden schwang etwas Unwirkliches, brüchig vor Schmerz. »Der Herr, er kommt! Um mich zu holen. Ich könnte bleiben.«


  Endlich gelang es Barrad, ihre verkrampften Finger von seinem Kragen zu lösen und sie zurück auf ihr dürftiges Lager zu drücken. Sie sprach im Fieber. Wer geholt wurde, konnte wohl nur schwerlich bleiben.


  »Du weißt, er kennt dich«, hauchte das Mädchen mit weiß verdrehten Augen. Sie wand sich wie ein Fisch auf dem Trockenen und Barrad war starr vor Schreck. »Der Berg, das Schwert. Solcher Zorn! Solches Leid! So groß die Enttäuschung! Warum versteht das keiner?«


  Seufzend sackte sie zusammen, lag still. »Wie konntest du vergessen«, schluchzte sie und sank wieder in den tiefen Schlaf, in dem Barrad sie angetroffen hatte.


  Toriu fuhr ihr mit einem feuchten Lappen über die Stirn und der aromatische Duft seiner Kräuter verdrängte kurz den überwältigenden Ziegengeruch.


  Stille kehrte zurück, doch Barrad fand keine Ruhe und die Worte des Mädchens hallten die ganze Nacht in seinen Ohren: Solcher Zorn. Solches Leid! So groß die Enttäuschung. Warum versteht das keiner?


  


  ***


  


  Pferde stampften im flirrenden Staub der Khor.


  Chandala verzog ärgerlich das Gesicht, als er Kaska sah. »Der Sultan lässt dich ziehen? Traut er uns so wenig oder dir so viel zu?«


  »Weder noch«, grinste Kaska. »Ich konnte ihn vom politischen Nutzen meiner Idee überzeugen. Das ist alles.«


  »Ich habe zu tun«, erklärte Chandala ungehalten. »Dringende Angelegenheiten, bei denen ich deine sonst geschätzte Gesellschaft gut entbehren kann. Du hältst uns nur auf, Maurer!«


  »Du hältst uns auf«, erwiderte Kaska brüsk. »Tu, was du musst und rede nicht. Doch ich will es genauso halten, das gebieten Pflicht und Ehre.«


  Chandala kostete es Beherrschung, seine Wut zu bändigen. Wie immer fasste er Kalmadins Entscheidung als persönliche Demütigung auf.


  »Schau«, sagte er versöhnlich. »Ich war doch schon oft auf Erkundungsritten dabei. Da habe ich doch auch nicht gestört.«


  »Kirissin«, fluchte Chandala, »ein Ausflug von ein paar Stunden ist nicht mit einem Ritt durch die Khor vergleichbar!«


  »Mag sein, aber Schwimmen lernt man nur im Wasser«, stimmte Kaska gleichmütig zu. »Du sprichst immer nur von deiner Ehre. Dabei weißt du genau, dass auch mich mein Wort bindet. Da wäre es nett, wenn du nun nicht eine bereits gefällte Entscheidung diskutieren würdest, wenn wir die Zeit für eine zusätzliche Rast nützen könnten.«


  »Dein Schädel ist so dick wie die Wände eurer Häuser, Maurer!«, fluchte Chandala belustigt. »Doch sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.«


  Mit gemischten Gefühlen sah Kaska zurück, als er den anderen auf einem staubigen Pfad in die offene Wüste folgte. Bei Kalmadin gab es Sänften und jederzeit gekühltes Wasser.


  Chandala hingegen hatte bei der Beschreibung dieses Ritts nicht übertrieben.


  Heftige Gewitter hatten Wadis in reißende Bäche verwandelt und ihre Ufer in gefährlichen Morast. Ihr Weg führte sie über steinige Weiten und Felder mit lockerem Sand, die jeden Schritt tückisch machten, ohne zu einer Verringerung ihrer Reisegeschwindigkeit zu führen. Der Ermüdung von Ross und Reiter gegenüber völlig blind hielt Chandala unbeirrbar auf sein Ziel zu. Ob er nun neben seinem Hengst über schwieriges Gelände kletterte oder im Sattel saß, stets legte er ein Tempo vor, das nicht nur Kaska überforderte. Die Rasten waren kurz und allein zum Wohl der Pferde; die Mahlzeiten karg, ein, zwei Schluck Wasser, Reisebrot77 und Trockenfleisch. Als sie tiefer in die Wüste vorstießen, rätselte Kaska, wie er je Hitze für das eigentliche Übel halten konnte, denn die Nächte waren eisig kalt.


  Ihr Reiserhythmus wechselte, sie ritten nachts und ruhten tags im Schatten der Zelte, während hoch über ihnen einige Flugdrachen, unbeirrt von ihrer Not auf den heißen Winden ritten. Längst war für Kaska jeder weitere Schritt ein Sieg. Auch im Sattel war es nicht besser. Verspannt, wie er war, bekam er nach kurzer Zeit Krämpfe in Rücken, Schultern, Bauch und Schenkeln.


  Chandala bemerkte wohl, wie Kaska kämpfte, doch Schonung gab es keine und so oft Kaska versucht war, um Gnade zu bitten, so oft bezwang Stolz Selbstmitleid. Sei es wie es wolle, dachte er manches Mal, er hatte den Kurs selbst gewählt und lieber würde er sterben als diesem Sandwurm glauben lassen, Westländer seien schwach. Wer das Sturmmeer bezwingt, lässt sich von etwas Sonne und Sand nicht unterkriegen. Und auch nicht von viel Sonne und noch mehr Sand.


  Chandala sollte sich so schnell wie möglich in Kiblis einfinden und dann tat er das auch. Gerade weil ihn sein Vater nicht anerkannte, hatte Chandala sich selbst einen Namen gemacht und der war weithin geachtet. Chandala ben Re hielt sein Wort. Auch wenn er dabei einen sturen Maurer der Khor zum Fraß vorwarf.


  Vielleicht täuschte er sich auch, bei Khoryn konnte man schließlich nie wissen, aber er hatte das Gefühl, als würde sein Freund so anerkennen, wie tapfer Kaska kämpfte. Schonung hätte ja bedeutet, ihm das Durchhalten nicht zuzutrauen.


  Wenn er von Kaskas tränendurchsetzten Stoßgebeten wüsste, während er Baga hinter sich her durch Sand und Steine zerrte, obwohl er wusste, selbst keinen Schritt mehr tun zu können. Keinen weiteren, nur noch den einen ... noch einen ... bis sie irgendwann wieder aufsaßen und weiterritten.


  


  ***


  


  Der menschliche Wille ist eine Naturgewalt, hat irgendein schlauer Mann gesagt und dabei vermutlich mit gewisser Resignation an Kuno gedacht. Jedenfalls war es weder mir noch Khasay gelungen, ihm und Izmaban auszureden, Korbal zu verfolgen. Dabei hatte mein Leibwächter mir ebenso wenig wie Izmaban sagen können, was es brächte, wenn sie Korbal tatsächlich einholten. Während Izmaban sich in das wie üblich wirre Geschwätz von der Ehre der Khoryn flüchtete, versuchte Kuno gar nicht erst, sich zu erklären. »Das werde ich wissen, wenn ich ihn habe«, hatte er gesagt und war mit Izmaban losgezogen, ohne an seine Pflicht als Leibwächter zu denken. Zu Fuß durchs Dickicht, um ein paar Rojas zu jagen!


  Und seitdem waren sie nicht zurückgekehrt.


  Das Wetter entsprach meiner Stimmung, denn es nieselte hässlich vor sich hin, während Khasay mit feuchten Ästen um Feuer rang. »Wird’s?« fragte ich fröstelnd.


  »Mit Sicherheit«, aber bevor ich noch erleichtert aufatmen konnte, fuhr er fort: »... bloße Frage ist: wann.«


  »Warum entfachst du nicht einfach mit der Kunst das Feuer?«


  Khasay seufzte geduldig. »Weil Magie nicht so passiert. Mag man auch über einen oder anderen Punkt zu Streit finden, ist eines Gewissheit...« Khasay rieb wieder mit gleichmäßigen Bewegungen Holz an Holz. »Hätte Schöpfer bei Feuer Gedanken an Magie gehabt, hätte er bei Feuerstein Verzicht verlangt.«


  Wenn man Khasay zuhörte, wurde Kunst völlig unspektakulär. Ihm fehlte einfach alles, was ich an Magiern so bewunderte. Und er trug noch nicht einmal Knochen in der Nase wie der Scharma auf der Zeichnung in dem Buch, das ich mal gesehen hatte. Dabei klang schon der Titel Scharma nach Knochen und Federn in Ohren und Nase! Warum hatte ich es nur wieder mit dem langweiligsten Vertreter dieser Zunft zu tun?


  Langsam, nach geduldigem Reiben, begann sich vorsichtig und zaghaft ein bisschen Rauch zu entwickeln. Khasay warf mit geübten Bewegungen Zunder in die Glut und schon bald saßen wir vor einem Feuer, das wir vorsichtig mit möglichst wenig nassen Ästen nährten, während wir hustend und mit tränenden Augen dicke Rauchschwaden beiseite wedelten.


  »Als Kind habe ich davon geträumt, als Held auf Reisen zu gehen. Ich malte mir aus, wie ich Reiche erobern und Schätze entdecken würde, Jungfrauen befreien, Drachen töten und solche Sachen. Nur habe ich immer mit dem Träumen erst begonnen, wenn ich dort war. Mir war nie bewusst, wie furchtbar heldenhaft es schon ist, einfach nur loszureiten.«


  »Im Dorf war es Vergehen von Größe, Feuer sterben zu lassen. Strenge Kleinlichkeit fand ich, bis zu Nacht im Busch in Alleinsamkeit – ohne Feuerbüchse. Seither bin ich Wissen, warum totem Feuer Strafe folgt.« Bitter fügte er hinzu: »Rätsel bleibt allein, warum in Siqmalus Namen unsere siebenmal gefluchte Feuerbüchse die Glut nicht hält.«


  Ich lachte unlustig. »Weil wir uns darauf verlassen können, dass alles, was schief gehen kann, auch schief gehen wird.«


  Stunden vergingen. Wir hatten das Lager aufgebaut und auch unsere Sachen soweit getrocknet, dass wir sie in den Zelten verstauen konnten.


  »Sollten sie nicht längst zurück sein?« Ich machte mir Sorgen und wie immer ging mir dann Khasays Ruhe, mit der er sich seiner Arbeit widmete, furchtbar auf die Nerven. Aber auch nachdem wir unseren Teil des Hirsebreis verzehrt hatten, gab es kein Zeichen von Kuno und Izmaban. Sorgenvoll lauschte ich der Nacht. Im Wald klang das Grillenzirpen anders als in Athons Wiesen, aber immerhin war es vertraut tröstlich, als ich mich fröstelnd in die klamme Decke hüllte. Doch die bot weder Schutz gegen das miese Wetter noch meine Ängste.


  Khasay, der die Nacht viel besser kannte, lauschte eine Weile in den dunklen Wald hinein. Dann sagte er leise, mehr zu sich selbst: »Hier ist in Weite und Breite kein Mensch außer uns. Wohin können die beiden nur geraten sein?«


  »Woher willst du das wissen? Bei dem Wetter sieht man kaum acht Schritt weit!«


  Der Yanami starrte über das traurig flackernde Feuer hinweg angespannt in die uns umgebende Finsternis. »Hier ist keiner. Fledermäuse reisen, Käuzchen aus dem Baum dort sind vor Augenblicken abgeflogen und unweit in dieser Richtung hat Jägertier Duft angebracht, Warnung vor Eindringen in sein Revier. Überall sind Zeichen voll Deutlichkeit, dass Waldbewohner uns erkennen. Aber kein Hinweis, dass hier noch ein Eindringling ist.«


  Das nahm ich mit gemischten Gefühlen auf. So schön es war, dass sich in unserer Nähe keine Mordbuben herumtrieben, so sehr beunruhigte mich der Hinweis auf Raubtiere, die sich zu Warnungen genötigt sahen. Meiner zusehends schlechteren Verfassung wegen fragte ich lieber nicht, was für ein Raubtier dort draußen lauerte. Khasay würde gewiss antworten.


  »Wir können noch nicht mal sinnvoll nach den beiden suchen!« Ich hasse Untätigkeit vor allem, wenn sie erzwungen ist, und hegte insgeheim die Hoffnung, dass Khasay widersprechen würde.


  »Sie finden das Lager in Verlassenheit niemals. Regen würde Feuer in Augenblicken löschen. Außerdem will ich Pferde nicht allein im Wald lassen.«


  Seufzend hüllte ich mich fester in meine Jacke.


  »Wir sollten versuchen zu ruhen, denn vor Morgendämmerung können wir nichts tun. Schlaf du zuerst, ich wache.«


  Da wir bislang keine besonderen Erfolge beim Wacheschieben verzeichnen konnten78, gefiel mir die Idee gar nicht. »Und wenn Kuno und Izmaban kommen?«


  »Hast du Sorge wegen Schlaf? Pferde wiehern sonst auch lange bevor wir sehen, dass einer von uns zurückkommt.«


  Ich kam mir plötzlich dumm und überflüssig vor. Warum bestimmte überhaupt er, wie wir uns zu verhalten hatten? »Wenn du alles so genau weißt, kümmere dich doch allein um die Rettung der beiden!«


  Khasays erst erstaunter Blick nahm einen gekränkten Ausdruck an, der ihm recht geschah. Besserwisser! Wütend raffte ich meine Decken zusammen.


  Doch so konnte ich auch wieder nicht schlafen.


  »Khasay?«


  »Mm.«


  »Khasay, es tut mir Leid. Ich mache mir einfach nur Sorgen.«


  »Ich weiß.«


  »Aber, was soll ich tun?«


  »Schlaf endlich.«


  


  ***


  


  Er stand inmitten von Schatten, die keine waren. Umringt von Fremden ließ er sich in die Dunkelheit hinabgleiten, um nicht gesehen zu werden. Dort lauerte ein Schatten, tiefer und dunkler und fremder noch als alles, was Barrad bisher umgeben hatte. Tief in dieser Schwärze loderten zwei rotglühende Feuer, Augen, die aus einem Schädel starrten. Grauen und Schmerz. Voller Hass. Eine Stimme erklang. Wie Asche und Erde, wie das endgültige Ende weit jenseits des Nimmermeers. »Du weißt von Schmerz, vom Leid der Liebe, der Last der Pflicht. So findest du den Weg zu mir jenseits von Raum und Zeit.«


  Augen loderten. »Ich kenne dich. Wer bist du?«


  Sie sanken ein wie zerfallende Glut, rissen ihm unbekanntes Wissen fort. Die Leere dahinter brannte kalt wie Eis, heißer als Feuer und dunkler als die Nacht. Ihr folgte Schmerz.


  Schreiend fuhr Barrad hoch, verwickelte sich in seiner Decke und strampelte sich panisch frei. Die kalte Luft des fahlen Morgen war ihm willkommen.


  »Was ist passiert, Fürst?« fragte die herbeigeeilte Wache.


  Ein beschämtes Lächeln stahl sich auf Barrads Gesicht. »Nur ein böser Traum. Ich wollte keinen erschrecken.«


  Der Wächter lächelte mitfühlend. »Wer nach einem Tag wie dem Gestrigen ruhig schläft, ist entweder tot oder sollte es sein. Ihr seid nicht der Einzige, der schlecht geträumt hat.«


  Barrads Kopf dröhnte. Er versuchte vergebens, sich an den Traum zu erinnern. Schatten und Schrecken verblassten in der Morgensonne. Nur Unbehagen blieb, als er zum Brunnen ging. Er ahnte, dass die Geschichte ein neues Kapitel begonnen hatte, das weit über den albernen Streit zwischen Simur und Khoban hinausging. Das sogar über die Ereignisse hier im Dorf reichte, das im Mahlstrom der Zeit einfach zerquetscht worden war.


  Die steinerne Umrandung war erfreulich wirklich. Völlig im Hier und Heute verankert, wie es Stein allein vermochte. Hier hatte Cresta das Massaker überlebt.


  Krieg ist ein schreckliches Monster, dachte er und wunderte sich, warum Menschen diese Bestie immer wieder voll freudiger Erregung frei ließen und sich willig ihrem Wüten unterwarfen. Wegen Blödsinn! Was hatte Madrigals Freund, dieser verstaubte Bücherwurm gesagt? Kein Grund für den zu sterben lohnt, lohnte nicht tausendmal mehr zu leben.


  Er glaubte nach allem, was er gestern gesehen hatte, nicht an die Mär von den Rebellen. Das Volk der Nordmark war zu arm, um sich die Gelegenheit zur Plünderung entgehen zu lassen; es hätten Vorräte gefehlt. Zudem hoffte Barrad, dass ungeübte Kämpfer nicht in der Lage wären, wehrlose Menschen mit so kalter Präzision abzuschlachten. Das erforderte jahrelange Übung und so mancher lernte es – Heria sei Dank – nie.


  Schlecht gelaunt ging Barrad zum Ziegenstall, wo Toriu gerade das Mädchen mit seinem Umhang zudeckte. »Wie geht’s?«


  »Zu schlecht, als dass man von einer Besserung sprechen dürfte.«


  Das Mädchen flüsterte im Schlaf. »Wir ... die anderen warnen ... Verrat.« Ihre Stimme war ein heiseres Krächzen. »Rache ... Was warten Elfen auf Kaiserliche?«


  Floran war aufgesprungen. »Liebes! Alles wird gut!«


  Toriu zog ihn sanft am Arm. »Lass sie. Das kann Leben retten.«


  Da schlug das Mädchen die Augen auf. »Floran! Was ist mit den anderen ...?«


  »Sind alle tot«, sagte Toriu ohne Umschweife.


  »Lobar bringt unsere Freunde übers Nimmermeer an Herias wärmendes Feuer«, beschwichtigte Floran.


  »Was ist geschehen«, ergriff Barrad das Wort und beugte sich zu dem Mädchen, dessen Namen ihm entfallen war.


  »Elfen ... acht oder neun. Hatten schwarze Helme wie Käfer am Sattel und große Hunde an der Seite, so schwarz wie Marlas Katze. Sie warteten auf die Kaiserlichen und den kahlen Grafen ...«


  »Kaisertruppen«, wiederholte Toriu gedehnt.


  »Unser Erster sagte, er ... wisse nicht ... Der Anführer der Fremden ließ es gut sein. Bald kam Marla und ... sagte Reiter kämen von Süden ... wieder Steuerleute.«


  Toriu flößte ihr etwas Tee ein.


  »Die Reiter kamen ... Stier und Keiler auf den Fahnen. Frans hörte, wie der Steuermensch dem Ringelf sagte, der kahle Graf verlange Macht, um statt Drachen ohne Kraft und Feuer dem neuen Kaiser zu folgen, Macht und Geld ... Frans war aufgeregt und erzählte es Mutter am Brunnen. Dann ... Unheilige Dämonenbrut, schrie der Priester, als er aus dem Tempel trat, Dunkelelfen. Der Ringelf hörte das. Rief, niemand dürfte leben, um ... zu berichten.«


  Tränen quollen aus geschlossenen Augen. »Alle starben. Der Tempel brannte ... Blitze schossen dem Ringelf aus den Fingern ... Feuer ... Lärm. Mich traf was am Kopf und ich fiel.«


  »Kämpften die Fremden gegeneinander?« Barrad erschrak selbst beim Klang seiner Stimme. Verlegen löste er seine verkrampften Finger, die er unbemerkt zur Faust geballt hatte.


  »Weiß nicht ... so schnell ... Blut und Feuer ... Zogen die Schwerter erst, als Frans erzählte, dass Kaiserliche den kahlen Grafen kaufen. Wollten ... nicht erkannt werden. Hätte der dumme Kerl geschwiegen!«


  Toriu drückte sie mit sanfter Gewalt zurück. »Das ist genug. Schlaf jetzt.«


  »Brennen sollen sie, die Ungeheuer!« zischte Floran mit hochrotem Kopf.


  Barrad starrte zu Torius bescheidenem Kochfeuer. Aus dem Anblick der Flammen zog er neuerdings Ruhe und Kraft. »Das werden sie. Früher oder später.«


  Er nickte Toriu zu. »Ich sehe nochmals zum Dorf. Vielleicht finden wir doch noch einen Hinweis auf die Täter.«


  Toriu lachte. »Euch treibt auch mehr Hoffnung als Vernunft, nicht wahr?«


  Nachdenklich stapfte Barrad davon. Elfen? Stier und Keiler passten dagegen zu dem, was er über das Treiben der kaiserlichen Steuereintreiber gehört hatte.


  Doch wer waren der Ringelf und der kahle Graf?


  


  ***


  


  Am nächsten Morgen war immer noch keine Spur von Kuno und Izmaban zu sehen. Allmählich wurde meine Unruhe zu Hysterie, und wenn Khasay noch so sehr versuchte, es vor mir zu verbergen, sorgte auch er sich.


  Nachdem er mit ernster Miene die Umgebung des Lagers abgesucht und dabei immer wieder mir unverständliche Worte in seiner Sprache gemurmelt hatte, setzte er sich zu mir ans Feuer und begann seine stinkende Pfeife zu stopfen.


  »Geben wir den Zelten Abbruch und suchen Verfolgung der Spuren.«


  Nachdem wir die Pferde gefüttert und getränkt hatten, kletterte ich auf Roelia und griff nach Rydis Führleine. Khasay entschied sich dafür, weiterhin Adamir zu reiten und Izmabans Stute als Handpferd zu nehmen.


  Schon bald entdeckte Khasay Spuren unserer Freunde. Die Fährte führte zunächst einen alten Rottweg entlang, schlängelte sich durch eine Schonung einen Hügel hinauf und verlor sich nach einiger Zeit zu unserem Entsetzen auf einem Weg, der zu viele Spuren aufwies, um mit Sicherheit zu sagen, welche nun von unseren Gefährten stammten. Ich schlug vor, dem Pfad zu folgen.


  Mittags gelangten wir auf eine Straße, die ins Schöne Land führte und der wir unserem Reiseplan zufolge die nächsten Tage hätten folgen sollen. Khasay fluchte herzhaft auf Yanami.


  Ich räusperte mich. »Wir sollten überlegen, was wir nun tun wollen. Was, wenn wir uns getäuscht haben und die Spuren waren gar nicht von Kuno und Izmaban?«


  »Ich bin wahrlich Wunsch, dass du recht hast, und selten nur wäre ich größere Leichtigkeit zuzugeben, dass ich voll Irrtum war ... allein mir fehlt Glaube.«


  Mit diesen Worten sprang mein mürrischer Begleiter aus dem Sattel und kickte schwungvoll einen Stein in hohem Bogen in den nahen Weiher. »Haben die beiden Zustoß gehabt, wäre unser Finden Zufall. Und heißt nicht, Hilfe zu können.«


  »Du willst doch nicht etwa allen Ernstes weiterziehen?«


  »Doch. Genau das war, falls du noch Erinnerung bist, Plan der Gemeinsamkeit. Treffen an Brücke oder auf der Straße zu späterer Zeit.«


  Mangels schlagfertiger Antworten bemühte ich mich wenigstens um eine entrüstete Miene.


  Khasay lächelte. »In nächster Stadt warten wir. Je mehr Menschen wir Fragen geben, um so größer Möglichkeit, dass uns Nachricht von Beiden findet. Zudem finden auch Kuno und Izmaban Erfahrung von unserem Bleiben, wenn sie nach uns jene Befragten treffen. Und du hast auch zu suchen, so ich Erinnerung bin.«


  »Wie meinst du das?« fragte ich irritiert. Khasay stutzte und lächelte dann spöttisch. »Wissen für Karte meinte ich. Deshalb hat man dich doch gesandt.«


  Wir stritten noch eine Weile, aber letztendlich gab ich mich mit sehr gemischten Gefühlen geschlagen. Zugegeben, ich hatte keine bessere Idee und das, was mir überhaupt einfiel, war schon gar nicht zu verwirklichen. Khasays Vorschlag setzte leider voraus, dass wir Leute trafen. Doch wir begegneten nur zwei heruntergekommenen Tugunedi79, die uns auch nicht weiterhelfen konnten. Ich tröstete mich, dass keine Nachrichten immerhin auch keine schlechten waren.


  Gegen Abend beschlossen wir nach einem erfolglosen Tag recht deprimiert in einem der kleinen Rasthäuschen, die entlang der großen Reichsstraßen stehen, Schutz vor dem beharrlichen Nieselregen zu suchen. Kaum hatte Khasay im Kamin ein Feuer entfacht, trat ein Händler in der Tracht des neuen Reichs mit einem Proviantbündel ein und grüßte artig. »Den Göttern zum Gruße und Dehls Segen. Wäre es möglich, auch mir und meinem Lehrling Quartier zu gewähren?« Er deutete eine Verneigung an. »Ich bin Rumal, Händler aus Edehlis und auf dem Weg nach Athon.«


  »Den Göttern zum Gruße und willkommen in Herias Namen. Mein Name ist Xeroan, Gelehrter des Kaisers, auf dem Weg nach Süden.«


  Ich bin nicht besonders gläubig und mir ist dieses Hin und Her mit dem Zitieren passender Götter lästig, aber das gehört sich eben.


  »Mein Name ist Khasay. Auch im Namen meiner Götter willkommen am Feuer.«


  Lächelnd fuhr Khasay fort, Brennholz in den Kamin zu schichten.


  Wir tauschten Tee gegen Speck und Früchte und beim üppigen Mahl noch Neuigkeiten. Rumal war von den Ergebnissen der Konferenz von Athon sehr angetan und rechnete schon aus, was einheitliche Zölle für sein Unternehmen bedeuteten. Die Händler waren in den letzten Jahren reich und unzufrieden geworden, weil ihre Forderungen von den Fürsten nicht gehört wurden. Darum hatte sich auch der Handel in den Süden nach El Schamra verlagert, wo Khoban mehr Freiheiten und weniger Steuern bot. Nicht zuletzt daher stammte auch Simurs Groll. Derweil erzählte Rumal von Kämpfen in der Khor und schließlich von neuen Wundern aus El Schamra. Ich schenkte dem Allen keine Beachtung. Die hoffnungslos untereinander verfehdeten Khoryn wirbelten immer in ihrem Sandkasten und El Schamra beschäftigte die mittelländische Fantasie viel zu sehr als dass Berichte über die ohnehin unwahrscheinliche Stadt noch verlässlich sein könnten.


  Überraschend glaubte Rumal auch mir kein Wort. »Der Kaiser schickt doch nicht einen Kerl wie dich mit so einer lächerlichen Aufgabe in die Welt. Weißt du, was allein deine Ausbildung gekostet hat? Du gehörst als Berater an den Hof.«


  Der gute Mann hatte keine Ahnung, wie viele kluge Köpfe die Mittfeste bevölkern und wie viele weitere sich jedenfalls für welche hielten. Außerdem verkannte er das Potential der Karte.


  Khasay fragte nach Kuno und Izmaban. Rumal selbst hatte zwar nichts gesehen, aber sein Lehrling setzte eine wichtige Miene auf: »Die hab ich heute an einer Schutzhütte gesehen. Sie haben nach einem Schönling gefragt, der mit einem Yanami reist.«


  Ich überging würdevoll den Schönling. »Hast du zufällig gehört, wohin die beiden wollten?«


  »Darüber stritten sie. Der Krieger wollte zurück zu einem Adamir, ohne den gar nichts ginge«, Khasay hustete, um sein Lachen zu tarnen. Wie kann man sich nur so kindisch über die eigene Rechthaberei freuen? »Aber seine Khoryn-Frau – übrigens ein echtes Schmuckstück – wollte in der nächsten Stadt warten. Allererste Ware, das sieht man nicht oft auf der Straße...«


  »Wofür haben sie sich entschieden?« unterbrach ich rasch allzu pubertäre Ausführungen.


  »Keine Ahnung! Hab auch nicht weiter drauf geachtet, woher soll ich wissen, dass das wen interessiert?« Der Bengel wechselte in eine Trotzhaltung, die ihm besser stand als die Rolle des Frauenkenners.


  Khasay nickte: »Wir sollten in Einfachheit morgen weiterreiten. Hatte Kuno Sieg, kommen sie uns mit Direktheit entgegen und erhielt ihn Vernunft mit Izmabans Mund, gibt es Treffen im nächsten Dorf. So ist alles von Güte. Xeroan, sei mir Gefallen und stürze nicht in Panik.«


  »Panik?!? Wie kommst du denn darauf?«


  Eigentlich war ich bereits im Begriff gewesen, unsere Sachen zu packen. So nahm ich meine Satteldecke und rollte sie zu einem Kopfkissen. Natürlich fühlte ich mich wohler, wenn wir zusammen waren. Panik, so eine Unterstellung! Vielleicht konnte man bei mir von mit Erfahrung genährter Skepsis sprechen, aber wozu sollte ich einem Yanami die Feinheiten intellektueller Willensbildung auf der Basis empirisch untermauerter Prognosen erläutern?


  Ich schniefte verdrießlich und verkroch mich mit meinen Decken in eine ruhige Ecke, um in Ruhe über das neueste Rätsel nachzudenken. Rumal zog nach Norden, kam also aus der entgegengesetzten Richtung. Wie war es unseren Freunden gelungen, dem Händler und seinen Lehrling einen ganzen Tagesritt entfernt von uns zu begegnen?


  


  ***


  


  »Fürst Karolan«, rief Fink und ließ vor Schreck die Schere fallen, als der unerwartet hohe Besuch in die Schneiderwerkstatt trat. Von den vier Karolan-Söhnen war Kurd zwar derjenige, für den sich die Jungs am Wenigsten begeisterten, aber immerhin. Der seiner fröhlichen Scherze wegen beliebte Schafsritter Kuno war unterwegs in kaiserlichem Auftrag und Karpa und Korleon befanden sich entweder auf hoher See oder ebenso unerreichbar auf der Ostfeste. Dafür erfreute sich Kurd bei den Damen des Hofes reger Nachfrage und mancher munkelte, er hätte so wie Korleon nichts für Frauen übrig, nachdem er unverheiratet war und nur selten in weiblicher Begleitung gesichtet wurde. Fink konnte das verstehen, denn er fand Mädchen auch blöd. Dennoch wurden Neuigkeiten über des Kaisers schönsten Krieger von Hofdamen wie Mägden mit Naschwerk belohnt. Einer der Stallburschen hatte gar einen zweiten Nachtisch von Susa erhalten, als er die rothaarige Magd beschrieben hatte, die angeblich Kurds neue Geliebte war. Vermutlich hatte er sie gar nicht gesehen und erfand das alles nur. Fink, dem das nie gelang, seufzte und verneigte sich hastig vor dem Gast. Heute Abend hatte er auf jeden Fall in der Küche was zu erzählen und sah einem üppigen Mahl entgegen, das er in aufmerksamer Gesellschaft verbringen würde.


  »Grüß dich«, sagte Kurd gutgelaunt. »Wo steckt Rommily?«


  Fink kniff die Augen zusammen und dachte über die Frage nach. »Wo soll sie stecken?« fragte er vorsichtig. »Und warum? Rommily ist nicht so fett, dass sie wo stecken bliebe.«


  Kurd stutzte irritiert. Dann fiel ihm ein, dass Fink dazu neigte, alles wortwörtlich zu nehmen. »Ich wollte wissen, wo sich dein Meister befindet«, verbesserte er sich.


  Finks Blick verriet, dass er nicht verstand, warum Kurd das nicht gleich gesagt hatte. »Sie ist in ihrer Kammer. Ihr geht’s nicht gut, obwohl es die Hand ist, an der sie verletzt ist. Kann ich Euch behilflich sein?«


  Doch statt einer Antwort verließ Kurd mit einem knappen Gruß den Raum. Sollte er den Schneider überhaupt aufsuchen?


  Rommily war so erfrischend anders als die Damen, mit deren Gesellschaft er sich sonst pflichtschuldig die Abende um die Ohren schlug. Gespräche über konkrete Themen waren unendlich viel angenehmer als der nichtssagende Austausch von Artigkeiten, den sonst seine Begleiterin von ihm erwartete. Stundenlang! Revolutionäre Gedanken, die Semana gewiss entsetzt hätten, gingen Kurd durch den Kopf.


  Dass es jemanden gab, der auf seine Weise mit Informationen so gut umzugehen wusste wie er, beschäftigte ihn. Nachdem er beide Ausgaben von Kermels Ratschlägen an sich gebracht hatte, konnte sie eigentlich nichts mehr anstellen. Andererseits hatte sie erstaunlich schnell...


  Lächelnd klopfte er an Rommilys Tür.


  »Was ist denn nun schon wieder?« fragte eine griesgrämige Stimme.


  »Schneider, kann ich dich sprechen?«


  Stille. Dann schabte ein Stuhl und etwas raschelte. Kurd grinste. Sein Anblick würde sie überraschen. Üblicherweise wartete er nicht vor Dienstbotentüren.


  »Ein Mann Eures Ranges sollte wissen, dass man den Namen nennt, wenn man an einer Tür klopft. Gerade, wenn es sich um die Tür einer Dame handelt«, sagte Rommily beim Öffnen.


  Woher...? Kurd verbarg rasch seine Verblüffung. »Bist du eine Dame?«


  Nun war es Rommily, die stutzte. »Nein, eigentlich nicht. Aber es ist wenig höflich, mir das so deutlich zu zeigen.«


  Kurd beglückwünschte sich zu seinem Entschluss, gekommen zu sein. »Darf ich eintreten?«


  Die Geste war nicht ganz eindeutig, aber sonst ließ Rommily keinen Zweifel daran, wenn ihr etwas missfiel. Die Kammer war einfach eingerichtet. Am Fenster standen ein Kräuterkrug und einige ordentlich aufgereihte Dosen. Ihr schlichtes Äußeres verriet, dass man sich damit abends gut einrieb und nicht vor dem Ausgehen das Ohr betupfte. Obwohl Rommily sich Kleider nähen könnte, von denen jede Frau Kernlands träumte, war ihre Garderobe unter Missachtung sämtlicher Anforderungen an die weibliche Ausrüstung im Geschlechterkampf vor allem zweckmäßig. Hinter der Tür hing ein Unterrock, der gleich an zwei Stellen genäht war. Mit anderen Worten: Er stand im Zimmer einer praktisch veranlagten Frau, die keinen Herrenbesuch erwartete. Auch das Bett war schmal und bescheiden. Ohne Zweifel diente es ihr zum Schlafen. Offenbar allein.


  »Fink schläft bei den Knappen und auch sonst empfange ich keinen männlichen Besuch«, sagte Rommily mit einer Spur von Ungeduld. »Normalerweise«, betonte sie vorwurfsvoll. »Was wünscht Ihr? Ich nehme nicht an, dass Ihr die Dienstbotenräume auf Ungeziefer überprüft? Falls ja, muss ich Euch enttäuschen, meine Kakerlaken haben Ausgang.«


  »Ist mein Besuch so ungelegen?« fragte Kurd und ärgerte sich, dass ihn dieser Gedanke ärgerte. »Ich will dich nicht belästigen. Wenn du willst, können wir auch anderswo sprechen.«


  Rommily rieb sich die vom Lesen ermüdeten Augen. Sie wollte ihrem hohen Gast nicht verraten, dass Gabi für sie eine beschädigte Ausgabe von Kermels Werk gefunden hatte, die gar nicht mehr im Index geführt wurde. Die zerfledderten Seiten lagen unter ihrer Decke auf dem Bett, und das war außer dem Stuhl hinter ihr die einzige Sitzgelegenheit in dem kleinen Raum. Unabhängig davon konnte sie wirklich keine Gerüchte brauchen, in denen sie und Kurd Karolan...


  »Ja«, sagte sie deshalb rasch und mit Nachdruck. »Bitte gehen wir woanders hin.«


  Kurd lächelte und ließ ihr in der Tür galant den Vortritt.


  »Nach Ihnen, holde Dame.«


  »Spottet nur.« Neugierig musterte sie ihn, als er die Tür zuzog. Ihr fielen erstmals seine ungewöhnlichen Augen auf. Dunkle, meergrüne Augen, die nicht zur Farbe seines Hemdes passten, und so gar nicht verrieten, was hinter ihnen vor sich ging.


  »Offenbar bin ich trotz der Gewandtheit, die man mir nachsagt, außerstande, dich nicht zu verärgern«, sagte er mit einem halben Lächeln. »Behandle ich Euch wie eine Dame, die eine geistreiche Unterhaltung zu führen versteht, tadelt Ihr mich, ich solle Euch nicht verspotten. Wende ich mich aber an den einfachen Schneider, für den man dich gemeinhin hält, schimpfst du über mein schlechtes Benehmen.«


  Rommily lächelte und das erste Mal erreichte es ihre Augen. »Da Ihr die Mitte nicht halten wollt, Fürst, füge ich mich in die Rolle der Dame. Die Art, wie Ihr mit einfachen Bediensteten sprecht, missfällt mir grundsätzlich und besonders, wenn es um mich geht.«


  »Bedienstet mögt Ihr sein, Schneider. Einfach sicher nicht«, sagte Kurd nachdenklich und reichte ihr übertrieben galant den Arm.


  Rommily zögerte verblüfft, ließ sich dann aber gehorsam fortziehen.


  »Ihr sprecht überaus frei mit einem Angehörigen meines Hauses. Ich bin mir nicht sicher, ob mein Vater das bei der Edlen Spitz von Schneid billigen würde.«


  »Eure Sorge ist rührend aber unbegründet. Ich würde den Herzog nie mit solch freiheitlicher Gesinnung konf... fronkon...«


  »Konfrontieren vielleicht?«


  »Genau. Schon beim Gedanken daran fehlen mir die Worte. Wo wollt Ihr hin?«


  Kurd zögerte nur unmerklich, und wenn Rommily nicht seine Hand auf ihrem überempfindlichen Verband gespürt hätte, wäre es ihr gar nicht aufgefallen.


  »Irgendwohin, wo wir ungestört sprechen können«, sagte er gedehnt. »Ich setze auf Eure beeindruckende Ortskenntnis.«


  Rommily nickte und bog in einen Seitengang, der zur Balustrade führte, über die man zum Kaisertrakt und von dort durch einen Durchgang in das äußere Treppenhaus des Elfenbeinturms gelangte. Die Treppe war so eng, dass sie hintereinander gehen mussten. Während sie endlose Windungen nach oben stiegen, wunderte Rommily sich über sich selbst und warum sie Kurd vertraute. Es gab eine Verbindung zwischen ihm und den Giftmischern. Anders konnte sie sich sein Interesse für Kermels Werke nicht erklären. Der Mistkerl hatte tatsächlich auch das Werk in der Bibliothek ausgeliehen. Ihm wurde es natürlich ausgehändigt.


  Wenn das mächtige Haus Karolan und ganz besonders Kurd, den man hinter vorgehaltener Hand den Herrn der Zungen nannte, an dem Komplott solches Interesse zeigten, schwebte sie in höchster Gefahr. Immerhin war er nicht an dem Gespräch beteiligt gewesen. Erstens hatte sie ihn unmittelbar danach zwei Stockwerke tiefer getroffen und zweitens hätte sie seine Stimme überall erkannt. Verblüfft unterbrach sie ihre Überlegungen und sagte abgehackt: »Wir sind gleich da.«


  Lächelnd wischte sich Kurd Schweiß von der Stirn. »Das ist gut. Mir scheint, ich sollte öfter mit Euch nach Eurem Gehilfen suchen. Meine Ausdauer ist der Euren jedenfalls unterlegen.«


  Rommily sagte nicht, dass ihr beim Versuch, zu verbergen, wie sehr sie selbst außer Atem war, fast das Herz aus dem Hals sprang.


  Kurd lehnte sich gegen die Zinnen und streckte seine Beine, während Rommily sich über die Brüstung lehnte und den Blick über die Gebäude der Kaiserburg, den Thonospark und Athon genoss. Hier oben war ihr erst aufgefallen, wie verschachtelt die uralte Mittfeste war. Jenseits der Mauern des Palastes ballten sich die Gebäude Athons zusammen, als habe man jeden Stein und jedes Brett, die herrenlos in Kernland aufgegriffen wurden, gesammelt, hergebracht, nebeneinander aufgestapelt und zusammengedrückt, damit die Nachzügler auch noch Platz fanden. Die oberen Stockwerke der Häuser ragten über den Ziegeldächern vornehmer Stadtvillen auf, ihrerseits eingezwängt von niedrigen Lagerhallen. Rote Backsteine, grauer Schiefer, einfaches Holz und weiße Kalkwände, alle wahllos durcheinandergewürfelt, je nach Geschmack und Geldbörse des Hausherrn. Die Mauern der Mittfeste überragten selbst die höchsten Häuser und ihre Türme blickten hochmütig auf die Stadt hinab und ignorierten dabei, um wie viel sie der Elfenbeinturm noch überbot. Banner flatterten im Wind. Am häufigsten natürlich der Rote Stier von Doratheon, aber je nachdem, wie viele Fürsten sich am Hofe aufhielten, fand sich neben ihm auch alles mögliche andere Getier ein. Die Kuppeln des Palastes schimmerten weiß, grau und golden im Sonnenschein und Rommily war glücklich, hier Zuhause zu sein. Nirgends sonst auf der Welt wollte sie leben.


  Als ihr Atem wieder normal ging, drehte sie sich um und steckte lose Strähnen ihres Zopfs hinter die Ohren. Wie die Hofdamen ihre kunstvollen Steckfrisuren den ganzen Tag über in Ordnung hielten, war eines der wenigen Geheimnisse, die ihr verborgen blieben. Beschämt bemerkte sie, dass sie Kurd unverzeihlich unhöflich den Rücken zugewandt hatte. Verlegener noch, weil er offenbar ihr wahrlich nicht sehenswertes Hinterteil betrachtet hatte! Doch nun ließ er selbst seinen Blick über die Brüstung hinweg über Athon schweifen.


  »Von diesen Zinnen hat sich Riq in die Tiefe gestürzt, nachdem er einen Kurierdrachen zum Verschollenen Turm geschickt hat«, sagte Kurd nachdenklich. »Nur Steine sind geblieben.«


  Er wirkte so ehrlich bekümmert, dass Rommily versucht war, ihn zu trösten. Andererseits spielte dieser Intrigant seine Rollen besser als so mancher Schauspieler die seine. Da biss die Maus keinen Faden ab, und das durfte sie nicht vergessen, so hübsch er auch anzusehen war.


  »Was denkt Ihr?« fragte Kurd unvermittelt und Rommily wich peinlich berührt auf etwas aus, das ihr vorher aufgefallen war.


  »Euer Hemd passt nicht zur Farbe Eurer Augen«, sagte sie knapp.


  Kurd war völlig überrumpelt. »Danke für den Hinweis, Schneider. Künftig will ich mich der Edlen Spitz von Schneid anvertrauen und sie bitten, geeignete Hemden für mich zu fertigen. Ihr Farbgefühl sollte dem meinen leicht überlegen sein.«


  »Ich wollte Euch nicht kränken.«


  »Das habt Ihr nicht. Mir fällt es schwer, Farben zu unterscheiden und speziell Rot und Grün sehen für mich gleich aus. Ich kann mich doch dabei auf Eure Verschwiegenheit verlassen?«


  »Ist das Euer Ernst? Kurd Karolan von Peritai, Erbprinz der Ostfeste, der Herr der Zungen, farbenblind? Da verratet Ihr mir, Athons bestem Klatschkurier, eine solche Sensation, und ich soll sie für mich behalten? So grausam kann doch keiner sein! Quält Ihr abends kleine Tiere?«


  »Ihr hütet viele Geheimnisse, die Ihr nicht weitererzählt«, sagte er ruhig.


  Hatte sie ihn doch beleidigt?


  »So?« sagte sie betont beiläufig. »Welche denn?«


  »Dass Travalors hellseherischen Diagnosen in Eurer wohlsortierten Gerüchteküche speisen, obwohl ein Magier Eurer Hilfe nicht bedürfte; dass es Xeroan ist, für den Lyressal so tapfer gegen Vater und Brauch kämpft; dass Simur Garmal einen Schwiegersohn für die Informationen bot, mit denen er Kitò so beeindruckt und dem Reich so geschadet hat.«


  »Dem Reich und Euch«, ergänzte Rommily trocken. »Es heißt, Ihr haltet von dem Feldzug gegen El Schamra so wenig wie von der dafür erhobenen Sondersteuer.«


  Sie ließ sich ihre Überraschung, ja ihr Entsetzen nicht anmerken. Von Garmal hatte sie selbst noch nicht gewusst, aber es ergänzte trefflich, was sie schon in Erfahrung gebracht hatte. Und Travalor war kunstfertig? Nun, das hatte sie schon immer vermutet, wenngleich der Heiler es immer mit einem Lächeln abgetan hatte. Aber woher wusste Kurd das alles?


  »Na gut«, sagte sie leichthin, »wenn Euch so viel daran liegt, will ich schweigen. Immerhin habt Ihr mich deshalb bis auf die höchste und einsamste Zinne der Mittfeste gelockt.«


  »Den Platz habt Ihr gewählt. Aber deshalb sind wir nicht hier und ich wäre enttäuscht von Euch, hättet Ihr das ernsthaft angenommen. Wir sind hier, um über Verrat zu sprechen.«


  Mit diesen Worten trat er dicht an sie heran und packte ihren Arm. Sie spürte seinen Atem auf ihrem Gesicht und stellte trotz ihrer Verblüffung fest, dass sie seinen Geruch mochte. Dennoch wollte sie sich losreißen, aber Kurd war natürlich stärker.


  »Was wollt Ihr«, presste Rommily mühsam mit einem plötzlich überwältigenden Gefühl der Panik hervor. Aussichtslos, sich aus dieser Lage zu befreien! Verflixt und zugenäht aber auch!


  »Wie stehst du zum Kaiserhaus, Schneider?« fragte Kurd schlicht, während seine Augen sich in die ihren bohrten. Sie kam sich vor wie ein Kaninchen, das seine Angebetete mit einer Schlange verwechselt hat – und nun den Irrtum bemerkt. Einen Moment fürchtete sie, in diesen Augen zu ertrinken. Sie blinzelte. Gewiss wollte er sie nur einschüchtern.


  »Antworte!«


  »Was wollt Ihr hören?« Sie zwang sich, seinen Blick zu erwidern, »Kitò ist unser Kaiser. Siegreiche Schlachten, Sicherheit, Wohlstand und Frieden. Wie viele gab es, die diese Versprechen je gehalten haben? Ich arbeite gern für ihn. Er schätzt meine Arbeit und erzählt bei der Anprobe unterhaltsame Geschichten. Semanas Gunst verdanke ich meine Stellung und allein deshalb bin ich ihr treu ergeben. Das ist bekannt. Und Simur? Nun, vielleicht gereicht mir meine Ehrlichkeit jetzt zum Schaden, aber Simur wird es kaum gelingen, sich aus dem Schatten seines Vaters zu befreien. Daran zerbricht er und Parras, den ich übrigens gar nicht leiden kann, sammelt die Scherben ein, um sie nach seinem Belieben neu zusammenzusetzen.«


  Rommily hielt zornig das Blickduell auch noch, als sie fertig gesprochen hatte. Endlich senkte Kurd zuerst die Augen, ließ sie los und nahm wieder auf dem von der Mittagssonne warmen Steinboden Platz. Der Spuk war vorbei und sie fragte sich ernsthaft, was das sollte.


  Sie rieb sich demonstrativ den Arm und setzte sich, um Zeit zu gewinnen, ihm gegenüber. Plötzlich wäre es ihr lieber gewesen, wenn Kurd sie wie eine Dienstmagd behandelt hätte. Diese Rolle war ihr wenigstens vertraut.


  »Und?!« Rommily erschrak selbst vor ihrem scharfen Ton. »Habe ich die Prüfung bestanden? Konntet Ihr in meiner treuen Seele lesen, dass ich kein Verräter bin? Oder was soll das hier?«


  »Ich fürchte, Ihr seid da unversehens in eine Sache geraten, die nichts für ein noch so tapferes Schneiderlein ist. Und für eine Frau schon gar nicht.«


  Kühl taktierend räusperte sie sich. »Wie Ihr richtig bemerktet, bin ich bereits mittendrin, wo immer das sein mag. Den Platz werde ich freiwillig nicht räumen. Ich wüsste auch nicht wie.«


  Kurd sah unwillig auf. »Wir sprechen hier von Staatsgeheimnissen.«


  »Ich will nicht«, unterbrach Rommily tapfer.


  »Ich könnte Euch zwingen.«


  »Dann hättet Ihr es längst getan. Kommt mir nicht mit Skrupeln! Eher schneit es in der Khor! Aber eine so heikle Sache verträgt kein Aufsehen.«


  »Ihr könntet einfach verschwinden.«


  Rommily kämpfte mit ihrer Angst und siegte. »Fink würde fragen. Travalor, Lyressal und viele andere. Semana. Wie viele dürfen verschwinden? Und wie bekommt Ihr dabei Eure Antworten?«


  Kurd schloss die Augen und lehnte den Kopf gegen die Zinnen. Er sah müde aus. Wohl wissend, dass sie gerade im Vorteil war, überlegte sie fieberhaft, was sie wissen könnte, das er nicht selbst herausgebracht hatte.


  »Woher kommt dieser Wissensdurst?« fragte er dann, ohne die Augen zu öffnen. In seiner Stimme schwang ungläubiger Respekt vermischt mit etwas Neugier.


  »Information ist eine Überlebensfrage«, zitierte sie ernst.


  »Eine Überdosis kann tödlich sein.«


  Wieder schwiegen sie Ewigkeiten.


  Schließlich seufzte Kurd. »Ich biete einen Tausch an, den Ihr gründlich bedenken solltet, denn er bindet Euch in vielerlei Hinsicht. Mein Wissen gegen Eures.«


  »Kann ich Euch glauben?«


  Kurd wirkte verletzt. »Ich gebe Euch mein Ehrenwort.«


  Also erzählte Rommily ausführlich, was sie im Kaisertrakt belauscht und mit Arrahira besprochen hatte, jedoch ohne deren Namen zu nennen. Und auch wie Kurd ihr bei Travalor und in der Bibliothek zuvorgekommen war. Von dem schadhaften Exemplar sagte sie dagegen nichts. Jede Geschichte braucht ihre Überraschungen und da beißt die Maus keinen Faden ab.


  Ihrem Bericht folgte langes Schweigen.


  »Ihr glaubt mir nicht.« Rommily war gekränkt.


  Kurd massierte sein Nasenbein. »Zwischen Glauben und Wissen liegen Welten.«


  »Ich kann Euch nur sagen, was mir meine Ohren melden. Ich verstehe Gift als Gift. Was wollt Ihr noch? Außer einer Erklärung, die Euren Ränken dient?«


  »Für was haltet Ihr mich eigentlich?«


  Rommily schrak zurück, fasste sich aber schnell. »Ich halte Euch für einen klugen Kopf«, sagte sie dann. »Der Herr der Zungen kennt gewiss nicht nur Ja und Nein. Dächte ich anders, hätte ich genauso gut gleich Riqs Beispiel folgend von den Zinnen hüpfen können, denn auch Ihr habt am Bankett mit Gift gespielt und Euch die Finger verätzt – oder vielmehr dem Mädchen.«


  Kurd schien verblüfft. »Kaska hat mich gewarnt«, sagte er. »Aber nicht eindringlich genug.«


  Rommily erkannte einen Tiefstapler, wenn sie einen vor sich hatte, und zuckte die Schultern. »Ihr unterschätzt, wie viel das Gesinde erfährt. Tag für Tag begleiten wir jeden fürstlichen Schritt. Taugen unsere Ohren und Augen weniger? Ihr seid zu klug, um nicht mit Dienern zu sprechen.«


  »Im Augenblick beweise ich gerade das Gegenteil, nicht wahr, Schneider«, bemerkte Kurd. »Kommen wir zu meinem Teil der Vereinbarung.«


  Er zögerte, hoffend, Rommily würde widersprechen. Aber sie schwieg eisern.


  »Bei dem Gift handelt es sich Kermels Aufzeichnungen zufolge, die ich ja so unverzeihlich eigennützig an mich nahm, wohl um ein Gebräu namens Dunkelsaft. Ich bin kein Fachmann und habe so ein Gift auch nicht bestellt.«


  Das stimmte mit dem überein, was sie selbst herausgefunden hatte, und so beschloss sie, Kurd zu glauben. Vorerst. »Woher stammt Euer Interesse an Giften?«


  »Die Zeiten sind schwer, das Reich ist alt und die Geier kreisen schon. Kaska hat in Edehlis gehört, eine fremde Macht greife nach Roens Siegeln80. Als ich Euch im Trakt meiner Familie traf, kam ich gerade von einem Treffen mit einem Informanten. Ihr wart zu verstört, um gut zu lügen und das gewiss nicht wegen eines Lehrlings. Das weckte mein Interesse. Den Spuren nach habt Ihr vor Seras Salon angehalten. Ratet, wen ich dort traf? Eure Freundin Arrahira. Von Fink erfuhr ich, dass Ihr in der Bibliothek wart und von Garmals Gehilfen, dass Ihr lange im Raum neben der Eisernen Kammer saßt. Als ich mir von Travalor Bücher lieh, tat ich das, um nicht in der Bibliothek Euren Spionen zuzuarbeiten. Auf Kermels Ratschläge wurde ich erst aufmerksam, als Travalor das Buch zurückverlangte. Unmittelbar nachdem er Eure Verbrennung behandelt hatte.« Sein Blick fiel auf ihren Verband. »So ein dummes Missgeschick aber auch, direkt vor der Hochzeit Eurer Freundin Lyressal, nicht wahr? Noch dazu, wo Ihr doch sonst so geschickt seid. Nun, sie wird es verschmerzen, wenn die Hochzeit bis ins Frühjahr aufgeschoben wird.«


  Kurd erinnerte sie an eine Katze, die sich gerade den Milchbart putzt. »Das Exemplar der Bibliothek orderte ich dann offen gestanden nur aus Sorge um Euch.«


  »Das ehrt mich«, sagte Rommily und das tat es sonderbarerweise wirklich. »Aber wovor wollt Ihr mich schützen?«


  Kurd erhob sich, trat zu ihr und reichte ihr die Hand, um ihr beim Aufstehen zu helfen. Wieder sah er ihr nachdenklich in die Augen, doch diesmal lag keine Drohung darin. »Erinnert Ihr Euch an die Stimme, die Euch so vertraut vorkam?«


  Sie nickte und schüttelte dann den Kopf.


  »Sie gehört Simur.«


  


  ***


  


  Allmählich ging es Kaska besser.


  Die Krämpfe ließen nach und er schlief ruhiger und nicht mehr wie ein Toter, dem es nach dem Aufwachen schlechter ging als beim Einschlafen.


  Das musste auch Chandala bemerkt haben, denn er lächelte Kaska aufmunternd zu, hielt aber inne, bevor er das verdiente Lob aussprechen konnte, und stapfte plötzlich wachsam geworden durch den Sand davon, während seine Männer die Pferde an der Zisterne tränkten. Kaska zog einen vertrockneten Apfel aus seiner Tasche und biss hinein. Seiner Meinung nach hatte er sich eine Belohnung verdient.


  »Ist alles in Ordnung?«, fragte er, als er zu dem Khoryn den Dünenhang hinaufkletterte. Manchmal wagten sich Sanddrachen, angelockt von den Pferden gefährlich nah an ihr Lager. Die großen Flugdrachen hingegen hatten sie bislang ignoriert.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Chandala nachdenklich und starrte weiter auf den reglos in der Sonne glühenden Horizont. »Irgendwas stimmt nicht.« Er zögerte und musterte mit zusammengekniffenen Augen erneut die flimmernde Hitze an den Dünenkämmen. Vielleicht habe ich mich getäuscht«. Er begann, mit den Fingern seine Unterlippe zu kneten und wandte sich dem Lager zu. »Hoffentlich.«


  Kaska folgte ihm kauend. Chandalas Sorge verwirrte ihn. Bislang hatte er Bedenken für etwas gehalten, das sein Freund nur vom Hörensagen kannte.


  Sie lagerten unter provisorischen Zeltplanen, die vor der gnadenlosen Sonne wenigstens etwas Schutz boten. Kaska hatte mit dem Rhythmus der Wüste seine Not und wälzte sich unruhig herum. Die Hitze lastete tonnenschwer auf ihm und Chandalas sonderbares Verhalten am Morgen trug auch nicht gerade zu seinem Wohlbefinden bei. Die Khor hatte viel Ähnlichkeit mit dem Sturmmeer. Die Khoryn liebten und fürchteten sie wie die Westländer ihr Meer, die Bazardi bezeichneten sie als das größte und blutrünstigste Raubtier der Welt. Alle waren sich einig, dass sie voller Gefahren war. Ein Reich von tödlicher Schönheit.


  Längst hatte Chandala ihre Reise den Bedingungen der Wüste angepasst. Kalmadin hatte prophezeit, dass Kaska sich nach der gemächlichen Reise entlang der prachtvollen Oasen sehnen würde. Natürlich hatte Kaska ihm das geglaubt, sich aber bei der Intensität dieses Sehnens furchtbar verschätzt.


  Sei es wie es wolle, seufzte er matt, er hatte Strafe verdient. Wie es Xeri gerade ging? So sehr er seinen Anteil an der Planung bedauerte, war er nun froh, so wie Kurd mit seinem Bruder und Kalmadin mit Izmaban – und diesem Scharma, mit dem den Sultan ein geheimnisvoller Handel verband, einen zuverlässigen Mann für die heikle Mission zu haben. Noch dazu einen Freund, der gewiss mit ihm rudern würde ... wahrscheinlich ... hoffentlich. Tief im Inneren wusste Kaska, wie sehr ihn der Verlust dieser Freundschaft schmerzen würde. Doch was hätte er tun sollen?


  Das Spiel war eröffnet und nun war es an denen, die den Überblick hatten, ihn zu behalten und das Beste daraus zu machen. Zweifel nagten. Hatte er den Überblick? Hatte er ihn je gehabt? Und: Wusste er wirklich, was das Beste war? Wusste es Kurd? Warum hatte er ausgerechnet Xeroan dem Reich zuliebe auf diese Mission geschickt, auf die Jagd nach Schwertern, bewacht nur von einem Magier, den keiner außer dem Herrn der Zungen kannte? So verstand Kaska Kalmadins Bedürfnis, seinerseits den Plan zu sichern, auch wenn er nicht den Scharma gewählt hätte.


  Chandalas Hand auf seiner Schulter störte ihn. »Psst«, zischte er fast unhörbar, als sich Kaska ruckartig aufsetzte. Er fuhr sich mit der Hand über die Augen und tastete nach seinem Schwert. Chandala stand bereits an der Zeltplane und lauschte.


  Kaskas Herz schlug mit einem Mal zu laut. Gerade weil er nicht wusste, was ihn erwartete, machte ihn Chandalas Unruhe nervös. Augenblicke vergingen, nichts war zu hören. Ein Pferd schnaubte in der Stille der Wüste, die so vollständig war, dass sie in den Ohren schmerzte. Kein Zeichen von Drachen, gleicher welcher Art.


  Als Kaska neben ihn trat, nickte Chandala und schlug die Zeltplane zurück. Vorsichtig und mit allem rechnend traten sie in das rötliche Licht der untergehenden Sonne. Kaska bemerkte erleichtert, dass die reglosen Gestalten im Unterstand zu seiner Linken nur schliefen.


  »Da!« Chandala wies auf den Dünenkamm vor ihnen.


  Gegen die tiefstehende Sonne blinzelte Kaska in die angewiesene Richtung. Auf der Düne waren Reiter. Viele Reiter. Metall blitzte.


  »Und jetzt?«, fragte er ruhig und wunderte sich zugleich über seine Gelassenheit.


  »Man wird sehen.« Der Khoryn zuckte gleichmütig die Schultern und spuckte in den Sand. »Weck die anderen. Ich sattle mein Pferd.«


  Während er von Zelt zu Zelt ging, rätselte Kaska, was aus der Wache geworden war. Am letzten Zelt erhielt er eine Antwort. Fast wäre er über den halb verwehten Wächter gestolpert, der mit durchgeschnittener Kehle hinter dem Zelt lag und sein Blut im Sand vergossen hatte.


  Chandala trabte derweil auf seinem Hengst allein der Düne entgegen. Ein Khoryn würde sich nie zu Fuß präsentieren. Gerade außerhalb der Schussweite hielt er an und hob die Hand. Ein Reiter löste sich aus der Reihe und ritt ihm entgegen. Im Süden legt man viel Wert auf große Szenen.


  »Das sind Draq«, sagte ein Khoryn neben ihm mit finsterer Miene, während er eine Handvoll Sand an sein Gesicht hielt und dann über den Toten hinweg vom Wind davontragen ließ. Trauersand nannte man diese Geste in der Khor, wo man aus Ehrfurcht vor dem kostbaren Wasser nicht weinte. Der Sand aber war der Legende zufolge das Salz der Tränen, die seit dem Vertrocknen der Khor vergossen worden waren. Kaska tat es dem Mann gleich. Tote Tränen für die Verstorbenen.


  Weil das Leben immer weitergeht, wie viele Tote auch zurückbleiben, griff Kaska dann das Gespräch wieder auf: »Draq?«


  »Heimtückische Raubmörder, grausam und unberechenbar. Und sie halten viel von Ehre« er sagte das, als sei Letzteres das Allerverdächtigste. »Wenn ein Draq dein Freund ist, ist er es dein Leben lang.«


  Kaska nickte, ohne den Blick von den Dünen zu lassen. »Und was, wenn nicht?«


  »Ich habe noch keinen getroffen, der über ihre Feindschaft sprechen könnte.«


  Chandala wendete sein Pferd und ritt mit dem Fremden zurück zum Lager.


  »Sattelt«, rief er seinen Leuten gelassen zu. »Wir sind bis auf Weiteres Gäste des ruhmreichen Stammes der Draq.«


  Die Männer gehorchten schweigend und ohne sichtliche Erregung, wenngleich die Sorge spürbar war. Trügerisch wie das Sturmmeer schien die ruhige Oberfläche, wobei ein dummer Feuchtländer nur rätseln konnte, was sich darunter verbarg. Kaska sattelte Baga. Wann würde er je die Khoryn verstehen? Benahm man sich so, wenn man gefangen genommen wurde?


  Nachdem Kaska sein und Chandalas Zelt in einer Satteltasche und die Stäbe in einer Halterung am Sattel verstaut hatte, blieb ihm nichts mehr zu tun. So kletterte er auf Baga und ritt zu Chandala. Von dem Draq neben ihm war außer seinen Augen unter den wallenden Umhängen nichts zu erkennen, was es Kaska erschwerte, den Mann einzuschätzen.


  »Ich bin Kaska Farunsthal, zweiter Sohn des Herzogs von Westland, Diener seiner Erhabenheit, Kitò Doratheon von Athonai, dem Kaiser des Neuen Reichs.«


  Schwarze Augen funkelten.


  »Mein Name ist Liv ben Kar. Ich diene nur mir selbst.«


  Kaska nickte knapp und beließ es dabei. Baga schüttelte den Kopf und Kaska beschloss, zu bleiben, wo er war, bevor er sich vor dem Draq mit seinem eigenwilligen Pferd stritt und dabei bis auf die Knochen blamierte. So verschanzte er sich hinter einer generationenlang gezüchteten Maske gleichgültiger Überheblichkeit.


  Als endlich alle aufgestiegen waren, wendete Liv schweigend und ritt in südöstlicher Richtung davon. Chandala folgte ihm und lenkte seinen Hengst neben Kaska.


  »Es war gut, dass du geblieben bist und seinem Blick standhieltst. Das hat ihm imponiert.«


  »Und was passiert jetzt?«


  Chandala zuckte die Schulter. »Zunächst sind wir geehrte Gäste. Zwei Tage lang. Am Dritten wird man sehen.«


  Die Draq trabten lässig die Düne hinab und umringten ihre kleine Gruppe. So ritten sie viele Stunden schweigend durch die eintönige Landschaft. Die nächtliche Kälte passte zu Kaskas Stimmung. Doch irgendwann wich die Nacht einem neuen heißen Tag. Hinter einer, im Licht der Morgensonne schimmernden Düne, lag das Lager der Draq. Prachtvolle Zelte im Windschatten der hohen Sandhügel, herrliche Pferde zwischen den Zelten und eine freigeschaufelte Zisterne am Rande eines großen Platzes in der Mitte. Zwei kräftige Sanddrachen beobachteten argwöhnisch jeden, der aus diesem Brunnen schöpfte.


  Während man den Soldaten gestattete, im Lager ihre eigenen Zelte aufzuschlagen, wurden Chandala und Kaska von Liv in ein Draq-Zelt geführt.


  »Erholt euch und genießt die Kühle«, sagte er schlicht und ließ sie allein.


  Neben dem Eingang stand auf einem Dreibein eine Wasserschale. Chandala legte den Umhang ab und zog die Stiefel aus. Dann wusch er sich Gesicht und Hände.


  Kaska war unschlüssig am Eingang stehen geblieben.


  »Chandala«, sagte er schließlich. »Du vergisst, dass mir die Khor fremd ist. Vor gestern habe ich noch nie von den Draq gehört.« Langsam trat er näher. »Und seitdem auch nicht viel.«


  »Gastfreundschaft ist in der Khor eine ernste Sache. Sie entscheidet allzu oft über Leben und Tod. Die nächsten zwei Tage sind wir in ganz Kernland nirgends sicherer als hier. Genieß die Zeit, wir haben nichts anderes vor.«


  »Und dann?«


  Chandala ließ sich gähnend auf die Kissen fallen. »Dann wird man sehen.«


  »Sei das alles wie es wolle«, rief Kaska zornig. »Wir müssen eiligst zu Fezar. Ich darf ihn nicht allein nach El Schamra lassen. Du hast mich fast umgebracht, so sehr hast du uns angetrieben. Wieso eilt es jetzt plötzlich nicht mehr?«


  »Weil ein Verstoß gegen das Gastrecht schwer wie ein Stein auf der Ehre lastet, Neureicher«, brummte Chandala. »Und jetzt lass mich schlafen, ich bin müde. Vermutlich vom Antreiben.«


  Wütend trat Kaska aus dem Zelt. Überrascht, keine Wachen zu sehen, schlenderte er durchs Lager, in dem Draq und Khorfüchse ruhig ihrer Arbeit nachgingen. Er würde die Khoryn nie verstehen! Kein Wort mehr von dem Überfall und der toten Wache. Sie waren Gäste und so benahmen sich Chandalas Leute auch. Gelächter wehte vorbei. Er entdeckte Liv zwischen den Pferden und folgte ihm nachdenklich am bewachten Brunnen vorbei. Sand brannte in seinen Augen, und sobald er den Schatten verließ, prügelte die Sonne rücksichtslos auf ihn ein. Nein, die Draq brauchen keine Kerker. Die Khor ersetzt alle Gitter aus Zwergenstahl.


  


  ***


  


  Früh am nächsten Tag wurde ich von Khasay geweckt. Wer weiß, wann man unterwegs für gewöhnlich aufstehen muss, mag ermessen, wie wenig begeistert ich von der Entdeckung war, dass ich sogar für diese Verhältnisse wirklich ungewöhnlich zeitig aus meinem dringend benötigten Schlaf gerissen wurde.


  »Wasisn?« stöhnte ich. »Es ist viel zu früh, um früh am Morgen zu sein.«


  »Komm! Guten Morgen und so weiter, wir sollten in Eile Aufbruch beginnen.«


  »Ach? Wurde mir nicht gestern noch lang und breit erklärt, dass es ausgeschlossen sei – wie sagtest du noch? – Izmaban und Kuno Verfehlung zu geben?«


  Morgens war Khasay immun gegen jede Form von Sarkasmus. Wie zu jeder anderen Tageszeit übrigens auch. »Wie du Wissen aber nicht Gedanken hast, schliefen Pferde im Stall hinter dem Haus. So wird Kuno mit Wahrscheinlichkeit von Größe vorbeilaufen, ohne Hinweis auf unser Hiersein. Dann wird Treffen mit Überfluss zur Schwierigkeit.«


  Dagegen war nichts einzuwenden, und so begann ich, zu packen. »Überfluss ist reichlich«, belehrte ich dabei Khasay. »Dagegen heißt überflüssig unnötig oder zu viel. Du meintest wohl überflüssig schwierig.«


  Khasay lachte. »Und du heißt meine Sprache verrückte Kompliziertheit?«


  Bald hatten wir die Pferde gesattelt und Rydi beladen. Über der Lichtung waberte Morgennebel und rasch hing den Pferden ihr Atem feucht in den Barthaaren.


  Khasay schwang sich gewandt in die luftigen Höhen von Adamirs Rücken. Ein beiläufiges Streichen der flachen Hand über den mächtigen Hals des Hengstes unterband jeden Widerstand. Dann warf er mir einen vorwurfsvollen Blick zu. »Wie könnt ihr solches Wetter leben? Gibt es größere Widerwärtigkeit als Kälte?« Khasay klagte nur selten, aber über das Wetter konnte er sich stundenlang aufregen, wenn man ihn nicht beizeiten bremste.


  »Im Norden ist es viel kälter. Am Eismeer ist es so frostig, dass es im Vergleich dazu hier so warm ist, wie in deinem grünen Backofen.«


  Khasays Gesicht sprach Bände. Ich fragte mich, ob wohl ein Inuini vom Eismeer über die mittelländische Hitze genauso stöhnte, wie der Yanami über die Kälte hier.


  Um diese Jahreszeit war die Straße leer und erst gegen Mittag kamen uns zwei Gestalten über eine Anhöhe entgegen. Geblendet von der hochstehenden Sonne, konnten wir zuerst nichts erkennen, aber Adamir begrüßte wiehernd seinen Herrn. Wohl wissend, dass Vollbremsungen nicht unbedingt zu meinem Repertoire als Reitkünstler gehörten, näherte ich mich das letzte Stück im vorsichtigen Trab.


  »Wo zum Dunklen habt ihr gesteckt? Wo kommt ihr überhaupt her? Aus dieser Richtung? Wisst ihr, welche Sorgen wir uns gemacht haben? Ich habe ja gleich gesagt, dass es ausgemachter Blödsinn ist, diesem Korbal wegen eines aufgesammelten Schwertes auch noch nachzulaufen! Wenn es jemand zurückgelassen hat, kann es ja so wertvoll nicht sein!«


  »Äh«, meldete sich Kuno zu Wort.


  »Aber ihr wart ja nicht zu halten! Erst haben wir ewig gewartet, dann haben wir gehofft, dass wir euch vielleicht besser unterwegs treffen, und sind losgeritten...«


  »Xeri, hör mal«, unterbrach mich Kuno wieder.


  »... aber glaubt nicht, dass wir uns dabei wohlgefühlt hätten! Oh nein, die ganze Zeit haben wir uns gefragt, ob es nicht besser gewesen wäre, am Lager zu warten!«


  Khasay nutzte die Pause, als ich Luft holte, und meinte mit der ihm eigenen, mich völlig überfordernden Gelassenheit: »Nichts gegen Ausführungen, die mit Gewissheit Gefühlen Gerechtigkeit tun, aber ich bin im Moment für Kunos Geschichte zumindest gleiche Neugier.«


  Von Khasay mit Tee versorgt, der zu den angenehmen und daher seltenen Errungenschaften unseres Wanderlebens zählte, begann Kuno kurz darauf zu erzählen:


  »Wie vom schlauen Xeri prophezeit, war von Khorbal und der Lumpentruppe natürlich in der Nebelsuppe nichts zu sehen. Allerdings waren Izi und ich so verärgert, dass wir trotzdem deren Verfolgung versuchen wollten. Auch wenn das so nicht ausgemacht gewesen war. Nun, es dauerte gar nicht lange, da stießen wir auf einen Waldweg, der über und über mit unterschiedlichsten Spuren übersät war. Fährten über Fährten, sage ich euch...«


  »Jedenfalls« unterbrach Izmaban Kunos malerische Schilderung, »dachten wir, dass viel dafür spricht, dass auch Korbal hier entlang gekommen ist, und folgten dem Pfad. Wer sich sein Schwert stehlen lässt, vergibt Ehre.«


  »Habt ihr nicht Spuren mit Genauigkeit betrachtet?« fragte Khasay fassungslos.


  »Wozu? Ich kenne bloß Wildschweinfährten und die waren nicht dabei. Außerdem schadet es ja nicht, wenn man mal nachschaut.«


  »Ja, und ein leerer Kopf trägt sich leichter«, murmelte ich.


  Khasay teilte Kunos Ansicht seiner Miene nach so wenig wie ich. Doch auch er schwieg, was mir nur recht war, denn diese Geschichte war gewiss spannender, als einer von Khasays endlosen Vorträgen über Grundlegende Verhaltensregeln in der Wildnis.


  »Der Weg führte tief ins Unterholz und schlängelte sich zwischen großen Bäumen hindurch. Eigentlich wollten wir nicht so weit von euch weg, aber die Fährte wurde immer deutlicher. Es konnte ja nicht mehr weit sein.«


  Khasay verdrehte in stummer Resignation die Augen.


  »Schau nicht so! Wenn schon nicht Korbal, wartete dort vielleicht unser Abendessen. Ganz allein wollten wir nicht zurück! Das Gehölz wurde immer dichter und es roch falsch. Nach Meer irgendwie, auch wenn das natürlich unmöglich war. War alles etwas seltsam, die Bäume vor allem. Anders einfach, soweit man da je Unterschiede erkennt. Mit Blüten und roten Ranken. Wenn man genauer hinsah, waren da aber keine Blüten. So was passiert mir sonst nur, wenn ich total betrunken bin.«


  Khasay schüttelte verblüfft den Kopf.


  »Egal, wir waren ja wegen der Spuren da. Doch als wir um die Kurve kamen, standen urplötzlich ein paar blöde Rojas mitten auf dem Weg und stritten sich um unser Schwert.«


  »Wir haben es doch auch nur gefunden«, warf ich kleinlich ein.


  »Die einen wollten es keinesfalls dem lieben Korbal überlassen, die anderen fürchteten dämonische Strafen. Stellt euch vor, Korbal verlangte tatsächlich, die Roja sollten ihn mit dem Schwert über die Elfenstraßen in den Norden begleiten.«


  Khasay nickte, als hätte Kuno gerade etwas Wichtiges gesagt.


  »Elfenstraßen«, lachte ich. »Kuno, du spinnst. Das glaubt nicht mal ein Roja. Die gibt’s nur in Märchen! Schade eigentlich, denn sonst wären wir in ein paar Tagen mit der Karte fertig und müssten uns nicht monatelang durch Kernland quälen.«


  »Mag sein«, Kuno zuckte unentschlossen die Schultern. »Ich hab nicht so genau zugehört, war ja doch recht überrascht. Seltsam war’s schon, dass wir sie so gar nicht bemerkt hatten. Doch es blieb keine Zeit zum Grübeln, weil ich gleich einen gerammt habe. Nicht weil ich so übermäßig aggressiv wäre, sondern mehr, weil ich beim Anblick dieser an unserem Schwert zerrenden Mörderrotte völlig vergessen hatte, rechtzeitig zu bremsen. Und wie Rojas eben so sind, fing der dumme Kerl sofort an zu kreischen und zu schreien. Ich – immer noch verwirrt – zog gerade blank, da versuchte schon ein anderer Fellflusen, mir mit seinem Säbel eins auf die Nase zu geben. Mit der mir eigenen Schnelligkeit brachte ich zwar mein edles Haupt in Sicherheit, aber leider erwischte mich der Roja an der Schulter. Tat ziemlich fies weh, aber was soll’s! Im Kampf ist keine Zeit zum Jammern und deshalb beugte ich sicherheitshalber neuem Schaden vor und halbierte die Gefahr. Korbal befahl, uns zu zerhacken. Izmaban, die derweil mal durchgezählt hatte, fand, dass zwanzig Rojas doch ein wenig mehr als einfach nur viele seien. Da die Kerle nach meiner eindrucksvollen Vorstellung schlecht auf uns zu sprechen waren, flitzte ich hinter Izi den Weg zurück. Oder vielmehr nicht. Denn wir rannten jetzt durch einen Sommerwald, ähnlich den Wäldern unten bei Peritai an der Küste. Nun, wir hatten andere Probleme, denn die Rojas wollten weiter stänkern und verfolgten uns. Schon mein Ausbilder früher sagte immer: Mit Rojas hat man nur Ärger! Wir verließen den Weg und fegten wie zwei wild gewordene Schrate durchs Dickicht. Auf diesem Kurs waren wir im Vorteil. Erstens hatten wir kein Fell, das sich im Geäst verfing, und Kleidung reißt, ohne zu ziepen; und zweitens waren wir beide bis weit über unsere Schmerzgrenze hinaus motiviert – uns sollte es ja an den Kragen gehen, nicht wahr? Bei den Rojas war das anders: für die galt es bloß Kloppen oder nicht. Gut, für einen Roja mag das schwierig genug sein, aber trotzdem. Nachdem wir endgültig im Gestrüpp feststeckten, hatten wir jedenfalls glücklich nicht nur unsere Verfolger, sondern auch die Orientierung verloren.«


  »Warum folgtet ihr nicht nach Zeit dem Weg, auf dem ihr Eingang hattet?« fragte Khasay. »Spur dürfte kaum Übersicht gewesen sein.«


  Ich bin ziemlich sicher, dass man Kunos Spuren auch dann findet, wenn er sie verwischt. Was nichts darüber besagt, was Kuno anstellt, wenn er fliehend durchs Dickicht bricht. Aber Vergleiche wie Kahlschlag oder Erdbeben kommen der Sache wesentlich näher als ein mattes kaum zu übersehen!


  Kuno stieß mich an und grollte: »Grins nicht so hämisch! Du weißt nicht, wie es ist, wenn man gerade dreißig Rojas entkommen ist. Außerdem war es inzwischen dunkel und wir außer Puste. Vor unserem Versteck schnüffelten mindestens fünfunddreißig Rojas herum. Mittlerweile waren wir beide wieder in der Lage, uns selbst leid zu tun, und das kam mir gerade recht, weil meine Schulter, da wo mich der verblödete Kerl getroffen hat, übel brannte. Als ich nach dem Rechten sah, ging’s mir gleich noch schlechter; Hemd, Haare, Ohren, alles war voller Blut.«


  Ich hätte gedacht, ein Krieger könne den Anblick von etwas Blut verkraften.


  »Nicht dass mich ein ordentliches Gemetzel aus der Fassung brächte, aber es besteht ein feiner Unterschied zwischen Karolan- und Rojablut, weil das eine meins ist. Und überhaupt ist es einfach was anderes, wenn man von oben bis unten vollgesaut mit Dreck und Moos und Flechten und Ästen und Laub irgendwo im Nirgendwo steht und es dunkel ist und regnet.«


  »Dem Schwert habt ihr keine Beachtung mehr gebracht«, fragte Khasay resigniert. »Nun, wo Leben ist, ist zweite Möglichkeit.«


  Nun ergriff Izmaban, die bisher schweigend über ihren Becher gebeugt dagesessen hatte, Kunos Partei. »Wir reinigten die Wunde so gut es ging, aber ein Rojasäbel ist weder eine besonders scharfe noch gepflegte Waffe.«


  Khasay nickte. »Ich will Wunde sehen, um ihr Hilfe zu geben. Ist da Schmerz?«


  »So schlimm wie Izmaban tut, ist es gar nicht.«


  »Und deshalb« spottete ich, »hast du eigentlich gar nicht geblutet und das braune Zeug auf den sterblichen Resten deines Hemdes ist Rost. Als Krieger solltest du wissen, dass viel mehr Menschen nach der Schlacht an Wundfieber sterben, als auf dem Feld an ihren Verletzungen.«


  Kunos Miene bestätigte meine Vermutung. Gesunde Skepsis gegenüber einem Heiler wächst mit dessen Exotik. »Vogeloderwas! Korbal hat uns genug Zeit gekostet. Wollt ihr wissen, wie es weitergeht, oder lamentieren wir wie ein Haufen Waschweiber über einen Kratzer?«


  Bevor wir antworten konnten, fuhr Kuno, froh, das Thema zumindest verschoben zu haben, in seinem Bericht fort: »Um die vierzig Rojas nicht doch noch aufzuscheuchen, krochen wir auf dem Bauch weiter. Das war gar nicht so leicht, denn die Bäume standen dicht an dicht und mehr als einmal sogar so, dass sich zwei den Platz für einen teilen mussten. Zum schwindlig werden, was auch am Gerenne auf nüchternen Magen liegen könnte. Irgendwann endete das Dickicht und wir standen mitten im Wald. Auch im übertragenen Sinne, denn wir hatten beide keine Ahnung, wo wir waren. Mich hätte nicht mal gewundert, wenn wir mitten im Kaiserpalast gelandet wären. Die Richtungen hielten sich einfach nicht an die Spielregeln. Izi hatte die tolle Idee, sich an den Sternen zu orientieren, aber zumindest ich bin ja schon froh, wenn ich Mandaras Schale finde. Außerdem mag das auf See oder in der Wüste ein guter Tipp sein, aber hier klappt das überhaupt nicht, weil man nämlich nur dann was sieht, wenn man senkrecht nach oben starrt, und das ist auch nicht allzu viel, weil über einem zuallererst Äste sind. Unten stehen dafür Stämme im Weg, gegen die man rennt, wenn man nach oben schaut. Also suchten wir nach einem Weg, der uns zurückführt. Aber leider gab es weit und breit keinen, und da schlossen noch fünfzig Rojas zu uns auf, so dass wir zu allem Überfluss nun wieder Begleitung hatten. Wir stießen auf einen Fluss, der geradewegs in einer Klamm verschwand. Izi hoffte, unsere Freunde im Wasser endgültig abzuschütteln. Damit die nicht bequem am Ufer folgten, wateten wir flussabwärts in die Klamm. Wer sich verlaufen hat, muss immerhin nicht auf die Richtung achten.


  Das Wasser war kälter als befürchtet, aber mit der Angst im Nacken, bissen wir die Zähne so fest zusammen, dass sie nicht lauter klapperten als unsere Mägen knurrten, und planschten los. Bald entdeckten wir einen Steig, der über dem Fluss die Felswand entlang führte. Normalerweise hätte ich das mickrige Sims nicht als Weg bezeichnet, aber gerade war mir alles egal, solange wir überhaupt weiterkamen. Hätte nicht gedacht, euch mal so zu vermissen. Am Schlimmsten war der Regen, was mich wundert, weil nässer als wir waren, konnten wir nicht werden.«


  »Während wir uns zitternd, hungrig und müde an glitschigem Fels vortasteten und beteten, dass das Sims nicht unversehens im Nichts endete«, ergriff Izmaban das Wort, »fanden wir eine trockene Höhle. Dort rasteten wir. Mit dem angeschwemmten Holz konnten wir Feuer machen. Das brauchten wir auch.«


  Ich hielt es für keine gute Idee, ausgerechnet in einer Höhle vor einem Wolkenbruch Schutz zu suchen, in der Treibholz auf Hochwasser hinwies, aber Khasay lachte: »War ich nicht gleiche Rede? Das Wetter musste Rechnung haben, dass sie voll Vernunft irgendwo unterstehen.«


  Ich hatte der gesamten Schilderung bislang keinerlei Anzeichen für Vernunft entnehmen können, hüllte mich aber in vornehmes Schweigen.


  »Ich war wirklich hundemüde«, erzählte Kuno munter weiter. »Am Morgen marschierten wir los. Wir hatten beide weder lang noch gut geschlafen, aber die kurze Zeit in horizontaler Lage, reichte, um sich völlig zu verspannen, und jetzt tat mir einfach alles weh. Falls überhaupt irgendwer noch vor uns erschrocken wäre, dann wegen des Drecks.«


  Ich musterte die Kleiderreste, die unter den Decken, in die sich die beiden gehüllt hatten, hervorlugten, und stimmte ihnen zu.


  »Darum waren wir beide froh, dass der Weg nicht schmäler wurde und folgten der Klamm.« Izmaban nahm den Faden wieder auf. »Der Fluss hat im Laufe der Zeit eine Schlucht gegraben. Die Seitenwände waren so steil, dass die Sonne kaum bis auf den Grund leuchtete. Nebel hing in dem schmalen Stück, das nach oben führte, und die Gischt des unter uns tobenden Flusses bereicherte die Luft mit vielen kleinen Tropfen, die in den moos- und flechtenbewachsenen Felswänden hingen und das schräg einfallende Licht in allen Regenbogenfarben zum Leuchten brachten. Wasser brauste mit Wucht gegen die Felsen und veranstaltete einen unglaublichen Lärm. Manchmal aber waren Vogelstimmen über das Getöse hinweg zu hören. Es war einfach wunderschön.«


  »Oh, das war wirklich ein Erlebnis, wie unsere Izmaban da so mit weit aufgerissenen Augen stand und den Mund vor lauter Staunen nicht mehr schließen konnte. Ich dachte ja, die Khoryn seien ein ganz besonders harter Trupp, aber bei solcher Gefühlsduselei muss ich wohl meine Meinung revidieren.« Kuno schielte voll gutmütigen Spott zu Izmaban.


  »Kirissin! Wärst du wie ich von klein auf meilenweit zu einem Wasserloch gelaufen, in dem eine brackige Brühe dümpelt, die dein Pferd nicht saufen würde, wärst du auch ehrfürchtiger, wenn du ein solches Wasserreich durchwandern darfst. Zudem schließen sich Ehrfurcht und Härte nicht aus. Wir halten Schönheit so hoch, weil wir sie nur so kurz besitzen, und um so mehr kann ich Schönheit bewundern, die unvergänglich ist!«


  Izmabans Augen glitzerten gefährlich. Es war nicht leicht, an ihrem wunden Punkt vorbei eine Unterhaltung zu führen, doch Kuno kam rasch weiteren Gefühlsausbrüchen zuvor:


  »Weil wir ohnehin keinen besseren Weg fanden, durchwanderten wir die Klamm bis an ihr Ende. Wir hatten zwar noch immer keine Idee, wo wir waren, aber Izmaban meinte, wenn wir uns ungefähr in südwestlicher Richtung halten würden, kämen wir gewiss auf die Reichsstraße. Ehrlich gesagt war ich heilfroh, dass ich nur hinterherlaufen musste, weil mir schlecht und schwindlig war. So ganz ohne Essen! Wir überlegten, ob wir gleich in einem Dorf warten, bis ihr irgendwann vorbeikommt, aber mir war’s dann doch lieber, euch entgegenzugehen. Wir haben uns durchgefragt und so ein Rotbart in feiner Kutte hat euch gesehen. Und so haben wir euch zuguterletzt dann ja auch getroffen.« Kuno reckte sich und tunkte etwas Brot in den Rest seines Getränks. »Ah, müde und satt - wie schön is datt!«


  »Soll ich nicht deiner Schulter Betrachtung geben?« fragte Khasay. »Wunden und Schmutz sind frei von Scherz, und bei Wunden der Harmlosigkeit erfordert Anblick weder Zeit noch Mut.«


  Schlagartig war Kuno hellwach. »Vogeloderwas? Endgültig nein! Es tut fast nicht mehr weh und beim Behandeln wird’s nur wieder schlimmer. Wenn es sich nicht bessert, darfst du den Kratzer meinetwegen heute Abend untersuchen. Aber jetzt will ich endlich weiterreiten. Gelaufen bin ich für dieses Zeitalter genug.«


  Als wir später wieder auf dem Weg ins Schöne Land waren, lenkte ich Roelia neben Izmaban. »Was sagst du zu Kunos Wunde«, fragte ich beklommen.


  »Nun«, Izmaban senkte verlegen den Blick. »Kuno sagt, es sei nur ein Kratzer.«


  »Ich weiß selbst, was Kuno sagt. Mich interessiert, was du darüber denkst.«


  »Keine Ahnung! Er hat stark geblutet und ich dachte, er hätte Fieber, aber ich bin ... war Harusat und kein Heiler!«


  Mein Leibwächter, der wie üblich vorausritt, schlug heute ein ungewöhnlich ruhiges Tempo an. Zusammengesackt hing er mehr im Sattel, als dass er saß und im Vergleich sah sogar ich elegant auf meinem Ross aus. Angesichts solch alarmierender Zeichen wurde mit jeder Stunde unser sorgenvolles Schweigen lähmender.


  Am Abend meldete sich Khasay zu Wort: »Kuno, nimm in Endlichkeit Hilfe! Seit Zeiten könntest du gar nicht mehr allein im Sattel sitzen. Für Stunden bin ich dir schon Stütze.«


  »Nerv nicht!« knurrte Kuno schweratmig und straffte sich. »Mir fehlt nichts!«


  »Ach? Und was ist das?« erkundigte sich Khasay, wobei er beiläufig an Kunos Schulter tippte. Schreiend zuckte unser Held zusammen und wäre wohl vom Pferd gefallen, hätte Khasay ihn nicht schnell an der Hüfte gepackt.


  Mein Leibwächter sah erbärmlich aus. Er schwitzte und seine Augen glänzten fiebrig im totenblassen Gesicht. Während ich noch nach weniger deprimierenden Beschreibungen suchte, sprang Izmaban vom Pferd und half Khasay, Kuno auf den Boden zu manövrieren. Das gestaltete sich schwieriger als man meinen sollte, denn längst war Kuno fast ohnmächtig und es bedurfte vereinter Anstrengungen, ihn auf das Moos am Wegesrand zu legen. Er glühte unter unseren Händen.


  Vorsichtig legte Khasay die Wunde frei. Die Haut um die Wunde war ungesund gerötet und eine zähe Masse, die verdächtig nach Eiter aussah, klebte an den dunkel geschwollenen Rändern. Außerdem roch sie. Vielmehr sie stank.


  Khasay fluchte klangvoll auf Yanami, lieferte aber eine Übersetzung nach. »Dieser siebenmal gefluchte Sohn von Dummheit. Auf Fliari-Straße hat er Zeit gelassen. Daran hätte ich Gedanke sein müssen, statt an Schwerträtsel und Roja!«


  Mir wäre es viel lieber gewesen, er hätte weitergeschimpft. Denn jene Ruhe, die den üblicherweise für Fluchen und Schreien vorgesehenen Raum füllt, lässt so eine Angelegenheit erst richtig ernst und bedrohlich wirken. Was waren Fliari-Straßen?


  Izmaban, die erheblich mehr Yanami verstand als ich, runzelte die Stirn. »Fliari? Elfen? Glaubst du an die Kurzen Wege?«


  »Nein! Wo Wissen lebt, hat Glauben keinen Platz.« Khasay winkte ärgerlich ab. »Vorhin hätte ich in Vermutlichkeit Schlimmstes verhindert, aber nun hat Fieber Ausbruch. Ich Schneckenkopf! Härte hätte sein müssen, wo Nachsicht war, und Bestand auf Hilfe.«


  Neugier siegte über Sorge. Auf die Gefahr hin, wieder einmal der Dümmste zu sein, fragte ich: »Was fehlt ihm denn?«


  »Brand, Schlachtenfeuer, Wundfieber. Wie man’s auch nennt, das Ende ist immer das Gleiche.« Izmaban war anzusehen, dass ich auf die Frage, wie ernst es sei, nicht hören würde, was ich zu hören wünschte. »Kirissin! Wie konnte sich das so schnell so böse entzünden?«


  »Weil auf den Kurzen Wegen, wie ihr sie heißt, Strecken und Zeiten anders sind«, brummte Khasay, während er in seiner Tasche nach Kräutern suchte. »Gleichgültigkeit ist Warum im Angesicht des Umstands von Besorgnis.«


  Die Behandlung, die Khasay Kuno angedeihen ließ, blieb mir ihrem Sinn nach größtenteils verborgen. Zunächst erhitzte Khasay Wasser, das er abkühlen ließ, um damit Kunos Wunde zu reinigen. Das war nicht überraschend. Bei erstaunlich vielen Krankheiten hilft die Kraft der Elemente. Ein kluger Heiler wird deshalb seine Hände dem Wasser weihen, indem er sie vor seiner Arbeit wäscht, und seine Instrumente dem Feuer, in das er sie kurz hält, damit Armar sie segnet. Besonders wirkungsvoll ist daher Wasser, das von Monsussar gespendet und von Armar gesegnet wurde. Wenn es die Umstände erlauben, wird der Kranke oft auch noch mit Erde bestrichen oder Steinen belegt. Manche Heiler sangen bei der Arbeit, denn ein Lied ist vertonte Luft. Doch die Feinheiten dieser Mysterien verstehe ich nicht.


  Khasay bestrich dann die Wunde mit einer Salbe, die er schon vor Tagen in kluger Voraussicht aus Kräutern gewonnen hatte, die unterwegs an einem Bachlauf wuchsen. Um das Fieber zu senken, verpasste der Scharma Kuno zudem Wadenwickel und feuchte Umschläge. Ohne Rücksicht auf kommende Katastrophen verabreichte er Kuno unser teures Do’kalah. Die klare Flüssigkeit, die von Kundigen aus bestimmten, streng geheim gehaltenen Pflanzen gewonnen wird, wirkt wahre Wunder bei Verletzungen aller Art, stärkt den Patienten und beschleunigt den Heilungsprozess auf fast magisch anmutende Weise. Schließlich legte er Kuno noch zwei Steine auf die schweißnasse Brust. Kurz – Khasay trieb einen beträchtlichen Aufwand, wenngleich der Erfolg zumindest meinem heilerisch ungeschulten Auge verborgen blieb. Doch das musste nichts heißen, denn ich verstand von Steinen so wenig wie von Kräutern, und Khasay wirkte, als wisse er, was er tat.


  Zaubern jedenfalls nicht, denn am Abend war das Fieber nur wenig gesunken. Erstaunlich welch unerwartete Gefahren eine Reise auf den Elfenpfaden barg. So viel wurde von ihnen erzählt, ein Teil schien sogar zu stimmen, wenngleich ganz anders als man es erwarten würde – doch war das nicht typisch für Elfenwerk?


  


  Licht und Richtung geh’n verloren.


  Stille splittert schrill ins Nichts.


  Kreischend folgt des Flüchtlings Schritten


  Spukgestalt um Spukgestalt.


  



  So beschrieb ein Dichter anderer Zeiten einmal treffend die Kurzen Wege.


  


  Stockt der Atem?


  Schmerzt der Körper?


  Rast das Herz?


  Er weiß es nicht.


  Innen rast die Angst und außen


  Webt sie ihre Bilderwelt.


  Geist und Götter sind unkenntlich.


  Wünsche tauschen ihren Wert.


  Will er lieben?


  Will er dienen?


  Lockt das Grab?


  Er weiß es nicht.


  Willig fühlt der Flüchtling Sehnen


  Nach dem Untergang der Welt,


  Denn der Sturz in Ungewisse


  Hat sein tapferes Herz versucht.


  Wird er siegen,


  Unterliegen?


  Kommt er an?


  Er weiß es nicht.


  Pfad und Pforte sind verboten.


  Pflicht gebietet unrecht Tun.


  Des Gewissens Stimme fordert:


  Harre aus und habe Mut!


  


  »Sucht Schlaf«, sagte Khasay. »Ich bin Hoffnung, dass Brühe vom Fasan, dem Izmaban Überraschung gab, später Weg in Kuno findet. Vielleicht bringt Kost mit Wohlgeschmack Gesundung.«


  Izmaban und ich grinsten unwillkürlich. Wer Khasays Wurzelbrei kennt, verliert die Angst vor Lobons Reich.


  Dennoch lag ich lange wach und lauschte der Stimme des Yanami, der in seiner seltsamen Sprache Bittgesänge anstimmte, die an Götter gerichtet waren, die Kuno nicht kannte. Leise summte ich mit. Gebete schaden nicht und nach allem, was Khasay erzählt hatte, schien dieser Siqmalu für einen Gott recht vernünftig zu sein.


  Meine Gedanken strolchten zogen weiter zu anderen Gesängen, die


  Izmabans gleichmäßige Atemzüge verrieten, dass sie nach den Strapazen der letzten Tage eingeschlafen war. Ihrem Lächeln nach träumte sie angenehm. Es war schade, dass sie sich so selten entspannte und ihren Kummer überwand, denn im Augenblick strahlte ihr Gesicht in einer Schönheit, die von der Narbe eher betont als verunstaltet wurde. Wie seltsam nahe wir uns in den wenigen Tagen unserer Reise schon gekommen waren, und wie wenig wir doch voneinander wussten.


  Irgendwann fielen mir doch die Augen zu, und Lobon, der ja auch der Gott des Schlafes ist, unterbrach meine Gedanken mit seiner Gabe und wirren Träumen.


  


  ***


  


  »Oh, Xeri«, seufzte Lyri.


  Es war so gemein! Wenn sie so an ihrer Zinne stand und über die Felder auf die unendlich scheinenden Wälder starrte, in denen er verschwunden war, könnte sie heulen, weil sie ihn hatte gehen lassen, weil sie solche Angst um ihn hatte und weil ihr Vater ein mieser Sturkopf war. Xeri wusste von den Gefahren der Straße so wenig wie sie, und sie war wenigstens eine Dame, der man schon der eigenen Ehre wegen kein Leid zufügt. Auch wenn sie sich das vor Sherezan nicht sagen traute, Frauen hatten es besser. Und das war gut so, denn sie fand die Welt so schon schwierig genug. Eigentlich hatte sie gar keine Zeit, Xeri nachzuweinen, weil sie mitten in den Vorbereitungen für die Reise nach Eisenberg steckte. Sie war ja noch nie richtig von Zuhause fortgewesen und daher mächtig aufgeregt. Schon das Packen war eine knifflige Aufgabe voller Hürden, die es zu meistern galt. Wenn sie vor ihren Kleidertruhen stand, war sie versucht, sie so wie sie waren auf einen Wagen laden zu lassen. Und Schmuck, Duftöle, Handarbeiten und, und, und ... Erstaunlich, wie viel Krempel man in kürzester Zeit anhäufen konnte81. Ach, es...


  »Lyressal, welch unverhofftes Glück Euch hier zu begegnen.«


  Einen Augenblick lang erwog Lyri ernsthaft, zu springen. Allein Parras’ Stimme ging ihr durch Mark und Bein.


  »Ihr solltet Euch freuen, wenn Ihr mit Eurem Bräutigam vor der Reise noch ganz unverhofft einen Abend verbringen könnt.«


  Parras trat anzüglich dicht an sie heran. Nun stand er genau so, dass sie nur an ihm vorbei die Treppe nach unten erreichen konnte. Sein kantiges Gesicht verzog sich zu einem Grinsen.


  »Parras, wir sind nur Figuren in einem schiefen Handel. Erwartet von mir keine Begeisterung. Wenn es soweit ist, werde ich Eure Ehefrau spielen. Bis dahin...«


  Die Ohrfeige traf sie völlig unvorbereitet und warf sie gegen die Zinnen.


  »Kleines Luder«, zischte Parras. »Was bildest du dir ein? Die Khoryn mögen Pferde vorziehen und Simur soll sich das gefallen lassen, was kümmert’s mich? Aber von meiner Braut erwarte ich Demut und willigen Gehorsam, was immer ich verlange. Verstanden?«


  Lyri maß Parras mit einem Blick voll Abscheu und suchte verzweifelt nach einer Fluchtgelegenheit – oder wenigstens einer guten Antwort. Die zweite Ohrfeige war im Vergleich zur ersten fast zärtlich. Vielleicht kam ihr das aber nur so vor, weil sie dieses Mal damit gerechnet hatte.


  »Starr mich nicht so an. Wenn du dich nicht freuen magst, senke gefälligst den Blick, wie es sich für eine züchtige Dame gehört. Hast du verstanden? Antworte.«


  Du bist ein Feigling, Parras, und spielst dich auf, weil du weißt, dass mir hier oben keiner hilft. Doch bete zu einem Gott, der tief genug gesunken ist, eine Kreatur wie dich zu erhören, dass du nie neben mir schläfst, wenn ich ein Messer finde. Zornige Gedanken, aber als Lyri schließlich antwortete, fanden sie keinen Platz. »Ja«, hauchte sie statt dessen und hasste sich dafür. Eine Träne kullerte über ihre Wange und fügte ihren widerstreitenden Gefühlen ein weiteres hinzu: Scham.


  Parras wischte sie behutsam weg und leckte sie langsam von seinem Finger. »Weißt du, was der Kaiser geraten hat? Ich soll dich in meine Arme schließen.«


  Unwillkürlich schauderte Lyri und duckte sich vor dem nächsten Schlag.


  »Aber großmütig erspare ich dir meinen Anblick.« Mit diesen Worten riss er Lyri herum und drängte sie mit dem Bauch gegen die Zinne. Grobe Hände befingerten ihre Brüste.


  Als sie sich wehren wollte, packte Parras Lyris Haar und riss ihren Kopf nach hinten. Mit der Zunge fuhr er ihren Nacken hinauf bis zum Ohr. »Keine Angst. Es tut nur am Anfang weh und dann wird’s dir gefallen. Es gefällt jeder. Hinterher hat sich noch keine beschwert.«


  Mit Entsetzen bemerkte Lyri, wie Parras an seiner Hose zerrte. Am schlimmsten war die Demütigung. Und genau das war es, was Parras so erregte.


  »So, mein Herz«, flüsterte er ihr mit rauer Stimme ins Ohr, während er seinen Griff in ihrem Haar verstärkte, bis sie stöhnte. »Jetzt hebst du ganz langsam deinen Rock für den Krieger des Herrn.« Wieder zog er grob ihren Kopf weit nach hinten und leckte ihren Hals.


  Sie stöhnte vor Schmerz und Ekel. »Los! Du willst es ja. Zitterst schon.« Mit der freien Hand fuhr er zwischen ihre Röcke. Lyri schluchzte verzweifelt und Parras lachte. »Ich hatte noch keine Frau, die mich auch nur annähernd so erregt hätte. Du bist anders als die Schlampen aus der Küche, die Mutter der Kinder des Kanzlers. Das Geschenk des Herrn für treue Dienste am Kaiser. Ha! Wir werden viel Spaß haben. Du wirst mich nicht vergessen, Liebling. Dafür sorge ich nun.« Dann drängte er sich fester gegen sie und bohrte seine Hand zwischen ihre Beine.


  »Lyressal?« rief da eine Stimme vom Wehrgang. Mit einem Fluch duckte sich Parras in den Schatten der Zinnen. Lyri warf sich herum und rannte wie vom Dunklen gehetzt zur Treppe.


  Askal, Sherezans Leibwächter, erschien auf dem oberen Wehrgang. »Da steckst du ja. Die Prinzessin möchte dich sprechen. Sofort.«


  Lyri nickte, raffte ihre Röcke und schickte sich an, die Treppe hinabzusteigen.


  »Ist alles in Ordnung?«


  Lyri lächelte schwach. »Nein, aber das ist egal. Ich bin nur froh, dass du da bist.«


  Askal schüttelte den Kopf und spähte die Treppe nach oben. »Bist du sicher?«


  »Was will Sherezan?«, fragte sie. Sie wollte vom Vorfall auf den Zinnen nichts erzählen, das brachte nur Ärger. Morgen war sie weg und nichts sonst zählte.


  Askal zögerte und starrte nachdenklich auf den Wehrgang, gab aber nach. »Ihr missfällt wohl dein Gepäck«, sagte er, ohne den Blick von der Treppe zu lassen.


  Lyri musterte den Krieger mit gespielter Belustigung. Sie wollte weg hier, sofort, und keine neuen Probleme. »Du sagst das, als sei Sherezan ziemlich ärgerlich.«


  »So kann man es auch ausdrücken. Wusstest du nicht, dass Sherezan reiten will?«


  »Ich dachte, wir hätten Gepäckwagen im Tross.«


  »Das sieht man. Damit uns Keiner in letzter Sekunde noch zurückpfeift, hat Sherezan befohlen, nur mitzunehmen, was man auf sein Reitpferd packen kann.«


  Lyri zögerte und wischte sich die immer noch zitternden Hände an ihrem Rock ab. »Reite ich überhaupt gut genug für eine solche Reise?«


  Askal lachte vergnügt und wandte sich endlich zum Gehen. »Besser als die anderen Mädchen. Den Rest lernst du, sobald dein schmerzendes Hinterteil es zulässt.«


  »Zu witzig.«


  Gemeinsam erreichten sie die Zimmerflucht im Kaisertrakt, die sich Sherezan mit ihren Damen teilte. Die Prinzessin hatte die vier Truhen, die Lyri ursprünglich für die Reise gepackt hatte, wieder entleert und musterte kritisch den über das Zimmer verstreuten Inhalt.


  »Danke, Askal. Du kannst gehen. Sieh noch mal nach den Pferden. Such bitte Geeignete für die Mädchen. Keine zu heißblütigen Tiere, aber solche, die einen langen Ritt auch ohne größere Pausen durchhalten.«


  »Hoheit.« Askal verneigte sich förmlich und verließ den Raum.


  »Sand und Sterne, Lyri! Du sollst vereisen und nicht auswandern!«


  Lyri wagte aus lauter Angst vor Parras gar nicht daran zu denken, dass sie eines Tages auch wieder zurückkehren würden. »Wir werden Monate unterwegs sein!«


  »Nein. Wir reiten etwa zwei Wochen und werden dann Monate in Eisenberg sein. Dort gibt es Märkte und Schneider. Vom berühmten Pelzmarkt in Terranna ganz zu schweigen. Da können wir einkaufen und Simurs Geld verprassen! Ach, wie ich mich freue!«


  »Ihr habt Askal gesagt, die Kisten kämen mit«, wunderte sich Lyri, froh um die Ablenkung.


  »Ja, aber nicht weiter als nötig und nur damit Semana keinen Grund hat, die Reise zu verzögern. Sobald alle denken, ich würde brav wie es sich gehört, in der Kutsche durchs Reich rollen wie eine fußkranke Schildkröte, schicken wir die Wagen zurück. In den Kisten befinden sich daher nur Kleider, die wir nicht brauchen.«


  »Kann ich wenigstens vier Packtaschen verwenden? Zwei vorn, zwei hinten?«


  »Natürlich. Aber was bitte willst du mit Garn und Nadeln?«


  »Semana sagt, eine Dame sollte auf Kutschfahrten sticken, nähen und häkeln.«


  »Lyri, du vereist aber mit mir und nicht mit meiner liebenswerten Schwiegermutter. Und ich glaube nicht, dass du bei meiner Art zu reisen Verwendung für Nähzeug haben wirst.«


  »Und was soll ich mitnehmen?« Lyri war die Zurechtweisung peinlich. Sie kam sich in letzter Zeit ständig so dumm und hilflos vor, langsam wurde es zur Gewohnheit. »Ich habe eingepackt, was Semana für Reisen empfiehlt.«


  »Als gäbe es neben Semanas Ansichten keine anderen mehr!«


  »Na, fragt mal Semana«, bemerkte Lyri trocken.


  Sherezan lachte. »Lieber nicht. Vielleicht geht es besser, wenn wir zurückkommen. Aber genug geredet. Jetzt wird gepackt. Also ...«


  


  ***


  


  Toriu sah Barrad und winkte ihn herbei. Cresta, das verletzte Mädchen, machte ihm Sorgen.


  »Seit ihrem Ausbruch liegt sie unverändert so da«, erklärte er. »Jetzt wird ihr Atem immer flacher. Ich erreiche sie nicht. Nicht mal mit Schmerz ...« Dabei stach er der Bewusstlosen mit seinem Dolch in den Finger. »Ich weiß keinen Rat.«


  »Du hast getan, was du konntest«, seufzte Barrad. »Manchmal verliert man gegen Lobon.«


  »Fürst, das ist es nicht«, widersprach Toriu. »Es ist die Art und Weise. Ich könnte nicht sagen warum, aber das ist nicht normal. Es ist, als würde das Leben auslaufen wie Blut aus einer Wunde. Doch wohin geht die Kraft?«


  »Gute Götter! Toriu! Was erwartest du von mir? Wenn du schon nicht weißt, was nicht stimmt, wie soll ich das wissen? Meine Mutter war keine Heilerin!«


  »Bislang hat sie jedes Mal auf Euch reagiert«, bemerkte Toriu. »Vielleicht...«


  »Das ist lächerlich«, erwiderte Barrad etwas zu schnell, wie ihm sogleich auffiel. Cresta war ihm zugegebenermaßen unheimlich. Doch er bezwang Angst und Widerwillen und beugte sich über sie. Wieder zuckte das Mädchen, griff schwach nach ihm.


  »Da bist du ja«, hauchte sie. »Endlich! Wer? ... Der Herr ... Karmsi...«


  Und dann hörte sie zu atmen auf und war tot. Einfach so, als hätte man eine Kerze ausgeblasen. Was bedeutete Karmsi? Verwirrt betrachtete Barrad die Leiche vor sich, die im Tod nicht so wirkte, als wäre der verwirrte Geist zur Ruhe gekommen.


  Wie viele Tote muss ich sehen, bis es nicht mehr schrecklich ist, dachte Barrad und richtete sich schwankend wieder auf. Warum ist jeder Tod auf seine Weise so einzigartig und grausig?


  »Guten Flug, Cresta«, sprach er die uralte Formel, in die Toriu murmelnd einfiel. »Zieh in Frieden, der Dunkelheit entgegen. Zieh in Frieden, keine Nacht ist ewig.«


  »Ihr habt sie umgebracht«, heulte Floran an der Tür.


  »Pass auf, was du sagst! Du solltest dein Glück nicht fordern, Floran. Heria hat dich hiervor behütet. Sei dir nicht sicher, dass sie dich auch vor mir retten wird.«


  Nicht nur Floran, sondern auch Toriu und Kaita waren bei den heftigen Worten erschrocken zurückgewichen und selbst Barrad kam seine eigene Stimme unwirklich vor. Rasch drehte er sich um, und ging an diesem Tag ein drittes Mal zurück zu den Ruinen des Dorfes. Vorhin hatte Toriu gesagt, ihn würde Hoffnung treiben. Dieses Mal waren es Wut und Verzweiflung.


  Das schwindende Sonnenlicht beendete Barrads Suche früher, als ihm lieb war. Müde und schmutzig fügte er sich ins Unvermeidliche und signalisierte seinen Leuten ihren Aufbruch. »Die Fremden waren keine Nordler und auch keine Jäger«, sagte ein Soldat, als er über die Trümmer zu ihm geklettert kam. »Das Wenige, das sie hier gelassen haben, stammt aus dem Süden.«


  »Leider ist jeder, der nicht zu uns gehört, aus dem Süden«, brummte Barrad. »Das hilft nicht weiter.« Es war wie verhext und er sollte sich endlich eingestehen, dass er die Täter nicht fand.


  »Na, ganz so schlimm ist es nicht, Fürst«, meinte der Soldat. »Aus dem Süden kommen keine Rebellen. Außerdem sind sie reich. Die Sachen hier sind teuer.«


  »Warum? Außer einigen Proviantpaketen haben wir nichts gefunden.«


  »Fürst, so kommt’s, wenn man immer an reich gedeckten Tafeln speist«, sagte der Soldat mit mildem Spott. »Riecht! Da war guter Schinken drin. Solche Speisen gab’s bei uns am Thonostag oder zu Dehls Fest in einem guten Jahr! Wer solchen Proviant führt, ist reich.«


  Barrad nickte. »Ich verstehe. Das erklärt auch, warum nicht geplündert wurde.«


  »Ihr versteht, was ich meinte, Fürst. Euer Scharfsinn ist vortrefflich.«


  »Schmeichle mir nicht, wenn ich es nicht verdient habe. Ich wäre schlecht beraten, würde ich nicht auf gute Leute hören. Welch Glück, dass ich dich dabei hatte.«


  Der Soldat tippte sich in einer halb kameradschaftlichen, halb unterwürfigen Geste an den Helm »Stets zu Diensten.«


  Auch das sprach gegen Rebellen. Das Mädchen hatte sie mit keinem Wort erwähnt, sondern von Elfen erzählt. Unheilige Dämonenbrut hatte sie der Priester genannt, und Dunkelelfen; so nannte man einst die Ninaui, jene Unbekannten, die über den Steinwall ins Dunkelreich gezogen waren, bevor Roen die Pässe versiegelt hatte. Es schien unmöglich, aber genügte das?


  Auf dem Rückweg prasselte Regen aus dunklen Wolken auf sie ein. Durch die Schatten eilten sie über den kahlen Hof und den Pfad durch den Obsthain hinauf zum Lager. Barrad freute sich auf etwas Suppe und einen Platz am Feuer. Er lächelte. Wie es Madrigal wohl ging? Sie hatte recht gehabt, die Suche hatte außer neuen Schrecken nichts gebracht. Andererseits muss ein Fürst wissen, was im Reich passiert. Kurd beharrte darauf, dass Information eine Überlebensfrage war.


  Der Regen fiel dichter und in der Ferne grollte Donner.


  Völlig untypisch für die Jahreszeit, dachte Barrad und beschleunigte seine Schritte. Sie passierten den Wachposten, der ohne sie zu beachten, auf den Weg starrte, der den Hügel hinunter durch den Obsthain zur Straße führte.


  Im Vorbeilaufen bemerkte Barrad eine Bewegung. Etwas, das sich aus der Dunkelheit des Bodens gelöst hatte. Ein Blitz beleuchtete für einen geisterhaften Augenblick das Lager. Erschöpfte Gestalten in ihren Decken, die noch ums Feuer saßen, das traurig unter einem provisorischen Dach schwelte. Barrads Blick fiel auf das Gesicht des Wachpostens und eine Maske stummen Entsetzens starrte zurück. Der Boden um sie herum tobte, der Mann ging in die Knie. Die Erde wogte, als wäre sie ein lebender Teppich. Lange geschmeidige Körper, spitz zulaufende Köpfe und scharfe Zähne, die sich vom dunklen, schlammglänzenden Fell der Ratten abhoben. Wie eine gespenstische Welle brandeten sie gegen den Mann, begruben ihn unter sich und wogten über ihn hinweg. Im Nu verschwand der Soldat unter den wimmelnden Tieren im Morast.


  Barrad schrie, verschluckte sich am Regen und schrie erneut.


  Wie eine Lawine brachen die Ratten über das Lager und mit ihnen kam Entsetzen. Rufe untermalten eine Welt aus Dunkelheit, Zorn und Schmerz. Ein Soldat stand vor ihm, von Ratten bedeckt. Keine war für sich gefährlich, doch die Zahl war gewaltig, und noch während der Mann sein Schwert zog, rissen sie ihn nieder.


  »Henkersratten« kreischte Kaita durch die Nacht. »Die Heerscharen des Dunklen! Welcher Gott steht uns bei?«


  Längst hatte Barrad sein Schwert gezogen und schnitt durch die Massen wie ein Bauer mit seiner Sense durchs Korn. Doch Ratten waren überall, wimmelten durch das Lager, dicht aneinander gedrängt, eine lebende Decke, in der kein Einzelner auszumachen war. Ihre Schreie klangen fast wie eine Sprache und das fand Barrad in all dem Entsetzen am Grausigsten. Die Erde bäumte sich auf und drohte sie, getrieben von dunkler Kunst, abzuwerfen wie ein bockendes Pferd.


  Er sprang Toriu zu Hilfe, mähte ein Dutzend Ratten vom Rücken seines Hauptmanns und eilte weiter, um eine Wache hochzureißen, die unter dem Ansturm der Tiere weggebrochen war. Vorwarnungslos wurde er umgeworfen. Rote Augen irrlichterten vor ihm, Augen, wie sie kein Tier haben sollte, denn sie spiegelten Welten jenseits des Wahnsinns. Nadelspitze Zähne gruben sich in sein Genick, Pfoten trampelten über seine Schulter. Er schmeckte Schlamm im Gesicht. Erde umgab ihn wie Wasser und einen grausigen Moment hatte er das seltsam tröstliche Gefühl, heimzukommen, wo er Frieden finden würde.


  Eine Ratte biss in sein Ohr. Der Schmerz weckte Zorn in nie gekannter Intensität, verbrannte das fremdartige Sehnen und zwang ihn zur Verteidigung. Wackelig kam er auf die Beine, die Füße weit gespreizt, um Halt zu finden und versuchte, mit einer Hand zwei der Biester von seinem Hals wegzureißen. Wenn sie seine Kehle...


  Voll Panik ließ er sein Schwert fallen und riss mit beiden Händen an den Körpern. Knirschend brach das Genick der Ratte, die er am Schwanz gezogen hatte. Er stolperte und wäre fast wieder gestürzt. Immer noch zerrte ein Tier an seinem Genick. Die Pfoten stemmten sich in seinen Nacken und da war nichts als Schmerz.


  Er sah Kaita, völlig bedeckt von Ratten. Mit beiden Händen griff er sich an den Kopf, der unter dem wimmelnden Schatten nicht mehr zu erkennen war.


  Dieser Schmerz! Verzweifelt fuhr er mit dem Arm nach hinten, bekam aber nichts zu fassen. Ein dumpfer Schlag ließ ihn noch einen Schritt nach vorne taumeln. Hinter ihm gellte Torius Stimme. Dann fiel er um.


  


  ***


  


  Unablässig prasselte der Regen auf die drei Reiter herab, die schweigend und jeder in eigene Gedanken versunken, westwärts zogen.


  Immer wieder trieben böige Winde das kalte Wasser vor sich her, Punica direkt ins Gesicht. Jallisco hatte all seinen Kampfgeist verloren und stapfte mit hängendem Kopf und zurückgelegten Ohren durch Schlamm und Dreck. Mit steifgefrorenen Fingern wischte sie sich den Regen aus den Augen. Tarsano ritt vor ihr unbeeindruckt durch den Sturm. Er war so voller Hass, dass ihm weder Kälte noch Nässe etwas anhaben konnten. Immerhin hatte Ma ihnen gut gepackte Satteltaschen mit der richtigen Ausrüstung gegeben. Warme, wetterfeste Kleidung, Decken und Überwürfe. Anders Sam, die ihnen übereilt gefolgt war. Besorgt betrachtete Punica ihre Schwester, die sich tief in ihren für das Wetter zu dünnen Umhang vergraben hatte und zusammengesunken ihr Pony neben Punica hertrotten ließ. Ungesunde Blässe umspielte ihre Nase, und wenn sich Punica nicht täuschte, glänzten Sams Augen fiebrig. Sam bemerkte Punicas Blick und lächelte tapfer.


  »Wir sind gut durchgekommen«, sagte sie dann und schniefte.


  Doch Tarsano war gleichwohl unzufrieden. Natürlich. »Es ist kalt«, knurrte er.


  »Du findest es immer kalt«, erwiderte Punica müde. Denn du bist eine erbarmungswürdige Memme, fügte sie im Geiste noch hinzu.


  Tarsano zog seinen Mantel enger um seine Schultern und funkelte sie zornig an. »Wie sprichst du eigentlich mit mir, kleines Miststück? Was willst du damit sagen? Es. Ist. Kalt.«


  Punica zuckte die Achseln. »Verzeih, Onkel. Dann ist es eben kalt.«


  »Du verstehst mich nicht. Mir ist kalt im Herzen!« Tarsanos Hände beschrieben eine theatralische Geste. »Uns so davonzujagen. Es ist eine einzige Ungerechtigkeit. Eine elende Hetzkampagne! Ich bin unschuldig, die Götter selbst sind meine Zeugen, doch...«


  »Sie sind nicht deine Zeugen«, unterbrach Punica mit aufkeimender Ungeduld.


  »Wie?«


  »Warum sollte ein Gott seine kostbare Zeit auf dein Zetern und Jammern verschwenden? Wie kann ein Mann unschuldig sein, der sich mit Giftmischern und Dämonen einlässt?«


  »Du wirst unverschämt«, fauchte Tarsano. »Zolle mir gefälligst den gebührenden Respekt!«


  »Ich zolle jedem den Respekt, den er verdient. Doch den muss man sich eben auch verdienen. Man bekommt ihn nicht geschenkt!«


  »Was bildest...«


  »Hört auf!« schrillte Sam. »Ich ertrage das einfach nicht mehr! So geht das jetzt seit Tagen! Wir haben doch ganz andere Sorgen. Und es ist wirklich kalt.«


  Für einen Augenblick schien selbst Tarsano sich um seine kleine Nichte Sorgen zu machen. Doch das ging rasch vorbei und so gab er seinem Pferd die Sporen und trabte fluchend voraus.


  »Heute Abend sind wir in Walstadt und dann wird alles gut«, sagte Punica und lächelte aufmunternd. »Ein Teller Suppe und ein warmes Bett wirken Wunder, wirst schon sehen.«


  Sam nickte und zog nassen Stoff fester um die Schultern. »Hoffentlich«, hustete sie. Punica wagte sich nicht auszumalen, was wäre, wenn Sam ernsthaft erkrankte.


  Sie betete inständig, dass sie in Walstadt Arbeit und Unterkunft finden würden, bis sich eine Gelegenheit bot, nach Walhal überzusetzen und irgendwie in die Meerfeste zu gelangen.


  Um sich abzulenken, überlegte sie, was die Nachrichten, die sie am Vortag in der Taverne aufgeschnappt hatte, zu bedeuten hatten. Piraten trieben vor der Küste ihr Unwesen. Neuerdings wurden sie so dreist, dass sie selbst kleinere Dörfer überfielen. Inzwischen geriet auch Edehlis’ Handel in Bedrängnis und so hatte Herzog Farunsthal seinen ältesten Sohn Vierrako mit schnellen Schiffen entsandt, dem blutigen Treiben ein Ende zu bereiten. Doch die Walhaler hielten sich für die allerbesten Seeleute und hatten für die Edehler nur Spott. Punica verstand nichts von Schiffen und fragte sich, warum sich Edehlis und Walhal nicht einfach gegen die Piraten verbündeten. Doch das hatte sie Tarsano nicht fragen können, der sich längst mit dem Gesicht im üppigen Ausschnitt einer dummen Kneipendirne vergraben hatte und sie mit billigen Gaukeleien um den Finger wickelte. Er gab sich als Santaro aus, einem Tugunedi. Unter all dem heimatlosen Gesindel, das ohne Ziel auf der Suche nach Abenteuern die Straßen bevölkerte, fielen ein paar Reiter mehr oder weniger nicht auf. Im Gegenteil – so mancher passte gut dazu!


  Angewidert schüttelte sie sich. Tarsano war der Ursprung ihrer Sorgen und Nöte. Sie sollte froh sein, wenn er Ablenkung fand, die sie für kurze Zeit von seiner Aufmerksamkeit befreite. Eines herrlichen Tages würde sie ihn verlassen und er würde nie wieder ihr Leben bestimmen.


  Zurück zu den Piraten. Schnelle Schiffe fremder Bauart waren im letzten Sommern aufgetaucht, mit elfenhafter Besatzung, die keine Gnade kannte. Keiner wusste, woher sie kamen, aber ein bärtiger Seemann hatte mit weit aufgerissenen Augen berichtet, dass im Sturmmeer, weit hinter den Inseln von Walhal, seit einem grässlichen Sturm ein schroffer Fels aus der aufgewühlten See ragte, Heimstatt der Piraten. Andere lachten ihn aus. Die Geschichte sei so alt wie erlogen. Inseln kämen nicht aus dem Nichts. Doch auch Ma erzählte, dass Dehl, der Gott der Händler und Diebe, vom Meergott Monsussar eine Insel ergaunert hatte, Heimat für seine seefahrenden Kinder. Aber egal, wenn nicht Vierrako, so würden eben die Walhaler ihnen zeigen, dass sie in diesen Gewässern nichts verloren hatten.


  Walhal. Sie war seit Jahren nicht da gewesen. Die trutzige Meerfeste, gegen die seit jeher die See mit ungestümer Kraft anstürmte, war in der Hand der Familie Seygrat, deren Wappen ein Krake war. Die alten Herrscher Walhals hatte der junge Kitò, noch bevor er Kaiser geworden war, abgesetzt. Wenn sie nicht irrte, nach der Schlacht um jene das Schiff genannte Insel draußen im Meer. Es war um die Anrufung von Dämonen gegangen und um Feigheit oder Unfähigkeit – Sie wusste es nicht so genau. Ma erzählte so viele Geschichten, dass die Einzelheiten durcheinander gerieten. Jetzt jedenfalls herrschte Herzog Barristan über das schroffe Inselreich. Ein freundlicher Mann, besonnen und höflich, der es anders als ihr Onkel nicht nötig hatte, sich Respekt zu erschreien. Der Herzog hatte sich in Athon einmal mit ihr über eines ihrer Kunststücke unterhalten und seither mochte sie ihn. Vielleicht wurde es besser, wenn die Reise endlich ihr Ende fände.


  Tatsächlich: Erschöpft von den Strapazen eines Ritts, der wachsenden Sorge um Sam und bis an die Grenze ihrer Belastbarkeit von Tarsano gereizt, hätte Punica vor Erleichterung am liebsten geheult, als sie endlich Walhal erreichten. Viel war von der Meerfeste und der sie umgebenden Stadt an dem diesigen Abend vom Festland aus nicht zu sehen, doch selbst das bisschen schien Punica unendlich vielversprechend. Irgendwie mussten sie von Walstadt aus auf die Insel und weiter in die Burg gelangen, wo Gar sie erwarten würde.


  Doch um ehrlich zu sein, war ihr das gerade einerlei. Ein Flecken Ruhe, vielleicht ein Bett dazu und ein paar Stunden ohne ihren Onkel waren alles, was sie zum Glücklichsein benötigte. Nun, möglicherweise noch etwas Warmes zum Essen und ein Bad und... Punica lachte. Wünsche waren wie Kaninchen, unendlich fruchtbar.


  Sie bestaunte die Stadt, durch die sie Jallisco müde trug. Ihr sonst so lebhaftes Pferd interessierte sich nicht länger für seine Umgebung und stolperte apathisch durch die Straßen. Auch er hatte seine Grenzen erreicht. »Bald ist es geschafft, mein Junge«, sagte sie und tätschelte aufmunternd Jalliscos gefleckten Hals.


  


  ***


  8. KAPITEL:

  Kunst und Regeln


  


  Keine Krankheit ohne Grund.


  Inschrift über dem

  Hauptportal der Lybiana in Firentin


  Rommily stützte den Kopf auf die Hände und starrte nachdenklich aus dem Fenster ihrer Kammer. Außer der Burgmauer und winterdürren Efeu sah sie nicht viel.


  Simur.


  Sie konnte es nicht glauben. Aber es könnte stimmen. Jetzt saß sie in der Klemme, und da biss die Maus mal wieder keinen Faden ab. Was sie von Kurd Karolan halten sollte, wusste sie auch nicht. Als einstiger Verlobter der Prinzessin und ältester Neffe des Kaisers stand er dem Thron nach Simur am Nächsten. Zudem durfte sie nicht vergessen, was er beim Bankett gesagt hatte. Wo nur plötzlich all das Gift herkam! Sie warf dem Fläschchen am Fenster einen strengen Blick zu. Jetzt war so übles Zeug schon in den Händen des Personals.


  Erschrocken richtete sie sich auf. War Travalor etwa immer so leichtsinnig?


  Ohne weiter zu überlegen, schnappte sie die Flasche und eilte zur Heiler-Stube.


  Dort traf sie jedoch nur Diranar, Travalors Gehilfen, an. Der Zwerg wandte sich ihr zu und versuchte, missmutig durch ihren Bauch hindurchzustarren.


  »Du solltest erst morgen kommen.« Diranar wirkte, als müsse er alles Unrecht dieser Welt auf seinen Schultern tragen. Seine Laune war also so wie immer.


  »Ist Travalor nicht da?« fragte Rommily, ohne auf diese Bemerkung einzugehen.


  »Er ist beim Kaiser. Seine Hoheit ist unpässlich. Da muss wohl ich dir genügen.«


  »Lass nur. Ich kam gerade vorbei und wollte wissen, ob Fink das Leinen gebracht hat, um das Travalor mich gebeten hat. Du weißt ja, wie der Junge ist.«


  »Wir haben genug Leinen«, wunderte sich Diranar.


  Lügen stolpern gern, hieß es immer, aber die ihren schienen gar nicht erst loszulaufen. »Soll ich etwa die Wünsche des Hofheilers hinterfragen?« erwiderte sie knapp. Verflixter Knilch!


  »Wie gesagt, er ist nicht hier. Und selbst wenn, hätte er wohl keine Zeit für dich.«


  »Ist das Befinden des Kaisers denn so schlecht?«


  »Nur eine Magenverstimmung«, antwortete Diranar eine Spur zu rasch, um überzeugend zu sein. »Aber so sind kranke Fürsten eben. Man kennt das ja, bei jedem Schnupfen führen sie sich auf, als handele es sich um ein bösartiges Grubenfieber.«


  Eine Glocke klingelte im Hinterzimmer. Diranar packte eine mit Schlangen verzierte weiße Tasche, wie sie die Heiler im Reich benutzen.


  »Travalor braucht mich«, sagte er und klopfte sich stolz auf die Brust. »Er weiß mich zu schätzen«, brummte er mit einem seltenen Lächeln in seinen Bart, bevor er auf kurzen Beinen über den Gang zur Treppe eilte, die in den Kaisertrakt führte.


  Nachdenklich trat Rommily in der verlassenen Stube zum Schrank und öffnete die Türen. Er war vollgestopft mit Flaschen und Dosen teils sehr fremdartigen Inhalts und mit seltsamen Zeichen darauf. Sie vermutete nach längerem Überlegen, dass die Farben der Behälter Aufschluss über die Wirkung des Inhalts gaben. Jedem Gott war nicht nur eine Farbe, sondern auch ein Körperteil zugeordnet. Harmas Rot für Blut, Gelb für die von Armar geschützte Lunge und so weiter. Aber das half ihr nicht. Ebenso wenig wie die Beschriftung, denn leider konnte sie die Kurzschrift nicht lesen. Verärgert schloss sie den Schrank und verließ den Raum.


  Verflixt und zugenäht! Sie kam bei ihren Ermittlungen einfach nicht weiter. Und sie kannte nur einen, der mit einer Warnung zum Kaiser vordringen konnte.


  Nach einem Umweg über ihre Werkstatt, aus der sie, um weiteren peinlichen Fragen vorzubeugen, einige für Semana kürzlich gefertigte Stücke geholt hatte, stieg sie die Treppe zum Kaisertrakt nach oben. Ein Gardist versperrte ihr den Weg. Doch damit hatte sie gerechnet.


  »Ich hatte einige Gewänder für Prinzessin Sherezan zu ändern und sie hat mir befohlen, sie sofort zu ihr zu bringen. Sie reist bekanntlich morgen ab.«


  »Davon hat sie aber nichts gesagt.«


  Rommily musterte ihn kühl. »Vielleicht hatte die Prinzessin bei all der Aufregung anderes zu tun, als eine Wache über den Zustand ihrer Garderobe zu informieren. Wo doch ihr geliebter Schwiegervater erkrankt ist.«


  Damit traf sie den Soldaten völlig unvorbereitet, denn dieses Geheimnis hatte er ja hüten sollen. Rommily versagte sich, stolz zu grinsen.


  »Herom, jetzt komm schon! Mach dich nicht lächerlich. Wie lang kennst du mich? Wem sollte ich gefährlich werden?«


  Wohl, weil er darauf eine Antwort gewusst hätte, ließ sie Herom seufzend durch82.


  In Sherezans Räumen herrschte jenes Chaos, das unweigerlich jeden Aufbruch begleitet.


  »Rommily, wie nett von dir, uns zu verabschieden«, rief Lyri fröhlich. Sie wusste offenbar nichts von des Kaisers Krankheit. Lyris Blick glitt zu ihrem Verband. »Tut es sehr weh?« fragte sie leise. »Wie soll ich dir bloß danken? Der Aufschub ist das Beste, was mir je im Leben passiert ist.«


  Tränen schimmerten in ihren Augen und sie unterdrückte gerade noch ein Zittern, das Rommily nicht recht deuten konnte. Leider hatte sie keine Zeit, dem auf den Grund zu gehen. »Gar nicht, Lyri«, sagte sie daher mit einem bedeutungsvollen Blick. »Es war ein Unfall, weiter nichts. Keiner will was anderes hören und daran darf die Maus keinen Faden abbeißen. Sag mir lieber, wo Sherezan steckt.«


  »Sie ist bei Simur, soweit ich weiß. Der Prinz hat sie vorhin zu sich gebeten. Ich glaube nicht, dass sie heute noch zurückkehrt.«


  Rommily schloss die Augen. Verflixt und zugenäht! An wen sollte sie sich nun wenden? Sie zwang sich zu einem Lächeln und umarmte der Reihe nach die Mädchen. »Lebt wohl, macht’s gut und passt auf euch auf. Und kommt mir alle wohlbehalten mit spannenden Geschichten heim!«


  In der Tür zwinkerte sie ihnen nochmals zu. »Und packt warme Sachen in die kleinen Taschen. In der Nordmark ist es kalt.«


  


  ***


  


  »Arka ist der Alte, der weise Mann der Draq«, raunte Kaska Chandala zu, als sie kurz darauf an das große Feuer traten, das hungrig in den nächtlichen Himmel züngelte. Er hatte mit Liv gesprochen und so ein paar Dinge über die Draq erfahren.


  »Ach?« Sein Freund lachte. »Und zwölf Federn machen einen Raben, Maurer83. Die Draq sind der stärkste Stamm der Khor und Arka einer der mächtigsten Männer des Südens.«


  Unter dem Vordach des Zelts, auf das sie zusteuerten, saß ein Mann, bei dem nichts darauf hinwies, dass es sich um eine besondere Person handelte.


  »Das ist Arka?« Wer den Prunk Kalmadins gewohnt war, konnte das nur schwer glauben.


  Chandala kam nicht mehr dazu, Kaskas Frage zu beantworten, denn in dem Augenblick sah der Alte auf und erhob sich. Die anwesenden Krieger verstummten erwartungsvoll.


  »Ich bin Arka ben Rarn.« Der Alte verneigte sich förmlich. »Mein Zelt ist dein Zelt«, sagte er auf Athoni, wohl Kaska zuliebe, nicht wissend, dass dieser das im Süden gebräuchliche Bazardi leidlich beherrschte.


  Kaska verneigte sich auch. Genauso tief wie Arka. Weil die Khoryn verachten, wer seine Gedanken und Gefühle offen zeigt, gewinnen im Süden kleine Gesten an Bedeutung. Vorsichtig gestattete er sich ein Lächeln, ohne den Alten aus den Augen zu lassen. Er war sich nicht sicher, was zu erwidern war und schwieg. Schweigsamkeit gilt in der Wüste als Tugend.


  »Meins genügt mir«, entgegnete Chandala dagegen unbekümmert und besah sich kritisch das Zelt vor dem sie standen.


  Arka ignorierte ihn. »Und meine Pferde mögen die deinen sein.«


  »Sind sie das?« erkundigte Chandala sich erheitert, während Kaska sich höflich ein weiteres Mal verneigte. Hinter dem Zelt zischte verärgert ein stattlicher Sanddrache und schlug mit seinem dornenbesetzten Schwanz Furchen in den Boden.


  »Meine Speisen seien die deinen«, fuhr Arka ungerührt fort.


  Kaska biss sich auf die Wangen. Schallendes Gelächter wäre der Situation gewiss nicht angemessen. Einem spontanen Gedanken folgend zog er seine Wasserflasche aus dem Gürtel. »Mein Wasser sei dein Wasser«, nahm er ernst das Spiel auf.


  Arka stutzte und lächelte. Würdevoll nahm er einen Schluck. Auf seine Geste hin setzten sie sich. Der Draq reichte ihnen je ein Brot mit dampfender Füllung.


  Kaska starrte auf das Essen und hoffte, sich zu irren.


  »Das ist das Beste«, erklärte Arka und leckte sich die Lippen. Einige Männer am Feuer lachten.


  »Das sind Kamelhoden«, rief Chandala empört und weithin vernehmbar.


  »Ja«, raunte Kaska. »Aber...«


  »Ich mag keine Hoden«, erklärte Chandala nun mit fester Stimme. »Sie platzen so eklig, wenn man darauf beißt. Aber wenn deine Pferde wirklich meine sind, könnten wir improvisieren. Im Norden heißt es, Pferd sei vorzüglich.«


  Arka bedachte Chandala mit einem undefinierbaren Blick und das Gelächter verstummte. »Ich habe gehört, dass die Salassars weiter reiten als die meisten.«


  »Das habe ich auch«, sagte Chandala mit bescheiden gesenktem Blick, doch dann sah er auf und grinste. »Mein Vater sagt, seine Pferde laufen so schnell, weil sie wissen, was ihnen blüht.«


  Es folgte donnerndes Schweigen, wenn die Zukunft selbst zögert, wohin sie sich wenden will, bevor das Schicksalsrad weiterrollt, entweder unter schallendem Gelächter oder Kampfgeschrei.


  Chandala hatte gerade erstmals eingeräumt, einen Vater zu haben, und damit einer – wenn auch beiläufigen – Zugehörigkeit zum Haus Salassar nicht vehement widersprochen. Dass er vermutlich im nächsten Moment sterben würde, trübte allerdings Kaskas Freude an der Sensation.


  Oh Chandala, warum immer den geraden Weg mitten durch die Wand?


  Arka lächelte. »Gut, sehr gut«, sagte er versonnen, nahm die Brote und warf sie den Hunden zu, die sie willig fingen. »Lassen wir den Pferden ihre Ruhe. Ich mag Hoden auch nicht. Sie kleben zwischen den Zähnen. Nehmt Brot, Hirse und feinstes Schaf.«


  Die Männer lachten und nahmen ihre Gespräche wieder auf. Kaska, dem der Angstschweiß das Hemd auf den Rücken klebte, ertappte Chandala dabei, wie er kurz die Augen schloss und kaum sichtbar angehaltene Luft ausstieß. »Zeig keine Schwäche und tu nie das, was sie von dir erwarten«, sagte er mehr zu sich selbst, bevor er eine Schale mit Hirsefleisch entgegen nahm. »Das war eine Machtprobe.«


  Kaska betrachtete seine Portion so höflich wie möglich und entspannte sich. Sein Magen verbot ohnehin knurrend, allzu heikel zu sein.


  »Wir sind also Gefangene«, nahm er später das Gespräch wieder auf. »Warum?«


  Arka neigte den Kopf und hob abwehrend die Hände. »Aber Kaska ben Thierry«, protestierte er. »Welch harsche Worte! Wart ihr mit dem Essen nicht zufrieden?«


  »Schon gut. Bedenkt, ich bin ein dummer Feuchtländer. Warum?«


  »Das Gastrecht ist heilig. Nach Illallach schulden wir selbst Feinden drei Tage Gastfreundschaft. Sein Vorbild verpflichtet uns...«


  »Warum sprechen wir eigentlich Athoni«, warf Chandala ein, den störte, vom Bazardi auf Kaskas Sprache auszuweichen, obwohl er sie natürlich verstand.


  »Eine Geste für unsere Gäste, denn dein Gast ist mein Gast. Die Sprache des Geldes, der Macht«, sagte Arka leichthin, »trifft man vom Grünwasser bis hinauf ins Land, wo Wasser weiß vom Himmel fällt und alle Farbe aus der Welt wäscht.«


  »Die Sprache der Händler – und die der Räuber«, mutmaßte Chandala. »Eine Sprache, die gerade mal ein Wort für Ehre hat.«


  Anstand, Tugend, Gewissen, Ansehen, Ruf, Würde, Stolz – so leicht war das nicht, aber darauf kam es gerade nicht an. Kaska schloss die Augen. Kaum war man auf wundersame Weise heil durch eine Mauer, wendete sein verrückter Freund, um es Kopf voran erneut zu versuchen.


  »Kein Wunder«, lachte er gezwungen, »in Athon heißt es, die Übergänge seien fließend. Unser Gott Dehl schützt beide und die Bettler obendrein.«


  Arka lachte nicht. »Jeder kann nehmen, was er in der Khor findet«, entgegnete er ruhig. »Illallach kennt keinen Besitz. Es gibt nur Ehre und Pflicht und das, was wir damit machen. Seinem Vorbild folgen wir, denn auch er nahm, was er fand und schuf aus der Blume das dreifache Land84.«


  »Ihr nehmt nicht einmal alles, was ihr findet. Die ausgebleichten Knochen so mancher Zufallsbekanntschaft bestätigen das«, sagte Chandala, während Kaska halb erfolgreich versuchte, sich nicht zu verschlucken. »Da war schon wieder ein Überfall auf eine Karawane nach El Schamra. Fezar ist sehr ungehalten darüber.«


  »Ihr irrt«, bemerkte Arka belustigt und völlig immun gegen Chandalas wenig subtile Drohung. »Wer eine Zisterne findet, leert sie nie ganz. Das wäre dumm, denn dann trocknet sie aus.« Arka wurde ernst. »Mord und zu dreiste Raubzüge versanden die Quellen! Auch wenn man uns dafür bezahlte, mehr zu nehmen, sind wir nicht dumm. Wer immer die Karawanen überfällt, ist aber dumm und gierig.«


  Chandala lachte spontan. »So habe ich das noch nie betrachtet.«


  »Wir schon. So jagen wir auch jene, die unsere Quellen gefährden, auch wenn neuerdings Maurer uns gutes Gold bezahlen, die Räuber zu schonen.«


  »Ihr mögt die Maurer nicht«, sagte Kaska, der etwas gebraucht hatte, bis er verstanden hatte, dass Maurer in den Augen dieser Nomaden schlicht alle waren, die in Häusern statt in Zelten lebten, Neureiche ebenso wie Bazardi.


  »Es heißt, die Zeitenwende kommt. Die Stämme müssen einig sein, wenn wir die neue Zeit erreichen wollen«, sagte Chandala. »Doch ist jeder gegen Kalmadin.«


  »Die Stämme bekämpfen sich seit den Kriegen der Zeitenwende«, warf Kaska ein. »Die Khoryn sind stolze und mutige Krieger. Ihr könntet die Welt beherrschen, wäret ihr euch nur einig.«


  »Wir sind Draq.«


  Damit war anscheinend alles gesagt. Aber leider nichts beantwortet.


  »Kalmadin wünscht sich für die Stämme Einigkeit und Stärke«, fuhr Kaska fort.


  Arka lachte. »Er hat uns ja geeint! Wir sind einig, dass wir Kalmadin nicht stärker wollen.«


  Kaska ahnte, warum ihn Kalmadin über seine Ziele informiert hatte, und auch warum er ihn Chandala mitgeschickt hatte. »Sei es wie es wolle«, seufzte Kaska deshalb, bevor er eindringlich weitersprach. »Wisst Ihr, was uns mit der Zeitenwende erwartet? Die Zeichen sprechen von großer Gefahr aus dem Norden. Vielleicht werden wir bald nichts mehr haben, worüber sich zu streiten lohnt. Vielleicht braucht die Menschheit die Khoryn? Ihren Mut und ihre Kampffertigkeit. Wir suchen Verbündete. Nicht zwingend jetzt. Aber für den Ernstfall. Der Kaiser schätzt Tapferkeit. Er sprach mit Kalmadin stellvertretend für alle Khoryn.«


  Spöttisch legte Arka den Kopf schief. »Euer Kaiser hat einen Sohn mit kühnen Plänen«, sagte er überraschend, »und wenig Sinn für Gold und Handel. Darum braucht ihr die Khoryn und darum will der Kaiser, der auf seinen Sohn hört, statt ihn hören zu lehren, Kalmadins Hand, die der sich teuer bezahlen lässt. Doch die Macht des Goldes begreift in eurem nassen Reich allenfalls Korleon Karolan, nach allem was der Wind dem Sand erzählt.«


  Kaska wollte sich nicht anmerken lassen, wie sehr ihn die vermutlich auch noch zutreffende Vermutung aus Arkas Munde beunruhigte und räusperte sich erst einmal. »Der Dunkle, der unsere Götter bedroht, und den Kaiser Kitò fürchtet, kann leicht auch Illallach gefährden. Unterschätzt den Dämonen nicht, er hatte Zeit, seinen Hass zu nähren und seine Rache zu planen. Auf seinem Weg zu unbeschränkter Macht kämpft er auch gegen euch. Selbst wenn er im Augenblick bezahlt, damit ihr Kalmadins Feinde gewähren lasst.«


  Arka widersprach nicht und bestätigte so Kaskas Verdacht, wer hier die Karawanen und aus welchem Grund überfiel.


  »Die Draq sind weder dumm noch käuflich. Nur weil wir uns Geld geben lassen, das wir uns sonst genommen hätten, sind wir nicht auf der Seite derer, die dem zornigen Gott folgen, den der Kaiser weit mehr als sein Sohn fürchtet. Sie sind sich nicht ähnlich, die beiden, Vater und Sohn.«


  »Kalmadins Mutter war Draq«, warf Chandala beiläufig ein und erinnerte an Pflichten.


  »Sieht man an dir«, wich Arka aus und musterte erst Chandala und dann Kaska neugierig. Falls man das bei einem Draq je wissen konnte, schien er sie zu mögen.


  »Ich bin Chandala ben Re, der Bastard. Ich habe keinen Stamm.«


  »Kalmadins Bastard, wie wir beide wissen, wie immer du dich nennen magst«, grinste Arka.


  Der Name Re wurde von all denen verwendet, die keinen Familiennamen hatten. Aber keiner tat das mit so grimmigem Stolz wie Chandala, wofür ihn viele gleichen Namens abgöttisch verehrten.


  »Kalmadin ist ein harter Mann, für den man sich nicht schämen muss«, fügte Arka sanft hinzu.


  »Warum folgt Ihr ihm dann nicht?« warf Kaska ein.


  »Kalmadin ist zudem hinterhältig wie ein Schakal und verschlagen wie eine Sandnatter.«


  »Und das stört Euch? Ausgerechnet? Ihr führt die Draq!« rief Kaska.


  »Im Süden führt, wer fähig ist, nicht wer fordert!« bemerkte Arka zwinkernd. »Sehen wir, wer sich beweisen kann!«


  


  ***


  


  Als er erwachte, war sein Mund so trocken, dass er nicht einmal stöhnen konnte. Sein Kopf – Eine dicke Woge tiefroter Schmerzen lief seinen misshandelten Rücken entlang und ließ ihn den Gedanken an seinen Schädel ebenso schnell verwerfen wie den, aufzustehen. Gütige Götter, bitte lasst mich nicht gestorben sein, denn das würde bedeuten, dass es kein Entrinnen von diesen Qualen gibt. Flach stieß er den Atem aus und versuchte, sich zu orientieren. Er lag auf dem Bauch, eingewickelt in eine Decke, deren Gewicht seinen wunden Rücken plagte. Es roch nach Erde und Holz, unweit von ihm waren Stimmen, ein unentwirrbares Gewirr dahingemurmelter Informationen, die für ihn unerreichbar blieben. Alles war dunkel.


  All seinen Mut zusammennehmend, stemmte sich Barrad gegen den Boden und richtete sich vorsichtig auf. Der Schmerz kam, blieb aber hinter den Erwartungen zurück. Trotzdem entfuhr ihm der Atem, den er unbewusst angehalten hatte, mit einem unterdrückten Stöhnen.


  »Endlich!« Schon war Toriu bei ihm und half ihm in eine sitzende Stellung. »Ihr seid erwacht.«


  »Danke für den Hinweis.« Langsam gewöhnten sich seine Augen an das Licht der mondlosen Nacht und er konnte Umrisse erkennen. Sie befanden sich irgendwo im Wald. »Endlich?«


  »Vorgestern Abend wurde unser Lager von diesen Ratten überfallen. Wir haben fast zwei Drittel unserer Männer verloren.«


  »Ratten sind sehr kunstempfänglich«, stöhnte Barrad und verlagerte vorsichtig sein Gewicht. Er hatte keine Ahnung, woher er das wusste.


  Toriu warf ihm einen befremdeten Blick zu, doch den Gedanken griff ein anderer auf: »Wenn es nur so einfach wäre, Fürst. Diese Tiere sind von Dämonen entsandt, von Wesen, die in unserer Welt seit Langem keinen Platz mehr haben. Sie werden verrückt durch die Berührung allein. In großen Zügen ziehen sie durch den Wald den unbekannten Zielen ihres dunklen Herrn entgegen, dessen Augen sie sind. Die Erde selbst wurde verzaubert, um diese Ratten loszujagen.«


  Barrad konnte den Mann neben Toriu nicht sehen. Die Stimme war ihm unbekannt. Sie klang relativ jung und sprach mit dem breiten Akzent eines Weißwald-Bauern. Dazu passte auch der in seinen Worten schwingende Aberglauben. Andererseits – er hatte die Ratten gesehen und hätte wohl um ein Haar selbst ihren Angriff nicht überlebt. Er hatte gespürt, wie Magie im Boden gewirkt, ja ihn fast in die Tiefe gerissen hatte. Wie sie das Land in seinen Grundfesten erschütterte.


  »Welcher Dämon soll das sein?« krächzte er und dankte insgeheim den Göttern, dass er Frau und Kind in Sicherheit wusste.


  »Andere nennen ihn einen Gott, obwohl ich das nicht glauben mag. Einen, den man nicht mehr wollte und der seither auf Rache sinnt. Dies ist die Zeitenwende, und keiner weiß, was sie bringen wird. Keiner ahnt, wen sie im Schlepptau hat.«


  Torius Stimme klang fremd: »Er meint den Herrn der Ratten, den Dunklen!«


  Und plötzlich hatte Barrad das Gefühl, sie würden beobachtet.


  »Das heißt also, dass die Ratten verschwunden sind, als ihr – angelockt vom Kampflärm – zu Hilfe kamt? Und es konnten nur zehn Mann von unseren Leuten gerettet werden?« Barrad war so darauf konzentriert gewesen, vorsichtig etwas Wasser zu trinken und ein Stück Trockenfleisch aus Torius Proviant zu kauen, dass er dem Bericht seines Hauptmanns und des Fremden nicht richtig gefolgt war. Im schlechten Licht der Fackel sah er nur verschwommene Schatten. Er musste seine Augen zum Arbeiten förmlich zwingen.


  »Nein, Fürst. Zehn Mann insgesamt. Und die Ratten verschwanden keineswegs, sondern griffen uns an wie Eure Leute. Gemeinsam konnten wir sie aber vertreiben.« Er zögerte kurz und fuhr fort: »Auch wurden wir keineswegs vom Kampflärm angelockt, sondern waren auf dem Weg nach Wegmeiler, wo wir uns ein gastliches Lager für die Nacht erhofften. Wir wollten die Menschen dort warnen, denn seltsame Hunde absonderlicher Herren durchstreifen neuerdings den Weißwald und bringen Verderben. Man munkelt von der Vorhut eines gewaltigen Heeres.«


  Barrad nickte und bereute es sofort. Er hatte die Toten von Wegmeiler eigenhändig verbrannt. »Und wer bist du«, sagte er mit einem unterdrückten Stöhnen.


  »Ich bin Jonata, ein Köhler. Mein Meiler liegt am Fuße des Tannhangs.«


  »Der Rebell Jonata«, sagte Toriu bedeutungsschwer.


  »Ah.« Zu müde, um erstaunt zu sein, war das alles, was Barrad auf diese Neuigkeit einfiel. »Dann sind wir jetzt also Gefangene? Vielleicht erklärt mir dann bei der Gelegenheit auch gleich der Führer dieses Aufstandes, warum und vor allem wogegen rebelliert wird. Und weshalb dafür Bauerndörfer niedergemacht und harmlose Priester aufgehängt werden!«


  »Fürst, das waren wir nicht! Obgleich wir Euch dasselbe fragen könnten, immerhin trugen die Mörder Eure Farben. Wir haben uns nur gegen die Steuereintreiber gewehrt. Gegen die Kaiserlichen und ihren Steuervogt, das gierige Schwein!«


  »Die Steuern werden vom Kaiser erhoben, deshalb braucht ihr nicht gegen mich zu meutern...«


  »Fürst, bitte. Lasst Jonata doch berichten.«


  Etwas in Torius Stimme ließ Barrad innehalten. Was ging hier vor? Er sehnte sich nach einem wärmenden Feuer und einer Möglichkeit, seinen geschundenen Körper in Hitze zu baden, um ihm Kraft und Geschmeidigkeit zuzuführen.


  »Die selbstständigen Jäger85 warnen davor, einen Wolf in die Ecke zu treiben, weil man nie sicher sein kann, was herauskommt.« Jonata räusperte sich verlegen. »Seit Prinz Simur die Steuereintreiber befehligt, wird uns einfachen Leuten genommen, was nicht niet- und nagelfest ist. Die Ernte war schlecht, auch wenn der Kaiser das nicht glauben mag und trotzdem den vollen Teil vom Vorjahr fordert. Vielen bleibt nach dem Besuch der Kaiserlichen nur die Gewissheit, im Winter zu verhungern. Scheint, dass Nuki uns heuer auch noch ungewöhnlich früh beehrt. Fürst, die Leute haben Angst, versteht Ihr, und nichts zu verlieren.«


  Die Art und Weise, wie Simur zielsicher das Volk gegen sich und seinen Vater aufbrachte, konnte zu nichts Gutem führen. So dumm konnte man sich doch versehentlich gar nicht anstellen! Verbarg sich dahinter am Ende Methode? War ein Bürgerkrieg in der Nordmark am Ende gewollt? Von den Gründen hierfür einmal abgesehen, wäre ein so verschachtelter Plan allenfalls von Kurd, niemals aber von Simur zu erwarten. Wer also beriet den künftigen Kaiser?


  Barrad spürte den Blick des Mannes, dessen Gesicht er nicht kannte, auf sich ruhen. Auf einmal schmeckte er Schwefel, schluckte und fasste sich wieder. »Ich verstehe«, sagte er gedehnt. »Was ist passiert?«


  »Vor gut einem Monat ereignete sich in Brenta auf der anderen Seite des Norfule ein Zwischenfall. Der kaiserliche Steuervogt, Bampor von Myrna, Vasall von Malchara, war einige Tage zuvor gekommen, um die Steuerzahler heimzusuchen.«


  »Der Mann tat seine Pflicht«, erwiderte Barrad, obwohl er verstehen konnte, warum sich die Leute vor Bampor fürchteten. Er selbst hielt den Krieger für einen ebenso dummen wie brutalen Unhold, der nicht versehentlich treuer Gefährte seines alten Lieblingsfeindes Parras war.


  »Er lässt jeden, der die festgesetzte Steuer nicht zahlen kann, öffentlich auspeitschen. Ohne Ausnahme! Nun, das sprach sich herum, und als Bampor in Brenta eintraf, fand er nicht wie sonst eine Schar verängstigter Bauern und Fischer vor, sondern fünfzig entschlossene Männer.«


  Barrad stöhnte. Der dumme Kerl ahnte nicht, was damit losgetreten worden war.


  »Fürst, von Euch hätten wir mehr Verständnis erhofft. So lasst mich den Fall doch vortragen.«


  Barrad schloss die Augen. Seine Gedanken rasten. Bei all den Problemen, die auf das Neue Reich von außen zukamen, brauchten sie einen Aufstand auf gar keinen Fall! Welche Absichten verfolgten diese fremden Krieger mit ihren Hunden?


  »Fürst?«


  »Verzeih, Jonata«, seufzte Barrad, während er vorsichtig seine steifen und schmerzenden Glieder streckte.


  »Nun«, fuhr Jonata mit ruhiger Stimme fort, »Bampor sah sich jedenfalls unerwartet mit rostigen Schwertern und Bögen, mit Sensen und Dreschflegeln und mit dem Mut der Verzweiflung bewaffneten Männern gegenüber und die schickten ihn schnurstracks zurück nach Athon. Bampor kam allerdings nur bis Lochen, wo er auf Arsino Ferid von Malchara traf. Der ritt daraufhin mit ihm zurück, um die Ordnung wiederherzustellen.«


  Dafür war Arsino die denkbar schlechteste Wahl, befand Barrad. Parras’ ältester Bruder hatte keine Interessen außer der Jagd und hielt Bauern für Ungeziefer, das man hinzunehmen hatte. Aber was hatte der überhaupt im Norden zu suchen86?


  »Arsinos Empfang kam und spuckte als erstem einem der Bauern ins Gesicht. Der schlug ihm wiederum mit der Faust auf den Kopf und Arsino brach zusammen. Ein Raunen hob an, das schnell zu einem wütenden Johlen wurde. Dann brachen alle Dämme und die Männer prügelten auf die Gefangenen ein. Arsino konnte mit einigen Leuten entkommen, doch den Toten schlugen die Bauern die Köpfe ab und trugen sie durch die umliegenden Weiler. Sie hatten genug von der Willkür der Fürsten, genug von der Arroganz der Geweihten, wollten endlich ihre Ruhe.«


  »Na, dann war das jedenfalls der gänzlich falsche Weg«, seufzte Barrad.


  Im letzten Jahr war in ganz Kernland viel geredet worden. Seltsame Prediger machten den Ärmsten Mut und schürten ihren Zorn. Zorn gegen die Fürsten und vor allem Zorn gegen die Götter, die nur für die Reichen da waren. Barrad konnte das verstehen und hatte sich schon als Junge ähnliche Fragen gestellt. Waren sie nicht alle Rhukkas Kinder? Waren sie deshalb nicht gleich? Aufgrund welchen Rechts durfte er also Fürst sein und der Mann vor ihm zum Beispiel Knecht?


  Das Denken tat ihm gut, stellte Barrad fest. So langsam wurde er wacher, fühlte sich mehr wie er selbst, und auch der Schmerz ließ nach. »Und wie wurdest du zum Anführer?«


  »Ich war bei der Arbeit, als der Steuereintreiber kam. Er hatte ein Schreiben dabei von Eurem Statthalter, dem Grafen von Irrin, dem Edlen Ragnar Laccre, mit Siegel und allem, wonach ich für mich, meine Frau und meine Tochter Steuern zu zahlen hätte.«


  Barrad nickte langsam. Sollte Ragnar, der langjähriger Ratgeber seines Vaters, der kahle Graf sein, von dem Cresta erzählt hatte? Die Beschreibung würde passen.


  Nicht ahnend, wie unwohl sich Barrad mit einem Mal fühlte, fuhr Jonata mit seinem Bericht fort: »Meine Frau kam, sagte der Steuermann sei da und habe Geld verlangt. Sie habe ihm gegeben, was ich vorbereitet hatte, doch er wollte auch Geld für Marya, meine Tochter. Aber sie sei erst zwölf, sagte meine Frau entrüstet. Der Mann glaubte ihr nicht. Er starrte nur meine Tochter an. Er sagte, sie sei gewiss schon fünfzehn, eine Frau, und steuerpflichtig. Marya sagte, sie sei erst zwölf. Er erwiderte, das ließe sich prüfen, packte sie und griff ihr in den Ausschnitt. Da ist meine Frau losgelaufen, um mich zu holen. Ich fand meine Tochter weinend auf dem Schoß des kaiserlichen Steuereintreibers, der ihr zwischen die Beine griff und versuchte, ihre Schenkel auseinander zu zwingen. Ich hatte furchtbar Angst. In der Situation konnte ich ja nur verlieren. So trat ich ein und fragte den Kerl, was er mit meiner Tochter täte. Ich schwöre, dass ich sehr höflich blieb.«


  Barrad glaubte ihm, obwohl er bezweifelte, dass ihm das an Jonatas Stelle gelungen wäre. Wenn Garrahad...


  »Er wollte mich rausschicken! Wer nicht zahlen kann, muss Frondienst leisten, sagte er und lachte. Dann stach er mit seinem Dolch nach mir. Ich hatte immer schon gute Reaktionen und duckte mich unter seinem Arm hindurch, griff nach einem Holzscheit und schlug es dem Mann erst in den Magen und dann über den Kopf. Von der Wucht meines Hiebes wurde er gegen die Wand geschleudert, dort brach er tot zusammen und Blut schoss ihm aus Mund, Augen und Nase. Ich tröstete mein Kind, beruhigte meine Frau, nahm meine Sachen und ging die Rebellen suchen. Ich hatte keine andere Wahl. Sie wählten mich zu ihrem Anführer.«


  Eine kluge Entscheidung dachte Barrad. Jonata war augenscheinlich ein vernünftiger Mann, der sich von Argumenten und nicht von Gefühlen leiten ließ.


  »Bliebe nur noch die Sache mit den Dörfern...«


  »Das, Fürst, sind die Unbekannten«, sagte Jonata grabesdüster. »Nachtelfen, Dunkelwesen; nennt sie, wie es Euch gefällt. Sie ziehen mit ihren Hunden durch die Wälder und töten jeden, dem sie begegnen.«


  »Und sie tragen meine Farben, grau und weiß, was den Zorn der Bauern auf ihre Herren nährt«, knurrte Barrad und wieder regte sich glühendheißer Zorn in ihm.


  »Noch dazu, wenn sie mit Kaiserlichen reiten.«


  »Aber wenn Ihr doch wisst, dass ich das nicht war.«


  »Dann gilt das, was man sieht immer noch mehr, als das, was andere erzählen«, erwiderte der Rebellenführer traurig. »Ich sehe andernorts, was die Rebellen getan haben sollen und will es auch nicht glauben. Mir scheint, diese Unbekannten seien recht wandlungsfähig.«


  »Und jetzt«, fragte Barrad. Die Sterbende von Wegmeiler, Cresta, hatte erzählt, die Fremden hätten blankgezogen, als der Priester sie erkannt hatte...


  Müde schüttelte er den Kopf.


  »Was schlagt Ihr vor, Fürst?«


  Barrad lachte. »Ich will fordern, in meinem Reich die Steuer selbst und nicht über Simurs Leute zu erheben. Kaita soll sich darum kümmern. Wo steckt er denn?«


  Das betretene Schweigen erinnerte ihn an die Ereignisse der letzten Nacht.


  »Oh. Möge Lobon ihn gut über das Nimmermeer geleiten.«


  Für einen Augenblick fehlten ihm die Worte. »Notfalls nehme ich das selbst in die Hand.«


  »Das Volk hat kein Geld für diese Steuer!« rief Jonata.


  »Das Reich braucht diese Steuer. Sie ist beschlossene Sache. Wenn ihr sie nicht zahlen wollt, müssen wir uns vom Neuen Reich lossagen. Wollt ihr das?«


  »Wir wollen Begnadigung für alles, was während der Rebellion geschah.«


  »Als Regent der Nordmark bin ich ihr oberster Richter. Die Begnadigung sei allen gewährt, bis auf jene, die andere getötet haben. Die müssen sich für ihre Taten verantworten, doch ich verspreche, dass man ihre Fälle gründlich anhören wird.«


  »Aber...«


  »Kein aber. Jonata. Recht muss Recht bleiben. Ich spreche keinen Mörder ohne Prüfung frei. Das müsst ihr akzeptieren!«


  »Gut. Habe ich Euer Wort, dass Ihr Eure Zusagen halten werdet?«


  Pflicht und Ehre. Wie so oft in seinem Leben und nicht nur auf seinem Banner. Sollte er dem Rebellen trauen? Was, wenn er ihn angelogen hatte? Doch hatte Barrad nicht von Anfang an Zweifel gehabt? Er hätte nicht anders reagiert als der Mann vor ihm. Madrigal und Garrahad waren im Gegensatz zu dessen Familie in jener Sicherheit, die er sich für all seine Untertanen wünschte.


  Barrad nickte und ergriff im ersten Licht der Dämmerung die Hand des Rebellenführers: »Mein Wort darauf.«


  


  ***


  


  »Verflixt und zugenäht«, schimpfte Rommily und hieb mit ihrer guten Hand auf den Tisch. Sie grübelte seit Tagen und kam einfach nicht weiter. Der Kaiser war krank. Die Kammerzofe hatte ihr anvertraut, dass Kitò unter Übelkeit litt und so schwach war, dass er den ganzen Tag im Bett blieb. Travalor schien ratlos. Weder er noch Diranar konnten helfen und selbst die Kunst des Hofheilers versagte. Kein Wunder, er wusste ja nicht, was sie wusste! Aber ohne Beweise... Simur war immerhin Kitòs einziges Kind und damit zugleich der Erbprinz.


  Nachdenklich zupfte Rommily an ihrem Verband herum.


  Nein, sie musste einfach versuchen, den Kaiser zu retten!


  »Wo steckt Travalor?« fragte Rommily Diranar, als sie ins Heilerzimmer stürmte.


  Der Zwerg sah von seiner Arbeit auf und schüttelte missbilligend den Kopf. »Travalor ist beim Kaiser. Wie stets in diesen Tagen«, sagte er mürrisch. »Was ist? Hast du Schmerzen?«


  Rommily sah ihre verbundene Hand an. »Nein«, sagte sie. »Alles in Ordnung. Das Brennen lässt schon nach. Ob das jetzt an Travalors Salbe liegt oder an dem Schmerzstein, den du mir gegeben hast, weiß ich nicht, aber ich bin jedenfalls zufrieden.« Sie zog den kleinen dunkel schimmernden Onyx aus der Tasche, um zu zeigen, dass sie das hilfreiche Stück auch wirklich brav bei sich trug.


  »Das freut mich«, sagte Diranar und gestattete sich den Luxus eines Lächelns. »Brandwunden sind oft schmerzhaft. Du hast Glück, wenn es gut heilt. Am besten trägst du den Stein direkt auf der Haut. Was willst du eigentlich von Travalor?«


  »Ich...«, Rommily zögerte. »Diranar, bitte. Ich muss Travalor sprechen.«


  Travalors Gehilfe bedachte sie mit einem erstaunten Blick, nickte aber. Da der Heiler sie praktisch nach dem Tod ihrer Mutter aufgezogen hatte, war die Bitte zwar ungewöhnlich, aber nicht völlig überraschend. »Ich sehe ihn ohnehin gleich. Dann sag ich ihm, dass du ihn sprechen willst. Oder soll ich etwas ausrichten?«


  »Nein«, sagte sie zögernd. »Aber danke. Ich brauche ihn selbst. Es ist wichtig.«


  Es schien Stunden zu dauern, bis Travalor endlich auf Diranars Arm gestützt erschien. Der alte Mann sah erschöpft aus. Bei seinem Anblick verstand Rommily, warum er Magie so ungern einsetzte. Die Kunst musste ziemlich kräftezehrend sein.


  »Was fällt dir ein, mich zu stören«, schimpfte er beim Eintreten. »Der Kaiser ist krank und das magische Gefüge schwer erschüttert! Glaubst du, ich hätte da Zeit für deine Geschichten?«


  »Du solltest mich besser kennen! Hältst du mich für ein dummes Klatschweib?«


  »Dumm nicht, aber...«


  »Ich habe dir etwas Wichtiges zu sagen«, unterbrach sie ihn. »Unter vier Augen.«


  Diranar nickte mürrisch und zog sich in den vorderen Teil der Heilerzimmer zurück, wo er bedeutungsvoll mit Kräutern und Aufzeichnungen raschelte. Travalor setzte sich und drückte stöhnend Daumen und Zeigefinger gegen seine Augen.


  »Du siehst müde aus.«


  »Kein Wunder, ich kann mich kaum noch auf den Beinen halten. Was willst du?«


  »Wir haben uns vor einigen Tagen über Gifte unterhalten.«


  »Rommily, du hast mich nicht vom Krankenbett des Kaisers holen lassen, um mir von deinen schauerlichen Fantasien zu berichten, oder?«


  »Du sagtest selbst, dass viele Vergiftungen mit Übelkeit beginnen. Und, dass gerade weil so viele andere Ursachen in Betracht kommen, an diese eine oft viel zu spät gedacht wird.«


  »Rommily«, rief Travalor aufgebracht. »Bei hoch gestellten Persönlichkeiten kann man bei Gift schon fast von einer natürlichen Todesursache sprechen. Diranar kann dir eine beeindruckende Reihe Herzöge, Könige und Kaiser aufzählen, die mit Gift im Bauch den Flug übers Nimmermeer antraten. Fast alle, die man nicht gleich mit dem Schwert erschlagen hat.«


  »Gut, dass du kein Zwerg bist«, grinste Rommily, deren Interesse stets vorrangig aktuellen Ereignissen galt, »aber gerade dann...«


  »Deshalb, mein liebes Kind, kommt seit Tagen niemand mehr an Kitò heran.«


  »Niemand?«


  »Nur seine Familie, Diranar und ich. Dein Verdacht ist lächerlich.«


  »Ach, und wem ist am allermeisten gedient, wenn es dem Kaiser schlecht geht?«


  »Rommily!« Travalor stand schwerfällig auf und spritzte sich etwas Wasser ins Gesicht. »Für solche Fragen begegnet man schnell Lobar im freien Fall vom Elfenbeinturm. Ich hätte dir mehr Verständnis für die Situation zugetraut. Ich bereite persönlich sein Essen zu. Und meist leistet Simur ihm beim Essen Gesellschaft. Viel isst er sowieso nicht.«


  Travalor schlurfte zur Tür und scheuchte Rommily mit einer ungeduldigen Geste an sich vorbei in den Gang. »Diranar, hilf mir. Es gibt in dieser vermaledeiten Burg entschieden zu viele Treppen und mir ist, als würden es mit jeder Nacht mehr, nur um mich zu quälen.«


  »Man munkelt, jemand greife nach Roens Siegeln, und Kermels Ratschläge verweisen auf Dunkelsaft«, sagte sie leise, als der alte Heiler an ihr vorbei und zur Treppe humpelte.


  


  ***


  


  »Die drei Tage sind fast um«, sagte Kaska. »Und was passiert dann?«


  Chandala schürzte die Lippen und streckte sich. »Man wird sehen. Ich nehme allerdings nicht an, dass sie den Gesandten des Feuchtländer-Kaisers und Kalmadins Bastard töten.«


  »Wozu dann der Überfall?«


  »Sag mal, bekommt dir die Sonne nicht? Du bist doch sonst nicht so schwer von Begriff«, rief Chandala. »Da wussten sie nicht, wer wir sind. Einen Trupp Khorfüchse hätten sie niedergemacht. Allein deine Anwesenheit im Lager, dein komischer Sattel und das Wappen von Edehlis haben uns davor bewahrt, mit durchgeschnittenen Kehlen im Sand zu vertrocknen. Sie waren neugierig, mehr nicht.«


  »Heißt das, sie haben nach der Tat in aller Ruhe das Lager durchsucht?«


  »Was meinst du denn? Das sind Draq.«


  »Schön, dass ihr unserem Stamm den erforderlichen Respekt zollt«, sagte Liv, der gerade in ihr Zelt getreten war, mit einer knappen Verneigung.


  »Meinen Respekt habt ihr«, antwortete Kaska. »Und meine ehrliche Bewunderung, auch wenn Verständnis fehlt. Bazardi sind ein Rätsel, Khoryn unbegreiflich und Draq vollends unfassbar.«


  »Wahre Weisheit ist für die Götter«, entgegnete Liv ruhig. »Wer sie findet, ist den Menschen entrückt. Warum suchst du also?«


  Kaska zögerte und hob dann mit einem Kopfschütteln die Schultern. »Nun, die Suche kann recht unterhaltsam sein. Auch hat mehr Verständnis noch keinem geschadet.«


  »Wie du willst«, Liv musterte Kaska kühl. »Nimm eine Schüssel, fülle sie zu gleichen Teilen mit Fakten, Fantasie, Geschichte, Geschichten, Wissenschaft, Aberglauben, Logik und Blödsinn. Trübe die Mischung mit Tränen, kläre sie mit Gelächter, wirf tausend Jahre Kultur und drei Religionen hinein und streue reichlich Sand über die Mischung.«


  Kaska blinzelte verwundert. »Dann«, fragte er misstrauisch, »bin ich schlauer?«


  »Noch was viel Besseres«, antwortete Chandala an Livs Stelle, »Khoryn.«


  Kaska stutzte einen Augenblick87, fiel aber dann in das schallende Gelächter der beiden ein.


  »Arka möchte euch sehen«, sagte Liv ruhig. »Die Gasttage sind fast vorüber.«


  »Kaska ben Thierry, Fürst Farunsthal von Westland! So spricht man bei den Feuchtländern von dir, nicht wahr«, empfing sie der Alte, als sie sich ihren Weg durch die glühende Hitze zu seinem Zelt bahnten, vor dem er im Schatten seines Vordachs saß und Kaffee trank.


  »Das ist mein Titel, ja. Aber Kaska hat bisher genügt und daran hat sich nichts geändert.«


  »Du weißt, die Draq dienen Niemandem«, sagte Arka schließlich.


  Kaska senkte höflich das Haupt. »Gleichwohl nehmen sie Geld.«


  »Ich habe lange nachgedacht, was du über die Zeitenwende gesagt hast. Einst war die Khor ein mächtiges Inselreich, so schwer vorstellbar das heute sein mag. Es ist hart, in Tagen der Änderung recht zu entscheiden.«


  »Darum sollten wir uns zusammentun. Gemeinsam sind wir stärker und vielleicht auch weiser und können einander mit Rat und Tat beistehen. Ich habe gelernt, alles Wissen sei vorhanden. Man muss nur fragen. Je mehr wir sind, desto mehr können antworten. Wir könnten gemeinsam planen.«


  »Die Draq benötigen keine Hilfe«, sagte Arka. »Und wir planen nicht. Wir gehen, wohin der Wind uns treibt.«


  »Vielleicht, aber manchmal mag Hilfe nützlich sein. Niemand sieht, was kommen wird. Völker kommen und gehen. Nichts, noch nicht einmal die Götter sind ewig.«


  »Illallach war und er wird sein.«


  »Das hoffe ich für euch, aber gleichwohl kannte ihn vor den Schwertkriegen in Kernland niemand. Und was ist ein Gott ohne seine Kinder?«


  Arka nickte bedächtig. »Kluge Worte, Neureicher. Häufig werden die Draq gebeten. Es ist selten, dass wir Hilfe geben. Nie haben wir Hilfe genommen.«


  »Kalmadins Position ist ähnlich und er hat sich mit meinem Herrn verbündet.«


  »Deinen Herrn kennen wir nicht. Er sitzt hinter seinen Mauern irgendwo im Regenland und wartet. Doch ich hörte von seiner Macht und Klugheit. Wenn er Kalmadin ben Salassar unterstützt, würde Gleiches den Draq wohl in den Augen der Welt nicht zur Schande gereichen.«


  Kaska und Chandala wechselten erstaunte Blicke. Was plante Arka, wo lag der Haken?


  »Vorausgesetzt, dein Kaiser ist eines Draq würdig.«


  »Unter den Hufen des Roten Stiers von Doratheon erzittert ganz Kernland, niemand kann ihm widerstehen.«


  »Gleichwohl braucht auch er Hilfe.«


  »Nein, doch können Freunde nicht schaden. Die Zukunft liegt im Nebel und alles kann sich zum Guten wie zum Bösen wenden. Wer jetzt Freunde um sich schart, ist nicht feige, sondern klug. Wir kämpfen für das, was uns gut und richtig scheint und wollen wissen, wer unsere Einschätzung teilt. In der Zeitenwende kann niemand neutral sein. Das ist ihr Wesen. Hier könnt ihr nur für Kalmadin oder Siramar sein, denn einer der beiden wird die restlichen Stämme unterwerfen. Ähnlich verhält es sich zwischen Khoban von El Schamra und meinem Kaiser. Kalmadin hat lange gezögert, sich dann aber zum Wohl des Sonnenlands für Kitò entschieden. Er hofft so, im Lichte Lykamenors Kernland durch die Zeitenwende zu führen.«


  »Kalmadin ist weich. Ein Draq, der zum Maurer wurde. Ihm würde der Stamm nicht folgen, was auch passiert. Dennoch unterstützt ihn dein Kaiser. Siramar, der Emir von Azkjamar hat dies mit harten Worten bemängelt, doch nicht zu handeln gewagt und stattdessen die großen Karawanen ausgeraubt. Das war unverzeihlich feige. Vielleicht würde mein Volk deinen Herrn akzeptieren, doch er ist nicht hier. Aber er hat Diener, die unseren Respekt erworben haben. Ich sehe dich. Deine Rede war hörens- und bedenkenswert. Doch der Stamm verlangt mehr als Worte.«


  »Arka«, unterbrach Chandala mit einem Mal alarmiert, »das ist doch nicht dein Ernst? Kaska ist fremd, er weiß gar nicht...«


  »Ich bin der Gesandte des Kaisers. Hier stehe ich für ihn. Was immer man von ihm verlangen mag. Wie entscheidet der Stamm?«


  »Die Draq sind Krieger. Sie wollen dich sehen, denn sie folgen nur dem Besten.« Chandalas Ton ließ keinen Zweifel daran, was er von dieser Idee hielt.


  Arka hob vielsagend die Hände. »In der Khor führt, wer fähig ist.«


  »Das heißt, ich soll mein kriegerisches Können beweisen«, stellte Kaska nüchtern fest. »Wie?«


  »In einem Kampf gegen den Besten, natürlich«, sagte Liv gleichmütig. »In einem Kampf gegen mich.«


  


  ***


  


  Kurd stand mit Herzog Seygrat und einigen Vasallen in der Halle, als Rommily ihn endlich fand. Der Kleidung nach wollte er auf die Jagd.


  Verflixt und zugenäht. Unschlüssig stand sie im Torbogen und überlegte. Die Männer lachten und schickten sich an, die Halle zu verlassen. Als Kurd dort vorbeiging, wo sich Rommily in die Schatten drückte, hustete sie. Laut genug, um gehört zu werden, nicht laut genug, um aufzufallen. Wie erhofft, sah Kurd sich nach dem Geräusch um. Hastig gab sie ein Zeichen. Trotzdem ging er ohne Reaktion an ihr vorbei. Rommily sank das Herz.


  Sie konnte doch Keinen außer Kurd ins Vertrauen ziehen! Und sie war sich noch nicht mal sicher, ob er vertrauenswürdig war. Immerhin schien er ihre Sorge zu teilen. So jedenfalls hatte sie ihn bei dem Gespräch auf dem Elfenbeinturm verstanden. Aber hatte sie ihn verstanden? Konnte irgendwer ihn verstehen?


  Auf dem Hof rief Kurd seinen Gefährten etwas zu und kam zurück.


  »Was, beim Dunklen, ist denn?«


  »Ich wollte Euch nicht um Eure offenbar dringend benötigte Zerstreuung bringen«, sagte Rommily gekränkt, »aber ich sorge mich um den Kaiser.«


  »Das ist löblich, doch wer tut das dieser Tage nicht?«


  »Fürst!«


  »Schneider! Ich kann jetzt nicht...«


  »Dunkelsaft! Ich habe mich erkundigt, die Symptome passen genau, aber Travalor glaubt’s nicht, nur weil keiner außer der kaiserlichen Familie mit dem Kaiser Umgang hat. Ihr müsst handeln! Es geht um das Reich.«


  »Was denkst du denn, dass ich tue? Ich arbeite, wenn andere sich erholen. Und ich langweilte mich auch nicht, bevor ich Vaters Kommando über die Wache übernommen habe, die ich auf Anweisung einer spitzzüngigen Dame ordentlich führen soll. Auf diesen Ausflügen schließt man die Allianzen, die das Reich retten. Während die anderen Hirsche jagen, fange ich dringend benötigte Unterstützung!«


  »Es geht hier nicht um das Reich, sondern um den Kaiser.«


  »Das, meine Liebe, sehe ich anders. Wenn die Mannschaft meutert, werden wir das Reich nicht durch die kommenden Stürme steuern. Ich würde es begrüßen, brächte uns ein Mann wie Kitò durch diese Zeit, aber notfalls muss ich für bestmöglichen Ersatz sorgen. Und das sollte kein Kaiser sein, den Parras berät. Oder weißt du vielleicht, wen seine Schoßhunde am Steinwall treffen?«


  »Wie? Wo? Nein, aber das spielt doch keine Rolle. Noch lebt Kaiser Kitò. Ihr könnt ihn retten!«


  Es schien, als würden sich Kurds Augen vor Zorn verdunkeln. Aber es war Verzweiflung, die aus seiner Stimme brach. »Und wie?«


  Eine Antwort wartete er nicht ab, sondern drehte auf dem Absatz um und eilte nach draußen, wo die anderen bereits auf ihren Pferden warteten. Rommily schloss die Augen und lehnte die Stirn gegen den Stein. Das Wissen erdrückte sie und ganz arg war, dass sie gewiss nichts tun konnte. Unglücklich ging sie in ihre Werkstatt.


  Als sie an die Treppe kam, sah sie Simur im Schatten neben einer alten Rüstung. Ausgerechnet! Er hatte sie offenbar auch bemerkt und sich verborgen. Rommily tat, als hätte sie ihn nicht bemerkt und stieg die Stufen hinauf. Warum versteckte sich der Thronfolger? Auf dem Treppenabsatz kehrte sie um. Führte von dort nicht auch eine alte Treppe in den Keller? Hinter dem grässlichen Gobelin, den irgendeine Kaiserin geknüpft hatte, um der Langeweile zu entkommen, zu der frühere Damen verurteilt waren, bevor Semana das Hofzeremoniell reformiert hatte?


  Simur war verschwunden. Mit dem sicheren Gefühl, von ihrer Neugier wieder mal zu einer unendlichen Dummheit verleitet zu werden, schlüpfte sie ins dunkle Treppenhaus, das wie so viele andere längst nicht mehr benutzt wurde.


  Eines Tages schneiden sie dir deine Ohren am Hals ab, schalt sie sich, während sie sich vorsichtig auf verräterische Geräusche lauschend nach unten tastete, und da beißt die Maus keinen Faden ab. Im Keller angekommen, lockte sie schwacher Lichtschein durch einen muffigen Gang an den Ort höchst geheimer Zusammenkünfte. Langsam schlich sie heran. Fast wäre sie gegen Simur gestoßen, der plötzlich im Schatten stehen geblieben war, während ein weiterer Gast auf ihn zutrat.


  »Und?« raunte Simur, in dessen Stimme banges Erwarten schwang.


  »Ich habe Arsino einen Vogel gesandt, er weiß Bescheid«, flüsterte der andere zu leise, um seine Stimme erkennen zu lassen. »Verdammt! Wie konnte es soweit kommen, dass der Rat einem langweiligen Hinterwäldler den Vorzug vor dem künftigen Kaiser gibt und ihn an den Hof der Elfenherrin schickt?«


  »So ist es nun einmal«, bemerkte Simur patzig und straffte sich. »Wie oft willst du dich noch darüber aufregen? Glaubst du, mir gefällt das? Ich habe mir das alles auch leichter vorgestellt!«


  »Jetzt jedenfalls ist es nicht nur wichtig, sondern auch dringend geworden, endlich die nächsten Siegel zu brechen. Targyrens Einheit steht bereits im Steinwall, um den alten Tor-Tempel zu neuem Leben zu erwecken. Wisst Ihr, welche Strapazen sie dafür auf sich genommen haben? Für Euch? Die lassen sich jetzt nicht mehr stoppen – auch nicht von diesem lästigen Eoman!«


  Simurs Schultern sackten etwas nach unten. Unklar blieb für Rommily, ob dies Zeichen der Resignation oder Erleichterung war. »Schwer zu glauben, dass die Kurzen Wege offen stehen und es uns erlauben, Raum und Zeit ein Schnippchen zu schlagen.«


  »Genau! Um den Bazardi war’s nicht schade. Sein Blut hat uns geholfen.«


  »Und der Schläger musste schweigen«, seufzte Simur. »Und jetzt brauchen wir neues Blut für die nächsten Siegel.«


  »Keine Sorge, auch das nächste Opfer ist bereits gewählt. Sein Tod wird hier vieles für Euch erleichtern. Wir haben für Euch gehandelt.«


  »Erstaunlich, wie sich eins ins andere fügt.«


  »Erstaunlich nur, wenn man am Herrn oder seiner Macht zweifelt. Das alles geschieht für Euer Kernreich! Korbal wird dem Herrn sein erstes Schwert bringen, das er Kurds tollen Jägern weggeschnappt hat.« Der andere lachte lautlos. »Was für ein Willkommensgruß! Schön der Reihe nach und doch überall zugleich!«


  Simur nickte gezwungen, räusperte sich und trat, ohne seinen Gefährten weiter zu beachten in den von Fackeln erhellten Raum. Mit weichen Knien verfolgte Rommily aus den Schatten heraus, was sich in dem alten, nur mit Spinnwebvorhängen dekorierten Lagerraum abspielte.


  Simur stand vor einer verhüllten Büste. Dahinter hatte wer einen schwarzen Kreis gekritzelt, der von Strahlen umgeben war. War das die Mitternachtssonne, das Symbol des Dunklen? Rommily blinzelte und spürte, wie Angstschweiß ihre Hände verklebte. Sie sollte nicht hier sein, ganz und gar nicht. Doch sie war es, und etwas ihr nicht sonderlich Wohlgesonnenes zwang sie, aller Gefahr zum Trotz zu bleiben. War am Ende der Dunkle selbst jener geheimnisvolle Herr, an dessen Macht man nicht zweifeln sollte, wenn man für ihn Morde beging?


  »Ich eröffne die Zusammenkunft der Schweigsamen«, intonierte nun Simur. Die Anwesenden traten einzeln vor, knieten nieder und griffen mit einer komplizierten Geste nach Simurs Hand, bevor sie den Ring an seinem Finger küssten. So sollten wohl Außenstehende enttarnt werden.


  Rommily fiel erst jetzt auf, dass alle und inzwischen auch Simur Kapuzen trugen, die ihr Gesicht verbargen. Dennoch erkannte sie so manchen an der Kleidung. Ein Schneider achtet auf solche Dinge und die meisten hatte sie selbst genäht. Diese Schweigsamen hatten genug Geld für teure Stoffe. Sie betrachtete den Kreis um Simur aus ihrem Versteck heraus mit wachsendem Befremden. Alles Schwachköpfe, dachte sie. Ein Haufen Versager. Ein Prinz sollte sich nicht mit solchem Gesindel abgeben, so hoch geboren es auch sein mag. Ein Glück, wenn sich die Kerle nicht schon bei ihrem geheimen Händedruck die Finger brachen.


  Interessiert folgte sie der Begrüßung und versuchte, zu verstehen, was sie sah. Kurd wüsste gewiss sofort, was er vor sich hatte.


  Also versuchte sie, wie er zu denken. Simur hatte mit beachtlicher Sicherheit die Verärgerten und Enttäuschten um sich geschart. Jene, die glaubten, Großes zu leisten, sobald sie eine Chance bekamen. Um das zu beweisen, würden sie alles tun. Erstaunlich, welch Potia... Potena... Möglichkeiten unter der Kruste aus Unfähigkeit und Dummheit lagen.


  »Kernland ist zerrissen. Im Norden verwüsten Rebellen das Land und der Süden wird von den Ketzern der Sklavenstadt bedroht. Wir müssen das Reich retten«, rief Simur und reckte die geballte Faust gen Himmel, oder in diesem speziellen Fall zur Kellerdecke. Seine Worte klangen schrecklich falsch in Rommilys Ohren.


  Die Gestalt neben Simur räusperte sich und Rommily überzog eine Gänsehaut, als sie die Stimme nun erkannte. Eigentlich hätte sie es sich ja denken sollen, bei solchen Veranstaltungen durfte er nicht fehlen. »Gerechtigkeit fehlt an allen Ecken und Enden und nicht nur im Norden und Süden, kaiserliche Hoheit«, rief Parras, das missratene kleine Ferkel. »Allerorts werden gute Leute unterjocht, damit sich Eures Vaters Speichellecker bereichern können.«


  Die Schweigsamen nickten verständnisvoll und zustimmend. Natürlich, wenn sie etwas hätten, das ihnen Vorteile bot, würden sie es freiwillig bestimmt weder teilen noch hergeben, befand Rommily bitter und drückte sich noch tiefer in die Schatten.


  »Ein wahrer Herrscher erscheint in der Stunde der Not. Er schart seine Getreuen um sich und rettet das Reich. Er gewinnt Schlachten und vertreibt alle Feinde.«


  »Und beseitigt Aberglauben und Lüge. Er dient Gesetz und Wahrheit«, rief der Prinz. »Darum verbündet sich euer künftige Kaiser mit dem Herrn. Er hat uns einmal geholfen, das Joch der Unwissenheit abzuwerfen. Und trotz unseres Verrats, wird er es wieder tun. Wartet nur. Er führt ein Heer zu unserer Unterstützung über den Steinwall. Die Schweigsamen sind dort, um ihn in allen Ehren zu empfangen. Stellt euch vor, wie stark wir zusammen sind, sobald sie das Tiefland erreichen!«


  Womit Kurds Frage beantwortet wäre, was Parras’ Freunde im Steinwall trieben.


  »Ihr seid zu großen Taten auserkoren!« brüllte Parras so unvermittelt, dass Rommily zurückfuhr. »Unsere Macht wird Roens noch übertreffen. Und wir nutzen sie! Es ist Zeit, jene Rechte einzufordern, die wir auf dem Blutfeld erworben haben.«


  Zustimmendes Gemurmel füllte den Raum. Die armen unterdrückten Nachwuchsfürsten.


  »Wir haben das Wissen, wir haben die Kraft und wir haben den Mut, zu handeln. Des Kaisers Tage sind gezählt. Genug gezaudert, genug verhandelt. Simur hat das erste Siegel gebrochen, und so ein Zeichen gesetzt. Nichts wird sein, wie es war! Es gibt kein Zurück mehr, denn auch die anderen Siegel werden nicht länger halten. Sie schreien nach Blut. Lasst Taten sprechen, dann wird alles gut!«


  Rommily wurde in ihrem Versteck ganz anders. Ein Reich konnte vermutlich bequem die Invasion feindlicher Barbarenhorden oder staatsrobenfressender Motten und ähnliche Katastrophen überleben, aber wenn reiche Männer sich in dunklen Kellern trafen, um die Welt zu verbessern, hatte es ernste Probleme und da biss die Maus keinen Faden ab. Vor allem, wenn sie solche Gespräche führten. Es wird nur ein paar Opfer geben. Wir haben gut geplant. Zum Wohle des Reichs. Parras ließ keinen Zweifel, dass alles, was gut für sie war, auch im Interesse des Reichs lag.


  Ihr brannten hundert Fragen auf der Zunge und sie kannte keinen, den sie damit belästigen konnte. Noch feierten sie Simur als Kaiser eines ihr unbegreiflichen Kernreichs, aber er war nur eine Spielfigur im Plan seines sonderbaren Herrn, und da biss die Maus keinen Faden ab. Sie kannte den Prinzen ein Leben lang und er war keiner, der sich komplizierte Pläne wie diesen ausdachte. Simur war nicht dumm, gar nicht, aber er glaubte fest daran, der gerade Weg sei der kürzeste und damit auch der schnellste, wobei er regelmäßig weder nach der Richtung noch nach im Weg stehenden Hindernissen fragte und daher eben gleich zweimal irrte.


  Was würde sie erwarten, wenn diese redseligen Schweigsamen am Ziel waren? Würden sie am Ende neben dem wahren Herren stehen? Vielleicht, aber sie würden keine Befehle erteilen, sondern mit viel Glück Befehle empfangen. Und dann würden sie erkennen, was sie für alle verloren hatten, aber es würde zu spät sein.


  Parras trat vor. »Sobald der erwählte Krieger des Herrn bei uns ist, wird sich alles fügen. Unser Lanowar, nur besser, stärker, klüger! Die Tage des Rats sind gezählt. Mit dem Herrn werden wir in neuer Größe morgen schon ein Kernreich beherrschen! Sind erst Feigheit und Kleingeist überwunden, stehen uns alle Wege offen!«


  Simur nickte, doch Rommily schloss die Augen. Parras sprach wie Fink. Es gab keine einfachen Lösungen, weil es nur komplizierte Probleme gab. Sonst wären es schließlich keine.


  »Wie heute mein tapferer Bruder Kanrod gezeigt hat, genügt es, schnell und entschlossen zu handeln, um all die Lobon zu empfehlen, die sich uns entgegenstellen. Noch geschieht es im Verborgenen, doch der Tag wird kommen, an dem sich alle vor uns im Lichte einer neuen Zeit verneigen. Man braucht nur Willenskraft. Und daran mangelt es uns nicht.«


  Fast hätte sie laut aufgelacht. Davon hatten die Kerle mehr als genug. Es handelte sich um engstirnige Willenskraft, hasserfüllt und dumm, aber fraglos hatte sie die Macht, etwas zu bewegen. Die Fallkraft würde sie früh genug auf den Boden der Wirklichkeit zurückzwingen. Rommily hatte genug gehört, um dafür dreimal ihrer neugierigen Nase hinterher vom Elfenbeinturm geworfen zu werden. Mord, Verrat und Ketzerei! Vergiftung des Kaisers und Beschwörung des Dunklen! Konnte der Kaiser so dumm sein? Der künftige vielmehr. Wen hatte Parras’ Bruder Kanrod umgebracht? Sie schauderte beim Zurückschleichen. Durfte sie mit Kurd darüber sprechen? Tief verstört ging sie in ihre Werkstatt. Warum beschützte Kurd den Kaiser nicht vor seinem Sohn? Wusste er, wie gefährlich Simur tatsächlich war?


  Rommily schwirrte der Kopf, im Augenblick wollte sie sich nur noch hinter ihren Stoffballen verkriechen. Sie musste dringend in Ruhe das Gehörte begrübeln. Doch auf dem Weg in den Westflügel traf sie Arrahira, die sich ihr sofort anschloss.


  »Siehst ja grässlich aus. Kein Wunder, inmitten von tödlichen Verschwörungen!«


  »Hm«, brummte Rommily ohne anzuhalten. Vielleicht würde Arrahira ihrer Wege gehen.


  Doch die musterte ihre Freundin besorgt. »Denkst du nicht, wir sollten reden?«


  »Hm. Nein, ich habe nichts. Eigentlich ist alles in Ordnung.«


  »Rommily, bitte! Wenn du mich unbedingt anlügen willst, gib dir wenigstens Mühe. Sonst bist du nicht nur unehrlich, sondern auch noch verletzend, weil du mich für blöd verkaufst.«


  »Ich habe mir das Gespräch in Seras Zimmer nur eingebildet.« Sie musste ihre Freundin aus dieser Geschichte raushalten. Unbedingt! Es war viel zu gefährlich.


  Einen Augenblick war Arrahira zu verblüfft, um zu antworten, dann lachte sie und legte den Arm um Rommilys Schultern. »Da kann ich dich beruhigen. Wie vereinbart, suchte ich in Seras Zimmer nach Spuren. Rate, wer plötzlich durch eine verborgene Tür in den Raum kam!«


  »Kurd Karolan.«


  »Genau«, bezeichnenderweise war Arrahira nicht überrascht. »Doch wenn du das weißt, verstehe ich nicht, warum du glaubst, du hättest dich getäuscht.«


  »Belass es dabei. Alles andere wäre zu gefährlich.«


  Arrahira stutzte. »Ich verstehe ja, dass du im Moment keinen Sinn für so was hast, aber sag mir doch, welches Gift deine Einbildung benutzt.«


  Rommily seufzte unglücklich. »Ich kann nicht.«


  »Wenn du mir nicht helfen willst, muss ich den Fall offiziell behandeln.«


  »Wie bitte? Das ist unser Geheimnis, wir haben ausgemacht...«


  »Bei dir mag es ein spannender Zeitvertreib sein, solchen Dingen nachzuspüren, Schätzchen. Für mich gehört’s zum Handwerk. Wer zu Gift greift, ist zu allem fähig. Zu allem, verstehst du?«


  Allerdings, dachte Rommily und unterdrückte ein Schaudern.


  »Ich werde auf gar keinen Fall aufgeben, auch wenn ich gut verstehe, dass dir gerade gar nicht der Kopf danach steht.


  »Was meinst du damit?« fragte Rommily argwöhnisch. Irgendetwas in Arrahiras Stimme warnte sie. Da lauerte Unheil, das ihr bislang entgangen war.


  »Kamst du etwa nicht gerade aus Travalors Arbeitszimmer?«


  »Ich komme vom Stallhof. Bei den Heilern war ich morgens. Warum?«


  »Travalor ist tot. Möge Lobar unseren alten Freund sicher über das Nimmermeer geleiten«


  Die Zeit schien stillzustehen.


  »Was?« Rommily war selbst überrascht, wie kühl ihre Stimme klang.


  »Er stürzte von der Treppe, die zum Kaisertrakt führt. Dabei hat er sich an Riqs Statue den Schädel eingeschlagen. Ist wohl gestolpert.«


  Rommily schluckte. Sie hatte Travalor ihr ganzes Leben gekannt. Er hatte versucht, ihre Mutter bei ihrer Geburt zu retten und sich dann ihrer angenommen. Der alte Heiler war seither ihre Familie gewesen.


  Sorgenvoll ließ Arrahira Rommily nicht aus den Augen. »Travalor war heute sehr aufgeregt, als er den Kaiser untersuchte. Er verlangte nach dessen Nachtschüssel und bestand darauf, ihm selbst beim Essen zu helfen, Simur protestierte, doch Travalor blieb hart. Der Prinz ging daraufhin wutentbrannt, um Parras zu treffen. Kurz darauf stand dann Kanrod an der Treppe Wache, als bedürfe es zusätzlich der Prinzengarde, weil die normale Kaiserwache, wir also, zu doof dafür sind!«


  Arrahira zögerte. »Weißt du, wenn die Hoheiten einander umbringen, ist das eine Sache. Für sie gehört das zum Alltag. Wenn Macht den Einsatz lohnt, haben sie meinen Segen. Aber etwas in mir wehrt sich, wenn wir, die einfachen Leute, dafür leiden. Das ist nicht recht. Wir zahlen den Einsatz und können doch nur verlieren.«


  »Sagtest du nicht, dass es ein Unfall war? Travalor sei gestürzt?«


  »Simur sagt, es war ein Unfall. Alle sagen das.« Arrahira verzog das Gesicht. »Unfall ja, aber Zufall? Ausgerechnet jetzt, als Travalor Gift bei Kitò argwöhnte? Das will ich prüfen. In der Stadt habe ich ein paar Adressen, wo man vielleicht mehr weiß. Die Fragen brauche ich von Dir.«


  Rommily blinzelte Tränen aus den Augen, die ihr denkbar ungelegen kamen. Ach Travalor! »Welche Adressen?«


  »Welches Gift?«


  Nun waren sie vor der Tür zur Schneiderwerkstatt angekommen. Ernst sahen sich die Freundinnen an. In beiden Augenpaaren stand grimmige Entschlossenheit.


  Rommily atmete durch. Längst betäubte ihr Schmerz alles andere. »Dunkelsaft.«


  »Safu und Unna.«


  »Wir gehen gemeinsam.«


  »Morgen nach dem Wachwechsel.«


  Kaum war Arrahira außer Sichtweite, hastete Rommily zum Tempel, wo auch die Toten aufgebahrt wurden. Es gibt Dinge, die man nur glaubt, wenn man sie selbst gesehen hat.


  Der Tempel des Palastes war einer der ältesten Teile der Burg und entstammte einer Zeit, in der die modernen 12Götter noch nicht viel zu sagen hatten. Ein schlichter, runder Raum, der keinem bestimmten Gott gewidmet war, sondern an den Wänden 13 Nischen hatte, die Statuen enthielten. Der letzten, der des Dunklen, hatte man vor undenklicher Zeit den Kopf und die Hände abgeschlagen. Rommily hatte sich oft gefragt, warum man nicht einfach die Statue entfernt hatte. Das verstümmelte Bildnis hatte etwas so Unheimliches, Grausames und zugleich Trauriges an sich, das sie jedes Mal wieder berührte. Im Augenblick allerdings war sie für solche Dinge nicht empfänglich. Im hinteren Teil des Tempels führte eine Treppe in die Kaisergruft. In einem Raum vor der Kammer mit den Urnen der Kaiser wurden die Leichen der Bewohner der Mittfeste bis zu ihrer Verbrennung aufgebahrt. Angeblich schützten starke Zauber hier vor kunstfertigen Übergriffen. So schnell sie hergelaufen war, so schwach fühlte sie sich jetzt, als sie langsam an die Bahre trat, auf der Travalor lag. Ihre Augen schwammen in Tränen, als sie durch den kühlen, nur von vier Fackeln erhellten Raum schritt. Deshalb bemerkte sie auch nicht gleich, dass sie nicht allein war. Die Lobonari war noch nicht da gewesen und so war der Leichnam, noch wie man ihn gefunden hatte. Blut verschmierte das von Erstaunen geprägte Gesicht des Heilers und verklebte das spärliche Haar auf seinem Haupt. Klein, so klein, wie er hier auf der Bahre in dem großen Raum lag. So unfassbar tot, wo er doch stets so lebendig gewesen war. Rommily schluchzte.


  »Du hast ihn geliebt«, stellte eine Stimme hinter ihr trocken fest. »Mein Beileid.« Der Spott darin ließ keinen Raum für Mitgefühl.


  Rommily konnte einen erschrockenen Aufschrei unterdrücken und drehte sich langsam nach der Stimme um. Hier unten klang sie anders, härter, kälter, aber es könnte dieselbe gewesen sein. Erstaunlich, dass ihr das vorhin bei den Verschwörern nicht aufgefallen war.


  Mit einer eleganten Bewegung löste sich Simur aus den Schatten. Das Treffen der Schweigsamen war offensichtlich beendet. Froh, ihren weichen Knochen nachgeben zu dürfen, sank Rommily in einen unnötigen Knicks und senkte den Kopf88.


  »Hoheit.« Sie konnte sich nicht erinnern, je solche Angst gehabt zu haben. Hatte er sie gesehen? Wusste er, was sie wusste? Was sie vermutete? Sah man ihr ihre Gedanken an?


  »Steh nur auf. Ich will deine Trauer nicht stören. Du mochtest den alten Mann?«


  »Travalor war bei meiner Geburt dabei und hat mir seither stets geholfen. Er war mir ein Großvater, die Familie, die ich nie hatte.« Sie wagte nicht aufzusehen, spürte aber die Augen des Prinzen auf sich ruhen.


  »Uns stand er auch sehr nahe. Gerade zum Schluss am Krankenbett des Kaisers.« Simur lächelte versonnen und verzog dann traurig das Gesicht. Seine Augen schimmerten feucht. »So gesehen sind wir fast Geschwister. Das ist ja lustig. Der Kaiser und der Schneider«, Simur lachte leise. »Wie in den Geschichten. Lass das Keinen wissen. Viele würden so was willig falsch verstehen. Hat er dich geliebt?«


  Mit zugeschnürter Kehle konnte Rommily nur nicken. Jetzt war er jedenfalls tot und hatte seine Liebe mitgenommen. Ihr war kalt.


  »Mir hat Travalor auch viel zugetraut«, sagte Simur in einem seltsamen Ton und lachte wieder leise über Scherze, die nur er verstand, »zu vielleicht. Dann stieg er die Stufen in den Tempelraum hinauf.


  Der Mensch erträgt nur ein bestimmtes Maß an Entsetzen, stellte Rommily fest, als die Schritte auf der Treppe verhallten. Schmerz und Angst scheinen sich gegenseitig aufzuheben. Unsicher stand sie auf und wandte sich wieder der Bahre zu.


  Das Blut erzählte seine grausige Geschichte. Travalor hatte sich die Stirn an der scharfkantigen Steintreppe eingeschlagen. Aus eigener Erfahrung wusste Rommily von den Gefahren der steilen Treppen im Haupttrakt und die Narben an ihren Knien legten beredtes Zeugnis von stürmischen Kindertagen ab. Wenn ein alter Mann die Treppen hinab in sein Arbeitszimmer eilte, konnte er leicht stürzen und sich dabei das Genick brechen. Andererseits erinnerte sie sich gut daran, wie Travalor seiner steifen Gelenke wegen jede Treppe im Schneckentempo mit beiden Händen an das Geländer geklammert, seitwärts wie ein Krebs hinuntergeklettert war. Die Methode schloss an sich spektakuläre Stürze aus. Wenn der Alte aber in Sorge um den Kaiser die Sorgfalt in eigenen Angelegenheiten vernachlässigt hatte?


  Was, wenn er vor falschen Ohren den Verdacht geäußert hatte, den sie ihm erst zugetragen hatte? Rommily schloss die Augen und fasste sich an die zu eng gewordene Kehle. Langsam strich sie voll Scheu eine Strähne aus dem grässlich kalten Gesicht. Gute Götter! Ströme von Tränen würden sie nicht reinwaschen und mit dem Gedanken wurden ihre Augen trocken. Sie fühlte sich hohl, leer und müde.


  Sie musste mit jemandem sprechen! Mit Kurd, der nicht ahnte, wie ernst Simur mit seinen Plänen war, der gewiss nichts von den Schweigsamen wusste.


  Der Gedanke war tröstlich und das verwirrte sie, denn fast schien es ihr, als wollte sie ihn nicht nur zum Wohle des Reichs sehen.


  »Rommily, gerade habe ich es erfahren. Es tut mir so Leid!«


  Sie bedachte Rena mit einem müden Lächeln.


  Die Lobonari trat neben sie und segnete Travalor. Dann drückte sie mitfühlend Rommilys Arm. »Lass uns jetzt allein. Wir können ihn doch nicht so unordentlich über das Nimmermeer schicken«, sagte sie leise. »Du wirst noch Gelegenheit haben, um Abschied zu nehmen. Lobon in seiner Güte wird ihm sicheres Geleit gewähren. Er hat seinen Frieden gefunden. Ist es nicht das, was wir alle suchen und doch erst dort finden, wo wir bis zuletzt nicht suchen wollen?«


  


  ***


  


  »Wir kämpfen auf Leben und Tod«, sagte Liv ruhig.


  »Nein«, erwiderte Kaska und schüttelte den Kopf. Er hatte lange darüber nachgedacht und seine Entscheidung getroffen. »Du kämpfst auf Leben und Tod. Ich nicht. Auf Treueschwüre vor Scheiterhaufen lege ich keinen Wert.«


  »Wenn du mich besiegen solltest, werde ich nicht mehr sein, was ich bin.« In Livs Stimme schwang Verwunderung. »Wozu soll ich dann noch leben?«


  Kaska zuckte die Schultern. »Jeder ist, was er sein will und gibt sich die Erscheinung, die ihm passt. Tu, was du nicht lassen kannst, aber akzeptiere meine Entscheidung.«


  »Wir müssen das gleiche Ziel verfolgen. Sonst wäre der Kampf unehrenhaft.«


  »Sei das wie es wolle. Jeder kann sein Leben verlieren und das des Gegners gewinnen. Was man damit macht, ist Sache des Siegers.«


  Arka nickte nachdenklich. »So sei es. Liv ist der Khorsairar, der Stahl der Khor. Er führt Draqanaq, das Schwert des Zorns. Du hast keine vergleichbare Waffe.«


  Kaska zögerte. Natürlich hatte er von jener Klinge gehört, die eine der berühmtesten Kernlands war. Er zuckte die Schultern. »Mein Schwert muss reichen.«


  »So erlaube mir, dir aus Hochachtung vor deinen klugen Worten gestern ein Geschenk zu machen, das einen Kampf unter Gleichen erlaubt.«


  Vermutlich sollte Livs Ruhm nicht dadurch geschmälert werden, dass er unehrenhaft gegen einen unterbewaffneten Gegner siegte. Doch Kaska wehrte so höflich wie möglich ab. »Ich weiß dein Angebot zu schätzen, doch ich glaube, eine vertraute Klinge besser zu führen.«


  »Nimm mein Geschenk und entscheide dann, womit du kämpfst.«


  Auf ein Zeichen von Arka brachte ein Mädchen ein in Tücher gewickeltes längliches Bündel, das es mit einer Verneigung Kaska reichte.


  Liv trat vor ihm aus dem Schatten des Zeltes. Langsam schritt er durch die flimmernde Hitze zur Mitte des Platzes und zog dann das leicht gekrümmte Schwert aus der Scheide, die er nach der Art des Südens quer über dem Rücken trug. Die Art, wie die Sonne von der Spitze der mächtigen Klinge zurückgeworfen wurde, verhieß unheilvolle Schärfe. Mit einer rituellen Geste grüßte Liv mit dem Schwert erst die Sonne, verneigte sich dann vor Arka und stieß die Klinge schließlich tief in den Sand. Alle Anwesenden jubelten.


  Chandala stand hinter Kaska. »Tu es ihm nach. Du musst jetzt entscheiden, welches Schwert du nimmst, denn du musst es von der Khor prüfen lassen. Ich vermute, Arka bietet dir eine wahrhaft vorzügliche Waffe. Alles andere wäre ehrlos. Zudem darf der Sieger die Waffen des Besiegten behalten, sodass die Geste aus Arkas Sicht nichts kostet.«


  Kaska zögerte unmerklich. Wer würde je den Ehrenkodex eines Khoryn verstehen? Wo war die Ehre, wenn sie für Geld Reisende abschlachteten oder dergleichen jedenfalls duldeten?


  Neugierig schlug er die Tücher zurück. Es handelte sich um ein schlichtes Langschwert in einer schwarzen Scheide. Das Fehlen jeder Verzierung war beeindruckend. Das war ein Schwert zum Kämpfen, ein Schwert, das man zog, wenn man es ernst meinte. Doch Kaska fuhr zurück, als hätte er eine Schlange berührt.


  »Woher stammt diese Waffe?«


  Arka hob lächelnd die Hände. »Ein Händler tauschte sie gegen sein Leben. Er hatte kein Glück damit.«


  Vorsichtig strich Kaska mit der Hand über die Waffe. Da war ein kleines halb geschlossenes Auge am Heft. Erinnerungen an jene Nacht in Edehlis erwachten. Das übermächtige Gefühl, den Schwertern und ihrer Geschichte nicht entrinnen zu können, die erschreckende Gewissheit, Teil eines undurchsichtigen Ganzen zu sein. Das Wissen, dass sein Schicksal andere entscheiden würden, dass er Teil der Schwertprophezeiung war. Was hatte nicht Kurd alles in Gang gesetzt, um der Prophezeiung zu erlauben, ihm die Schwerter zu geben, und er, Kaska, hatte dafür Freundschaft und Liebe verraten. Wozu? Damit er nun hier, mitten im Sand, über eines der verfluchten89 Dinger stolperte! »Dies ist Täuscher. Das Schwert der List des Gottes Dehl. Sein Wert ist unermesslich.«


  Arka lächelte. »Wir haben Draqanaq und brauchen kein anderes Schwert. Lass uns deinen Gott zum Lachen bringen. So sagt ihr Feuchtländer doch?«


  Kaska nickte. Tatsächlich beschenkten die Menschen einander Dehl zu Ehren an seinem Fest, um sich daran zu erinnern, dass man nett zueinander sein soll90. Leise summte er eine Strophe der berühmten 12 Schwerter:


  


  Täuscher hieß Dehl das Schwert seiner List.


  Lediglich dir zeigt’s verdeckende Lug.


  Täuscher hieß Dehl das Schwert seiner List.


  Während der andre wahrhaftig ist,


  Hüllt es, Verblendeter, deinen Trug:


  Jenes Schwert bringt verlorne Ehr’.


  Lieb’ stirbt dem, dessen Herze leer.«


  


  Er sah nicht, wie ihm die besonderen Talente in einem Zweikampf zum Nachteil gereichen konnten und beschloss, sein Glück zu versuchen. Probeweise schwang er die noch durch ihre Scheide geschützte Waffe hin und her. Es handelte sich fraglos um das beste Schwert, das er je geführt hatte. Gegen Täuscher war seine eigene Waffe aus bestem, dreifach gehärteten Zwergenstahl ein grober, ungeschlachter Prügel. Das Schwert in der Hand zu halten, bereitete sinnliches Vergnügen. Er hatte Retter berührt, das Kalmadin Kitò geschenkt hatte, das hatte ihn bereits in der Seele erschüttert, doch das Schwert hier sollte ihm gehören. Mit klopfendem Herzen trat er in die Sonne, wappnete sich für das Kommende und zog Täuscher.


  Schon der Klang des Schwerts war einzigartig. Höher als normaler Stahl, schien es zu singen, als es die Luft förmlich zerschnitt. Gegen Draqanaq wirkte Täuscher fast zierlich, doch Kaska spürte wie schon in Edehlis, erneut prickelnd die Macht, die dem legendären Stahl innewohnte, und, so schien es, seinen Arm mit der Klinge verband.


  Es dauerte einen Augenblick, bis er verblüfft den Schmerz registrierte, der sich vom Heft seinen Arm hinauf bis zur Schulter fraß. Obwohl es dieses Mal von einem Farbwirbel begleitet war, kannte er dieses Phänomen bereits, wenngleich bei Weitem nicht in dieser Intensität. Es war dieses Gefühl, das er kannte, seit er Retter berührt hatte, das er im Auftrag des Sultans aus Edehlis bei einem Kapitän abgeholt hatte; das schreckliche Gefühl, wahrhaft eines der Götter-Schwerter in Händen zu halten. Er unterdrückte ein Stöhnen und fragte sich, wie er die Waffe führen sollte. Dennoch empfand er körperlich wahrnehmbaren Verlust, als er das Schwert neben Draqanaq in den Sand stieß und widerstrebend seine Finger vom Heft löste.


  Chandala bedachte ihn mit einem sonderbaren Blick, als sie zu ihrem Zelt gingen. »Was ist?«, fragte Kaska, als sie sich vor der Hitze unter die Zeltplane bückten.


  »Du hättest dich sehen sollen«, raunte sein Freund. »Ich kenne dich eine Weile und du bist gewiss nicht geboren, den Schwertkampf neuen Höhen zuzuführen...«


  Kaska schnalzte ärgerlich mit der Zunge. Er war vielleicht kein Naturtalent, aber es gab schlechtere Krieger, die durchaus als respektable Kämpfer galten. Was ihm an Technik und Kraft fehlte, machte er durch sicheren Instinkt und gute Reflexe wett. Er schätzte im allgemeinen Chandalas Ehrlichkeit, aber nur in Maßen.


  »... so wie du in der Sonne das Schwert hieltst. Fast dachte ich, diesen Lanowar vor mir zu haben. Vielleicht gibt es unter euch Maurern doch ein paar ganz passable Kämpfer.«


  Kaska lachte verlegen. »Das Schwert heißt Täuscher. Ich hoffe, dass ich besser bin, als du denkst, doch zu Lanowar fehlt es nicht nur in zeitlicher Hinsicht weit.«


  »Hoffentlich täuscht du dich. Liv ist jetzt schon eine Legende. Er ist mutig und unerschrocken, selbst nach den Maßstäben der Draq. Du kämpfst bei Sonnenuntergang mit dem Besten der Khoryn. Dem jüngsten Khorsaren aller Zeiten. Vermutlich dem Besten, den wir je hatten.«


  »Ich mag Liv und kämpfe nur ungern gegen ihn«, sagte Kaska. »Was soll dieses Duellieren auf Leben und Tod? Es ist so sinnlos.«


  Chandala schüttelte lächelnd den Kopf. »Der Tod ist kein Feind. In der Khor sieht man die Dinge anders. Wir leben für den letzten Kampf und ziehen danach freudig weiter, den Fernen Gestaden entgegen. Lobon, der Name eures Totengottes, bedeutete in Lykamenor einst Geliebter. Er hält für uns alle einen Platz bereit.«


  Als er sich zu Sonnenuntergang am von Fackeln erhellten Platz einfand, war der ganze Stamm versammelt. Die Khorfüchse, Chandalas Leute, standen abseits und musterten Kaska mit besorgten Blicken. Sie wussten, wie gering die Chancen standen, Liv ben Kar zu besiegen. Genau genommen sah man ihnen an, dass sie es für vollkommen ausgeschlossen hielten.


  Liv, der Khorsairar, trat in den Kreis und verneigte sich vor Arka. Er trug die weiten Hosen der Khoryn und eine enge, geschlossene Lederweste. Auf dem nackten Oberarm seines Schwertarms ringelten sich wie zierliche Schlangen rote und schwarze Linien, die im flackernden Licht des Feuers ein unruhiges Eigenleben zu führen schienen.


  Von diesen Tätowierungen hatte Kaska schon viel gehört. Jede Linie stand für einen gewonnenen formellen Zweikampf. Er hatte in Kiblis schon Veteranen mit acht, neun oder auch zehn solcher Linien gesehen und Chandalas Arm zierten immerhin drei davon. Doch bei Liv waren es zu viele, um sie so schnell zu zählen. Beeindruckender war jedoch, dass ab der dritten Linie alle weiteren von einem Kreis unterbrochen waren, dem Zeichen des Khorsairar. Das bedeutete, dass Liv tatsächlich nach bereits drei Kämpfen diesen Titel erworben hatte.


  Sei es wie es wolle, dachte Kaska, irgendwie musste er gewinnen. Wenn er Kalmadin die Unterstützung der Draq bieten konnte, des einzigen Stammes, der es nicht einmal für nötig befand, einen Vertreter in die Reunaio zu entsenden, bräuchte Fezar gute Argumente, um sich weiter gegen die Allianz mit Kitò zu wehren.


  Er betrat den Ring, verneigte sich gleichfalls vor Arka und nickte Liv beiläufig zu. Ein kleiner Gruß unter Gleichen, wie er auf Turnieren üblich war. Liv erwiderte die Geste erstaunt. In seiner abgewetzten ledernen Reithose und dem schmutzigen Hemd fühlte sich Kaska schäbig, aber er hatte Chandalas Angebot, ihm etwas zu leihen, abgelehnt. Die unvertraute Tracht der Khoryn war nichts für einen Kampf gegen den besten Schwertkämpfer Kernlands91.


  »Die Draq sind hier, um zu sehen, ob Kaska ben Thierry Farunsthal von Westland für seinen Herrn, den Kaiser des Neuen Reichs, Kitò ben Anrad Doratheon von Athonai, ihren Respekt verdient«, rief Arka.


  Jubel.


  Behutsam zog Kaska sein Schwert aus dem Sand und wappnete sich für das, was kommen musste. Obwohl es den ganzen Tag im heißen Wüstensand unter einer unbarmherzigen Sonne gesteckt hatte, lag Täuschers Heft angenehm kühl in Kaskas Hand. Dann kam der Schmerz, die Macht der Klinge, schoss seinen Arm hinauf und in die Brust. Scharf wie ein Dolch, obwohl nichts in seine Haut einschnitt. Er erschütterte ihn, zog und zerrte wie ein Sturm, als würden sein Blut, seine Haut, seine Knochen zerrieben, neu geformt, erneut zerrieben und verweht.


  Mit dieser Waffe konnte er nicht kämpfen. Kein Mensch konnte das und das war gut so, handelte es sich doch um ein Götterschwert.


  Doch er musste. Er hatte sich entschieden und es gab vor den Draq keinen Weg zurück. Farben flackerten vor seinen Augen und Konturen verschwammen, obwohl alles, worauf er sich konzentrierte, in nie gekannter Klarheit offen vor ihm lag. Es war beängstigend und faszinierend zugleich. Er atmete tief durch, versuchte den Schmerz zu ignorieren und konzentrierte sich auf das Schwert in seiner Hand. Versuchte, es sich als ein Stück zum Töten geschmiedeten Stahls vorzustellen. Eisen konnte nicht verzaubert werden, das war sein herausragendstes Merkmal. Es gab kein verzaubertes Eisen. Aber es gab göttlichen Willen. So betete er zu Dehl, bat um die Erlaubnis, Täuscher zu führen. Ergab sich der Gnade des Gottes, dem Zauber der Klinge und wirklich, er schien mit dem Schwert zu verschmelzen, Schmerz wurde zur Klammer, die ihn mit der Waffe verband. Er musste ihn nur akzeptieren, als Opfer für göttliche Unterstützung. Und mit der Hingabe ließ das Brennen und Zerren nach. Verließ nicht sein Bewusstsein – das nicht – aber wurde erträglich.


  Liv ergriff gleichfalls seine Klinge. Ihre Blicke begegneten sich. »Es ist mir eine Ehre, gegen die Legende der Draq zu fechten«, sagte Kaska.


  »Der Gedanke, von deiner Hand zu sterben, ist erträglich«, entgegnete Liv und lächelte.


  Sie bezogen einander gegenüber Stellung und hoben die Schwerter zum Zeichen, dass sie bereit waren. Arka erhob sich. »Beginnt« rief er befehlend in die Stille der Wüste.


  Im nächsten Augenblick setzte Liv in drei langen Sprüngen über den Sand und schwang in einem gewaltigen Bogen Draqanaq. Täuscher blitzte auf und lenkte den Hieb dumpf klirrend ab. Bevor Kaska seinerseits mit der schlankeren Klinge ausholen konnte, war Liv herumgewirbelt und führte mit beiden Händen noch einen wuchtigen Streich. Das Krummschwert traf hart auf Täuscher, das Kaska beinahe aus der Hand gefallen wäre. Er stolperte zurück, bis er sein Gleichgewicht wiederfand. Liv folgte ihm vorsichtig, Draqanaq erhoben.


  »Wer bist du?« fragte er leise.


  »Ich. Doch dies ist Täuscher. Lass dich nicht verwirren. Das wäre dumm.«


  Liv musterte ihn. »Die Macht eines Schwertes liegt im Können des Mannes, der es führt.«


  »Oh, nein!« stöhnte Kaska. »Aber ich erwarte nicht, dass das jemand versteht.«


  Geschmeidig begann Liv ihn nun zu umkreisen und zwang ihn zu immer schnelleren Drehungen auf immer enger werdenden Raum. Wie durch Magie ahnte Kaska stets, was sein Gegner plante, aber das machte den nicht langsamer. Plötzlich schlug Liv eine Finte, dann einen Ausfall. Kaska stolperte und konnte sich gerade noch auf dem Knie abfangen. Mit Mühe gelang es ihm, Draqanaqs Stoß zu parieren, aber als Liv die Klinge zurückriss, streifte sie Kaskas Schwertarm und zog einen langen blutigen Streifen. Vorsichtig stand Kaska auf. Liv schüttelte den Kopf und kniff die Augen zusammen. Ohne in seiner Aufmerksamkeit nachzulassen, setzte er sein Umkreisen fort.


  Kaska schluckte und blinzelte Schweiß aus den Augen. Wie wunderbar leicht das Schwert in der Hand lag, wusste er mehr denn je zu schätzen. Der Kampfstil der Khoryn unterschied sich sehr von dem des Neuen Reichs und ihm blieb schleierhaft, wie er je aus der Defensive kommen sollte. In den Kriegerakademien lernte man Kriegsführung mit Truppen und Formationen. Wenn es zu Einzelkämpfen kam, war die Schlacht meist schon entschieden. Im Süden dagegen focht man Mann gegen Mann und war damit einem Neureichen im Duell überlegen.


  Die Ahnung, wie Liv den nächsten Schlag führen würde, reichte gerade, um zu verhindern, dass der Kampf von Liv beendet wurde, bevor er richtig begonnen hatte. Doch auf den Sieg zu hoffen, blieb vermessen. Das Tempo und Wucht der Attacken des Khorsairar überraschten Kaska jedes Mal erneut. Ohne Täuschers Macht wäre dies allenfalls ein Kampf zwischen einem Schwertmeister und einem Knappen. Nein, zum Siegen würde das Götterschwert nicht genügen. Von Kaskas Handrücken tropfte es rot. Seine Arme prickelten und waren doch taub. Rasch lockerte er den Griff seiner pelzigen Finger, fuhr aber sofort wieder in die Ausgangsstellung, als Liv einen weiteren Stoß vortäuschte. Wieder tropfte Blut auf den Schwertgriff.


  Die Menge verfolgte den Kampf mit wachsendem Erstaunen. Kaska wirkte so hoheitsvoll, wie ein Mann nur sein konnte. Auch die Draq waren beeindruckt. Allerdings war Liv der Khorsairar, der Beste der Besten. Statt seine Überlegenheit auszuspielen, erschöpfte er Kaska, taxierte ihn, ohne sich auf längere Schlagabtausche einzulassen. Kaskas Bewegungen blieben knapp, sparsam und kaum zu berechnen. Irgendwie war das Schwert immer gerade rechtzeitig dort, wo Draqanaq landete. Doch wie sollte Kaska je ein Angriff gelingen? Es war unwahrscheinlich, dass er sich solange verteidigen können würde, bis Liv an Altersschwäche starb.


  Aus zwei weiteren Wunden tropfte Blut – einem Schnitt am Handgelenk und einem breiten Riss am rechten Bein. Als sich Kaska Schweiß von der Stirn wischte, schmierte er sein Blut in einem breiten Band über die Augen, als wolle er eine alte Stammesbemalung anlegen.


  Gerade taumelte er zurück, duckte sich linkisch unter einem neuen Sturm von Schwertschwüngen und wagte einen Ausfall. Der Vorstoß endete harmlos, ohne Liv, der geschmeidig ausgewichen war, auch nur zu gefährden. Der lachte erstaunt und schlug zu. Kaska parierte und griff wieder an. Für kurze Zeit erfüllte das Lied der unterschiedlichen Klingen das Rund. Die Zuschauer waren längst johlend aufgesprungen. Dies war ein Kampf nach ihrem Geschmack, einer, den man an den Feuern besingen würde. Täuscher und Draqanaq drehten und kreuzten sich in einem kunstvollen Tanz silberner Schemen und wilder Lieder.


  Mit zusammengebissenen Zähnen wehrte Kaska zwei mächtige Hiebe ab, dann zog Täuscher bei einem schnellen Ausfall eine dünne rote Linie über Livs Rippen.


  Liv sprang ohne eine Miene zu verziehen weiter vor. Kaska konnte wankend zurückweichen und bemühte sich, seine Klinge als Schild zu verwenden. Immer ein schlechtes Zeichen in einem Schwertkampf. Der Versuch, selbst anzugreifen, wurde von Draqanaq beiläufig abgewehrt, ohne den Schlagrhythmus zu stören. Dann fegte ein gewaltiger Hieb Kaskas Deckung beiseite und traf ihn am Kopf. Mit weichen Gliedern taumelte Kaska zurück und sank in die Knie. Er hielt Täuscher vor sich, als wollte er sich gegen weitere Schläge schützen, seine Augen tränten vor Schmerz und das Schwert schwankte wie eine Palme im Wind.


  Liv kam auf Kaska zu, noch immer äußerst vorsichtig, hoch konzentriert. Kaska war unfähig, auch nur aufzustehen. Aber er wirkte dank Täuschers Zauber großartig in seiner Tragik. Mit der freien Hand suchte er nach Halt, um sich von den Knien aufzurichten. Endlich erhob er sich, die Linke zur Faust geballt, blinzelte er mühsam das Blut aus den Augen. »Machen wir weiter«, keuchte er. Kaskas Lächeln war ein schmaler weißer Streifen in einer roten Maske. »Komm schon!«


  Der Draq sprang vor und unterlief Kaskas Deckung. Auf unsicheren Beinen zog sich Kaska weiter zurück und wehrte mit letzter Kraft Draqanaq ab. Ein weit ausholender Streich durchbrach erneut seine Deckung und brachte ihm einen weiteren Schnitt unterhalb des Schlüsselbeins ein. Wie leicht hätte es die Kehle sein können! Draqanaq schwang zurück und krachte mit der Breitseite gegen Täuschers Heft. Das Schwert funkelte, als es in hohem Bogen davonflog. Kaska warf sich überraschend hinterher, doch als er den Griff zu fassen bekam, strauchelte er und fiel längs in den Sand. Liv setzte nach, aber Kaska gelang es, Täuscher zu heben und den Hieb abzulenken. Nun packte Liv Kaska am Arm und riss ihn auf Draqanaq zu. Mit der Faust schlug Kaska nach Liv und warf ihm Sand in die Augen. Liv stöhnte, ließ aber nicht los. Dennoch gelang es Kaska im letzten Moment, seine Klinge gegen Draqanaqs Stichblatt zu pressen. Stahl knirschte, Krieger keuchten, als Liv langsam, so langsam, Kaskas Schwert nach hinten bog, bis sich Draqanaq seinem Hals näherte. Kaskas Gesicht war vor Anstrengung verzerrt, Sehnen traten dick an Hals und Arm hervor und einen Augenblick richtete sich Täuscher wieder etwas auf. Die Männer standen Brust an Brust und rangen miteinander. Draqanaq berührte fast zärtlich Kaskas Hals, als der urplötzlich allen Widerstand aufgab und sich in Livs Arme warf. Draqanaq fuhr an seinem Hals vorbei und in seine Schulter. Mit einem wilden Schrei stieß Kaska sein Knie zwischen Livs Beine.


  Der Draq keuchte. Während er noch nach Atem rang, hakte Kaska den Fuß unter seinen Knöchel und zog. Liv taumelte und stieß zischend den Atem aus, als er auf den Rücken landete. Draqanaq fuhr an Kaskas Schulter herab, nichts als einen weiteren Schnitt hinterlassend, doch Täuscher legte sich langsam und bedeutungsvoll auf Livs Brust.


  Die Menge hielt den Atem an. Fassungslos starrten alle auf das Unfassbare.


  »Ich habe gewonnen«, ächzte Kaska. »Jetzt darfst du mich töten, wenn du willst.«


  Er ließ Täuscher fallen. Klirrend prallte das Schwert von Draqanaq ab, das immer noch von Liv umklammert am Boden lag. Kaska taumelte zwei Schritte nach vorn und blieb stehen. Überall tropfte Blut und mit seinem Schwert hatte er allen Glanz verloren. Langsam verdrehte er die Augen und stürzte wie ein gefällter Baum. Im Lager regte sich niemand.


  Liv stand schließlich auf, strich sich bedächtig den Sand von der Kleidung und trat zu Kaska, den er nachdenklich lange Momente hindurch betrachtete. Chandala hielt wie alle anderen die Luft an. Dann bückte sich der Draq und nahm den Bewusstlosen mühsam auf die Arme. Ohne ein weiteres Wort trug er seine Last aus dem Ring und zu den Zelten.


  Die Stille zögerte, doch dann begannen die Rufe.


  


  ***


  


  Als ich an diesem Morgen erwachte, war das Feuer fast völlig heruntergebrannt und Izmaban kam gerade mit neuem Brennholz über die Lichtung. Dabei begrüßte sie mich mit einem ihrer seltenen Lächeln.


  Khasay saß in eine Decke gehüllt neben Kuno. »Es geht ihm zwar kaum schlechter, doch bin ich Furcht, Fiebrigkeit ist zu weit vorgedrungen. Kunos Körper findet allein keine Kraft. Ich gab Wunde Öffnung, um Entzündung zu vertreiben, aber das allein war nicht Hilfe genug. Nun...« Khasay sah inzwischen selbst schlecht aus. »Schuld ohne Ende! Ohne Wunsch nach Schwert, würde Kuno leben. Wäre ich nicht Ungnade und in Besitz von Thrisapi, könnte ich Kerl der Armut mit Vermutlichkeit Hilfe sein, aber so ...«


  »Hast du mir nicht auch ohne dieses Thrisapi geholfen?« fragte Izmaban über meine Schulter hinweg nach unten.


  »Schon. Doch wegen anderer Ursächlichkeit! Zahlung von Schuld. Nichts ist umsonst. Ich würde es nie wieder tun, der Preis führte uns her« sichtbar schob Khasay einen inneren Riegel vor. Wie immer, wenn die Sprache auf das seltsame Thrisapi kam, eine Art Amulett, mit dem Scharma magische Kräfte bündeln oder so ähnlich.


  Izmaban ließ sich reizen und setzte zu einer bösen Bemerkung an, doch ich kam dem nutzlosen Streit zuvor: »Wenn du nichts tust, stirbt Kuno!«


  »Es ist Verbot, und Tod ein Teil vom Ganzen. Gib Krankheit Vertreibung, Wunde Heilung, aber niemals, nie, keinesfalls, halte, was die Welten wechselt.«


  »Regeln!« fauchte Izmaban und wies auf Kuno. »Sie sind da, um zu helfen. Man soll nachdenken, bevor man sie bricht92. Mehr nicht! Sonst wären sie uns nicht Stütze, sondern Kerker.«


  »Kein Verbot ohne Grund. Alles hat Preis. Dem schuldet man Respekt.«


  »Ja, natürlich.« Izmaban gab nicht nach. »Doch für deine Schuld muss gewiss nicht Kuno zahlen! Ich wollte und will so nicht leben, aber mir hast du geholfen. Kuno dagegen freut sich an jedem neuen Tag, den er erlebt. Du kannst helfen und dann ist es deine Pflicht, es auch zu tun.«


  Ich betrachtete Kuno genauer. »Wenn du ihm nicht hilfst, wird er jedenfalls sterben«, stellte ich mit belegter Stimme fest.


  »Das ist Schicksal«, sagte Khasay.


  »Doch hat das Schicksal listenreich, wie es manchmal eben ist, Kuno in dieser Situation einen Scharma geschickt, der ihn retten kann.«


  »Ich darf nicht!« Das klang endgültig.


  Langsam wurde auch ich zornig. »Das ist doch lächerlich!«


  »Lächerlich nicht, aber sinnlos. Schon Leben ist Sinnlosigkeit.«


  Izmaban fuhr höhnisch dazwischen. »Nicht wenn man dem Leben einen Sinn gibt. Doch das hat jeder selbst in der Hand. Mit dem was er tut und dem was er lässt.«


  »Ich kann Kuno keinen Sinn geben«, sagte Khasay mehr zu sich selbst.


  »Aber wie mir«, unterbrach Izmaban ruhiger, »kannst du Kuno das Leben geben, das er braucht, um selbst nach dem Sinn darin zu suchen.«


  Khasay starrte tief in Gedanken versunken in unser Lagerfeuer, als lägen in den Flammen geheime Antworten. Dann wies er uns an, Kuno an eine Stelle zu legen, die meiner Meinung nach aussah, wie die, an der er zuletzt gelegen hatte. Während Khasay sich zu ihm setzte, beantwortete er unsere fragenden Blicke.


  »Ihr sprecht von Scharma-Pflicht. Ich trage Scharma-Schuld mit mir und für euch. Vielleicht ist Ausgleich Not. Dazu brauche ich Magie, Kraft in Vielfalt. Herkunft bleibt Rätsel, aber Geschichten in Zahlen suchen Erklärung. Magie fließt in Strömen. Es gibt Unterscheidung von erdgebundener, wassergebannter oder luftiger Magie. Hier fließen zwei Ströme, einer in der Luft, einer im Boden. Das ist von Güte. Scharma benötigt für Schöpfen von Magie Thrisapi wie Eimer für Wasser.«


  »Und was hast du genau vor?«


  »Mein Lehrer sagt, jede Krankheit kommt von falschem Geist, der Kranke besetzt und dort Gleichmäßigkeit des Lebensflusses stört. Ich gehe auf Ebene, auf der ich Krankheitsgeist fordern kann und suche dort Sieg. Dann kann ich Geist fangen und zur Unschädlichkeit machen und bezahle so für Lüge.«


  Ich habe früh aufgegeben, irgendwas zu verstehen, was auch nur im Entferntesten mit der Kunst, wie man recht treffend jegliche Beschäftigung mit Magie bezeichnet, zu tun hat. Dummheit schadet nicht, solange man den Mund dabei hält.


  Khasay stimmte Gesänge an, die seltsam müde und schläfrig machten.


  Nach einer Ewigkeit – ich hatte die Pferde gründlich gebürstet und gefüttert – begann Khasay zu stöhnen. Er wälzte sich auf dem Boden und winzige Entladungen irrlichterten um seinen Körper herum. Die Luft lud sich auf mit dem fremd-vertrauten Geruch von Magie: abgestanden, mit einem unangenehmen, metallischen Nachgeschmack. Ich wechselte mit Izmaban ratlose Blicke. So gern wir geholfen hätten, wagten wir natürlich nicht, ins Geschehen einzugreifen93. Khasay blieb still neben Kuno liegen. Nur Fünkchen verbrannter Energie erinnerten an die Entladungen, die noch einen Moment zuvor über die Lichtung getobt waren.


  Nach bangen Augenblicken öffnete er die Augen, um sie angesichts unserer besorgt über ihn gebeugten Gestalten sofort wieder zu schließen. »Ah!« stöhnte er heiser, »erschreckt mich nicht so! Für Momente war ich Sorge, mich in der Ebene geirrt zu haben. Euer Anblick ist Furchtbarkeit, wenn man euch vorwarnungslos so aus der Nähe sieht.«


  »Wenn du sonst keine Sorgen hast, warst du wohl erfolgreich?« Würdevoll lehnte sich Izmaban zurück und hockte sich auf die Fersen.


  »Das ist Frage der Betrachtung. Krankheit selbst ist Entfernung, allerdings bleibt Frage, wie viel Kraft Kuno bleibt. Zuviel Schwäche hindert Genesung.«


  Khasay schnüffelte plötzlich wie ein Hund, der eine Fährte witterte. »Essen? Ich bin völlige Erschöpfung und brauche Erholung vom Fieber. Bei Möglichkeit gebt auch Kuno Brühe.«


  Während Izmaban Kuno geduldig Suppe einflößte, konnte ich Khasay Fragen stellen. »Du musst dich erholen? Ich dachte, du bekämpfst nur auf der Geistebene die Krankheit?«


  »Nur? Was bist du Wissen der Ebenen? Ich stärke Kunos Geist. Zur Gleichzeit verbinde ich meine Kraft mit seiner. Ich gebe davon soviel wie Möglichkeit und ziehe Teil von Krankheit in meinen Körper. Mit Bestimmtheit kennst du Sprichwort geteiltes Leid ist halbes Leid.


  Khasay schlang mit Heißhunger das Essen hinunter und ich wollte ihn nicht belästigen. Wer sich so über eine dünne Brühe mit einigen Anstandsbrocken Fleisch und Wurzeln freut, muss am Verhungern sein.


  Ich glaubte fest, dass Kuno wieder gesund werden würde. Und doch...


  Es blieb das Gefühl, etwas Böses läge unweit auf der Lauer, und besorgt sah ich mich um.


  Kuno schlief nun ruhig und fest. Izmaban war ebenfalls an den Stamm eines großen Baumes gelehnt eingeschlummert. Ich lachte leise. Wie würde Khasay sagen? Wald macht Schläfrigkeit. Eigentlich waren wir alle Mit-Leidende. Wenn es nur einem schlecht ging, mussten alle mit den Folgen fertig werden. Nachdenklich bezog ich meinen Wachposten.


  Vielleicht würde es vieles erleichtern, wäre man sich dieser schlichten Tatsache etwas öfter bewusst.


  


  ***


  EPILOG


  Die Zeiten werden nicht schlechter, nur die Sumaner Postreiter schneller.


  Paligan Karolan, Rede im Kaiserlichen Rat

  Protokolle, 336 RB/6


  Von sanften Hügeln stürzte sich Walstadt, der Krake einziger Besitz auf dem Festland, dem Hafen entgegen. Auf einer Bergkuppe oberhalb der Stadt thronte mit Blick über den Hafen auf die bizarre Meerfeste der große Tempel des Meergottes Monsussar.


  Ein Reiter stand auf der Anhöhe und fixierte den goldbeschienenen Ring der Mauer, die sich von der Küste in weitem Bogen bis zurück zum Wasser spannte und Walstadt Sicherheit vor Feinden vom Festland bot.


  Sein Atem malte Wolken in die Kälte und an seinen Schenkeln spürte er, wie sich die Rippen seines Pferdes gleichmäßig senkten und hoben. Er war tagelang unterwegs gewesen, von der Kaiserstadt durch Nebel und Wind hierher, nach Walhal, wo er für die Unterwerfung der Drachen sorgen sollte. Sein Beitrag zur Rückkehr des Herrn. Er fühlte sich weder erschöpft noch müde, nur die wimmernde Existenz des anderen störte seine Gedanken, verdarb ihm die Freude am Besitz eines wunderbar intakten, starken Körpers. Er dachte an die geschmeidigen Gaukler und lächelte. Sein alter Freund würde sich bei diesem Tarsano wohl fühlen und auch für die Mädchen hätte er Verwendung. Sie brauchten nur etwas Zeit und einen geeigneten Köder – dann würden sie ihm gehören.


  Während die Sonne im Salzwasser versank, legte er witternd den Kopf in den Nacken. Die Eindrücke waren nach der langen Zeit völligen Abgeschnittenseins von allen Sinneswahrnehmungen übermächtig. Er roch Wasser, das faulige Holz der Schiffe und toten Fisch. Er sog gierig die Ausdünstungen der Stadt ein, berauschte sich an neu entdeckten Altvertrautem. Tierisches, Menschliches und Menschgemachtes – Parfum, Dreck, Torf, Fisch und Schimmel, Tod und Leben, Schweiß und Lust. Die Stadt roch nach Liebe und Angst, Furcht, Schwäche, Hass und Macht. Er drehte den Kopf. Hinter ihm waren nur Stille und das Flüstern des Landes ringsum. Die Sonne senkte sich weiter. Nur noch kurz und die Dunkelheit würde den Tag dem Vergessen opfern. Die Nacht würde kommen, um die Stadt am Meer mit tausendfachem Grau zu überziehen, bis das Glühen schlafloser Augen die einzigen Lichter sein würden. Seine Stunde, und die durfte ihm ein weichherziger Barde nicht verderben.


  Die Zeit nahte, da er mit dem Herrn Einzug in die Träume der Menschen halten würde. Die Zeit des Wandels und der Jagd. Die Truppen des Herrn standen im Steinwall. Das erste Siegel war gebrochen...


  Das war ein Anfang.


  Das erste Schwert war in Korbals Hand. Was schadete es da, wenn im Süden ihr Plan behindert wurde? Der Herr war nicht aufzuhalten, auch wenn das Pendel dort in Richtung Frieden schwang und ein Schwert in falsche Hand geraten war.


  Das Opfer für das zweite Siegel war erbracht. Die Tore öffneten sich.


  Lächelnd trieb er sein müdes Pferd auf die Stadt zu. Die klagende Stimme in seinem Inneren schob er brüsk beiseite und sprach dem Eigentümer seines Körpers damit erneut jedes Recht an Mitbestimmung ab. Bald war der Reiter verschwunden.


  Vereinzelt begannen die Vögel wieder zu singen.
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  [*]  Und nicht nur von mir, der ich das zweischneidige Vergnügen hatte, die kaiserliche Chronik zur Zeitenwende zu verfassen.


  1  alt-elfisch für Lichtkrank. Lumari sind magisch veränderte Wesen, die Langlebigkeit und Kraft mit extremer Lichtempfindlichkeit und der Unfähigkeit, etwas anderes als Blut zu verdauen, bezahlen.


  2  Tatsächlich arbeitete ich erst für den Bericht über die hier geschilderten Ereignisse mit Kurd zusammen. Zu seiner Ehre sei gesagt, dass er meiner diesbezüglichen Bitte unerwartet offen entsprach und sich seine Berichte meist mit dem deckten, was mir andere Quellen zutrugen.


  3  Womit noch nichts über deren Qualität gesagt ist, und auch nicht darüber, ob sie nun jenen Kaisern vorzuziehen sind, die sicherheitshalter erst gar keine Ideen gehabt haben.


  4 Unabhängig davon reagiere ich bei der Beschreibung meiner Person auf Worte wie süß mit nur mäßiger Begeisterung.


  5  Es ist schon seltsam, dass ich damals wirklich glaubte, meine unstandesgemäße Liebe, sei ein Problem. Heute weiß ich, wie gnadenlos das Schicksal ist und wie rasch sich alles ändert.


  6  Und genauso kam es dann ja auch – wenngleich ganz anders als befürchtet.


  7  Ein Schicksal, dass nicht allein Frauen vorbehalten ist. Formal untersteht im Neuen Reich jedes Kind zu Lebzeiten der Eltern deren Wünschen. Wechselt eine Frau durch eine Heirat wenigstens den Aufseher, muss ein junger Mann warten, bis der Totengott Lobon den Vater über das Nimmermeer befiehlt.


  8  Mandara ist der Legende nach die Tochter von Meergott Monsussar und Lybia, der Göttin des Lebens, die von ihrer Mutter über den Streit um einen Sterblichen an den Himmel verbannt wurde. Dort muss sie leben und vergehen und auch ihr Vater kann sie nicht erreichen, obwohl sie täglich nach ihm ruft. In ihren Händen hält sie eine Schale, die sie stetig dreht, so dass mal von oben ihr Rand, dann von der Seite ihre Form und endlich von unten ihr Boden sichtbar ist. Angeblich ist sie das Artefakt ihrer Mutter, die Schale der Unsterblichkeit.


  9  Hätte ich damals gewusst, was uns erwartete, hätte ich die Möglichkeit nicht sofort verworfen.


  10  Ich auch. Und ich bedaure zutiefst, dieses Kleid nie gesehen zu haben.


  11  Die Frage ist rhetorisch. Der Kaiser braucht den Sultan und Hochzeiten gelten als probates Mittel, Allianzen zu formen. Erstaunlich, wenn man bedenkt, wie es in vielen Ehen zugeht.


  12  Zwerge werden gern mit ihrer übergenauen Gründlichkeit bei jeder Form der Berichterstattung aufgezogen.


  13  Sanga ist ein mysteriöses Sternenerz, das sich mittels Magie besonders leicht verarbeiten lässt.


  14  Sagt Kaska. Als ich davon einer Dame erzählte, die vermutlich besser weiß, wie es in einem Harem zugeht, erntete ich übrigens schallendes Gelächter, aber leider keine weiterführende Aufklärung.


  15  In den Fürstentümern an den Küsten Kernlands ist es traditionell üblich, dass der Erstgeborene den Titel erbt, während der nächste Sohn die Flotte im Dienste seines Landes befehligt. Kaskas Weigerung, diese Aufgabe zu übernehmen, hat ihm sein Vater nie verziehen.


  16  Die Herzogstädte des Neuen Reichs sind allesamt mit Attributen versehen, die viel über die jeweilige Stadt und ihre Bewohner aussagen. So gibt es neben dem fleißigen Athon, das strahlende Peritai, das träumende Edehlis, das schroffe Walhal und das ehrbare Eisenberg. El Schamra ist dagegen verrucht.


  17  Radkuchen werden wie das Schicksalsrad in Speichen geteilt und mit allerlei Zutaten belegt. Das macht sie so abwechslungsreicht und bunt wie das Leben selbst.


  18  Während Artanis im Pantheon für Vergnügen, Spiel und sinnliche Liebe sorgt, lenkt Thonos die Fahrt des Sonnenwagens über das Firmament und pflegt für Wahrheit und Gerechtigkeit.


  19  Zwar entscheidet der Kaiser über die Geschicke des Reichs, doch er muss dem Rat, der sich aus den erwachsenen Mitgliedern der herrschenden Häuser oder ihren Vertretern zusammensetzt, regelmäßig Bericht erstatten (Großer Rat). Der Kleine Rat ist dagegen der Beraterstab des Kaisers. Beim Hohen Rat, der einmal jährlich zusammentritt, sind nur die Herzöge und Siegelgrafen anwesend.


  20  Das Alte Reich ging in den Kriegen der Zeitenwende unter. Stand dieses Reich unter der Herrschaft der Elfen, ist das Neue Reich, ein von Menschen beherrschtes Kaiserreich.


  21  Der offizielle Titel im Kleinen Rat ist Hüter der Geheimnisse, doch von Kurd spricht man nur als Herrn der Zungen, der entscheidet, welche Botschaften geheim sind, werden oder bleiben.


  22  Eo-Man, Barrads Urahn, gründete im letzten Zeitalter Eisenberg die erste rein menschliche Stadt und rettete diese durch die Zeitenwende – mit Hilfe Großer Drachen, die seither sein Wappen zieren.


  23  Paligan spielt auf das Wappen des Hauses Farunsthal an, eine goldene Schlange auf grünem Grund.


  24  Artare sind Gegenstände, die auf Magie reagieren, sie speichern, lenken oder verändern.


  25  Mag sein. Unangenehm finde ich persönlich nur, dass die Kaiserin so stilsichere Beachtung der Etikette auch von allen anderen erwartet.


  26  Oh ja. Was mir ohne Kurd und Kaska alles erspart geblieben wäre. Und Kernland auch.


  27  Das war unerhört aufwändig, denn Gelichter sind Wesen, aus magisch belebtem Feuer. Gelichter nehmen alle möglichen Erscheinungsformen an und wechseln ständig. Da sie Feuer in all seinen Erscheinungsformen beherrschen, handelt es sich um sehr mächtige Wesen. In Gruppen verbinden sie sich oft zu einem neuen Gelichter, in dem die Individuen aufgehen.


  28  Nicht, dass dieser Umstand je solche Gespräche in meiner Gegenwart um nur ein Wort verkürzt hätte.


  29  Eine Ansicht, die viel über Punicas Sorglosigkeit und nichts über Athons Straßen aussagt.


  30  Mehr oder weniger – und nach allem, was ich hörte, in diesem Fall mehr weniger.


  31  Nach Farsas Die Creaturien Kernlands gibt es unter Jenen, die über den Tod hinaus die Welt bevölkern, auch solche, die dazu einen lebenden Körper, einen Albros genannten Wirt, benötigen. Neben eher harmlosen Besetzern erfreuen sich hier vor allem Schattenreiter in den Gruselgeschichten großer Beliebtheit.


  32  Dieser Yanami-Begriff beschreibt das wichtigste Werkzeug eines Scharma, eine Mischung aus Amulett, Talisman und Artar.


  33  Wohl mehr als ich, denn ich verstand an jenem Abend – wie auch noch geraume Zeit danach – gar nichts.


  34  Obwohl viel über sie geredet wird, weiß kaum einer wirklich etwas über Athons Kerker – jedenfalls keiner, der mit anderen sprechen kann, die es nicht aus erster Hand ebenso gut wissen.


  35 Ein harmloser Scherz zu vorgerückter Stunde in geselliger Runde, das möchte ich betonen. Nie hätte ich den künftigen Kaiser böswillig verunglimpft.


  36  Das ist meiner Meinung nach die herausragende Eigenschaft sämtlicher Prophezeiungen und ein Grund, weshalb man auch gut auf sie verzichten kann.


  37  Duale sind Wesen, die gegen Ende des letzten Zeitalters mit schmutziger Magie aus zwei Rassen gekreuzt wurden, meist um deren Kampfkraft zu steigern. Neben den Rojas, die aus Menschen oder Elfen und großen Affen entstanden, gibt es zum Beispiel noch Ecsani oder die fischartigen, bizarren Tsuoni.


  38  Solche Sprüche sind meiner Meinung nach so hilfreich wie für einen Ertrinkenden der Hinweis, dass man nicht untergeht, solange man schwimmt. Punica allerdings zieht aus ihnen geheimnisvolle Kräfte.


  39  Zwerge sind für ihre Gründlichkeit und Detailgenauigkeit gefürchtet. Doch anders als Rommily verzichten sie zum Ausgleich auf jegliche Form von Ausschmückung und Übertreibung.


  40  Heute leider schon, wobei es immer noch schmerzt, so hintergangen worden zu sein.


  41  Gemeint sind die neben Krontaler und Kreuzklingen kleinsten Münzen des Kaisers, die man nach seinem Wappenaufdruck überall Stierchen nennt.


  42  Warum sollte es ihr besser gehen als mir? Antworten auf solche Fragen hat man immer erst, wenn man sie nicht mehr braucht.


  43  Der Spruch beschreibt das Verhältnis der Gaukler zu Kernlands Bürgern, die sich für anständig halten. Natürlich verdächtigen sich beide Seiten ständig, die Regeln zu brechen, doch da es weniger Gaukler als anständige Bürger gibt, haftet ihnen beharrlich der Ruf von Faulenzern und Schurken an.


  44  Der Partriarch ist Thonos’ oberster Priester, dem die Gerichtsbarkeit obliegt. Anders als sein Bruder Nuki, der Gerechtigkeit durch Ausgleich sucht, verlangt Thonos zuerst Gesetzestreue.


  45  Der Moorwaldfrosch ist eine im Norden lebende Froschart mit einer auffälligen Zeichnung um ihr breites Maul, die den Eindruck schadenfrohen Grinsens erweckt.


  46  was bei ihm jedoch keineswegs zur Gewohnheit werden sollte


  47  Meiner ersten echten Audienz, der ich so entgegengefiebert hatte. Das kommt davon.


  48  Eo-Man führte schon vor der Zeitenwende einen grauen Drachen auf weißem Grund, das bekannteste Wappen Kernlands.


  49  Wohl, weil nur wenig Gesicht zwischen dem typischen Rundhelm und dem Bart vorhanden ist. Zwerggrimassen beschränken sich auf die Augen. Sie sind, wie Fuzalar in seiner viel beachteten mehrbändigen Abhandlung Über dey Zwerge Wesen schlussfolgert, die Essenz einer Miene.


  50  Anderswo allerdings schon, vor allem, wenn man den Erben des vernünftigen Kaisers sah.


  51  Es drängt sich mir bei solchen Sprüchen unweigerlich die Frage auf, wie viel Rest mir bleibt.


  52  Katzen können sehr gut starren. Darum gibt es unter Athons Kindern auch ein Katze genanntes Spiel, bei dem man sich solange anstarrt, bis einer den Blick abwendet und damit verliert. Ich war nie gut in Katze.


  53  Die Kriegerakademien des Neuen Reichs legen großen Wert auf rechte Gesinnung ihrer Schüler; Ehre und Tugend ebenso wie das Verständnis der Gesetzmäßigkeit der Welt.


  54  Fremdem Geld vor allem. Das empfand Simur als persönliche Beleidigung. Was hatte dessen Besitzer, was er nicht hatte, dass das Geld dessen Gegenwart vorzog?


  55  Die 3Endschlachten der Zeitenwende waren die Knochenschlacht am Beina, gefolgt von der Lichtschlacht am Hochwald und der berüchtigten Dämonenschlacht am Blutfeld von Brangeia.


  56  Nicht unbedingt, wenn man die Kreativität von Barden und Dichtern kennt. Gerade weil sich Schlachten doch immer erschreckend ähnlich sind.


  57  Es ist typisch Kaska, nie selbst schuld zu sein. Als wäre er mit mir weniger herzlos umgegangen!


  58  Magier versuchen die Kunst anders als Hexer mit Wissen statt mit Intuition zu beherrschen. Dabei gilt die Seherei, das Erkennen und Beeinflussen der Zukunft, als Krondisziplin. Angeblich ist schon die Beschreibung falsch, aber da mir keiner eine bessere gab, habe ich sie trotzdem eingefügt.


  59  Die Reunaio entspricht etwa dem Rat von Athon. Doch so wenig ein Reichs-Fürst ein Khor-Schejck ist, so wenig ähneln sich die Gremien. In der Khor – auch wenn das keiner glaubt, der unsere Sitzungen kennt – ist alles lauter und man diskutiert schon mal mit blankem Schwert.


  60  Was eine arge Vereinfachung der tragischen Geschichte um den Freitod des Elfenhochherrn Riq ist.


  61  Wohl kaum, aber man muss ihm zugute halten, dass er wenigstens Kräuterweibern und Hexen so skeptisch gegenüberstand wie ich. Lyri leider nicht.


  62  Westlandmäntel sind schwere, außen mit Ölwachs behandelte Mäntel, die ihrer Wetterfestigkeit wegen in ganz Kernland, aber vor allem am Sturmmeer hoch geschätzt werden.


  63  Garmal handelte korrekt. Lyri belastet sich nie mit so banalen Dingen wie Besitz und Standesschranken.


  64  Fürst Ferid vergisst zu erwähnen, dass der Äußerung meist hinzugefügt wird, dies sei der sicherste Beweis dafür, wie ernst man die Krise nehmen müsse, in der das Neue Reich steckt.


  65  Es ehrt Lyri, in dem Augenblick an mich zu denken. Es spricht gegen mich, dass sie es musste.


  66  Jedenfalls von Mutigen.


  67  Ich hätte Lyri bis zu diesem Augenblick jegliches diplomatisches Geschick abgesprochen. Vor mir jedenfalls hat sie es immer kunstvoll verborgen.


  68  Ein Gelichterhaus ist ein Glaskasten mit Inneneinrichtung, in dem man Gelichter halten kann. Sie sind aufwändig gearbeitet, damit sich die Feuerwesen wohlfühlen und ihrem Hausherrn wohlgesonnen und zu Diensten sind. Wenn sie auf eine so kleine Geste reagieren, dann muss ihnen Kalmadin einen Palast bieten – doch nichts weniger war vom Sultan auch zu erwarten.


  69  Zum Schutz vor Räubern ist es üblich, vor einer Reise Bettlern Almosen zu geben. Dehl ist nämlich nicht nur der Gott der Diebe, sondern auch der Bettler. Wer kein Herz für seine Schützlinge hat, riskiert, zu gegebener Zeit von selbigen ermahnt zu werden. Allerdings lässt Dehl, der ja auch die Händler schützt, stets fair verhandeln.


  70  Was kein Wunder ist, wenn man bedenkt, dass die ersten Roja aus einer magischen Kreuzung zwischen Menschen oder Elfen mit den großen Affen der südlichen Wälder stammten.


  71  Was nicht verwundert, wenn man bedenkt, dass Kuno ihr Sohn ist. Immerhin hat sie ihn großgezogen, ohne sich von ihm das Haus anzünden zu lassen.


  72  Ich Narr rätselte immer, wie Travalor das alles seinen Patienten von den Augen ablesen konnte.


  73  Damit trifft Lyri genau den dem Fall zugrunde liegenden, typisch menschlichen Punkt. Wie oft wünscht man sich besonders innig das, auf das man von allein nie gekommen wäre?


  74  Ein Aspekt, über den ich mich lieber nicht mit Parras unterhalten wollen würde. Oder vielleicht doch. Es gibt Anlässe, da vergesse ich mich und auch, dass ich ein bekennender Feigling bin.


  75  Trommeln sind fester Bestandteil der Totenfeiern der Trolle. Die weithin hörbaren mächtigen Trommelschläge, sollen auf dem Nimmermeer die Orientierung erleichtern. Die Inuini haben das System übrigens für die schwierigen Fahrten auf dem nebelreichen Eismeer übernommen.


  76  Aus gutem Grund. Wo so viele Tote zu beklagen sind, kommt es vor, dass die Geister warten müssen, bis Lobar sie holt. In dem Zustand sind sie gefährlich, denn vielleicht wollen sie ja lieber hier bleiben.


  77  Reisebrot ist ein Gebäck, dem man nachsagt, alles zu ertragen, was auf Reisen passieren kann. Es ist fast unbegrenzt haltbar und übersteht Hitze, Kälte, Staub und Feuchtigkeit ohne Qualitätseinbußen. Meiner unmaßgeblichen Meinung zufolge liegt das am ursprünglichen Geschmack, der kaum zu unterbieten ist.


  78  Zu müde zum Wachen schlief regelmäßig der Wächter nach kurzer Zeit so unbeschützt wie der Rest, nur eben im Regen statt im Zelt.


  79  Tugunedi heißt eigentlich auf Bazardi Wurzellose. Dornbüsche, die der Wind vor sich hertreibt, aber auch Menschen, die ohne Stamm ziellos herumziehen. Heute nennt man so allerorts Abenteurer.


  80  Es handelt sich um eine schwere Goldkette mit fünf prächtigen, Runen verzierten Siegelscheiben. Roen gab sie dem ersten Kaiser mit der Ermahnung an seine Pflicht. Sie repräsentiert seitdem die weltliche Macht des Neues Reichs. Die Siegel sind aus Eisen, Kupfer, Sanga, Silber und Gold gefertigt und symbolisieren die Stützen weltlicher Macht, die Krieger, Bauern, Kunstfertigen und Weisen, Händler und Fürsten.


  81  Wobei meine Kleine auf diesem Gebiet schon als Naturtalent zu bezeichnen ist.


  82  Wie erwähnt, wird Rommily nicht nur verehrt, sondern auch gefürchtet. So gern man sich mit ihr unterhält, vermeidet man doch tunlichst, unfreiwillig ihre Aufmerksamkeit zu erregen.


  83  Chandala spielt auf El Schamras Währung an. Federn nennt man dort die Silbermünzen, von denen zwölf einer der schweren, mit einer Rabenprägung versehenen Goldmünzen entsprechen.


  84  Khor heißt auf altelfisch Blume. Die Wüste soll einst ein fruchtbares Seental gewesen sein, auch wenn sie heute ihre Bewohner auf dreierlei Weise prüft, mit Sand, Hitze und Wind.


  85  Eine arg beschönigende Bezeichnung für Wilderer


  86  Eine berechtigte Frage, rühmte sich doch der Erstgeborene und Erbe des Grafen von Malchara, seine Knappenzeit ohne den Ballast überstanden zu haben, den seiner Meinung nach Lesen und Rechnen darstellt, was ihn für ein Steueramt disqualifiziert.


  87  Was zeigt, das meinem Freund etwas mehr Bildung nicht geschadet hätte. Liv zitiert hier eine Passage aus dem berühmten Werk Sand über Lykamenor der Fiderte-Priesterin Klairu.


  88  Frauen, die einen Beruf ausüben, müssen eigentlich nicht knicksen, sondern sich lediglich verneigen wie ein Krieger oder Handwerker auch.


  89  Nein! Der prophezeiten Dinger, wobei ich Kaska zugestehe, dass hier die Übergänge manchmal fließend sind.


  90  Die Erinnerung ist auch bitter nötig, wie Dehl weiß, der schließlich der Gott der Diebe ist. Was wäre da besser als ein Brauch, der zugleich den Handel pflegt, den Dehl bezeichnenderweise gleichfalls schützt?


  91  Das hat, so vernünftig es auch ist, meinen eitlen Freund gewiss einige Überwindung gekostet.


  92  Sagt eine Khoryn. Im Neuen Reich würden das die Thonosi so gewiss nicht unterschreiben.


  93  In Kernland lernen Kinder früh, nie magische Vorgänge zu stören. Meist zusammen mit der gebotenen Vorsicht bei Feuer und scharfen Messern.
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